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I Ginnungagap

Zuerst war das Nichts 
und das Nichts war ein Garnichts 
ein Alles, wo nichts Chaos 
und das Chaos nichts war

 



Denn so kennen wir Ginnungagap




Es war kalt an jenem Tag, an dem Odin in Smedieby eintraf. Die Erde war schneebedeckt, und die Sonne schien durch einen leichten Nebel hindurch. Links lief eine Gruppe Kinder Schlittschuh auf einem zugefrorenen See, und in einer Einzäunung gegenüber rieben drei langhaarige Pferde sich aneinander, um warm zu bleiben. Weiter den schmalen verschneiten Weg hinunter konnte er undeutlich eine kleine Ansammlung von Häusern mit Tangdächern erkennen, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Darüber hinaus gab es nichts als Felder, so weit das Auge reichte.

Odin blickte auf seine beiden Pferde, die neben ihm standen. Aber vielleicht war stehen nicht das richtige Wort, denn während das eine sicher stand, das Gewicht gleichmäßig auf die vier kräftigen Beine verteilt, neigte das andere sich gefährlich nach links, um das rechte Vorderbein, das kraftlos in der Luft hing, nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Es war ein trauriger Anblick, ein so kräftiges Pferd, das ein Bein gebrochen hatte und trübselig den Kopf hängen ließ. Odin seufzte tief; was sollte er tun? Noch einmal betrachtete er die Szenerie um sich herum, doch außer den Kindern war keine Menschenseele zu sehen.

»Nun ja, jedenfalls besteht kein Zweifel daran, dass wir heute nicht mehr weiterkommen«, sagte er zu den Pferden und begann sie von dem kleinen grünen Schlitten abzuspannen. Ob Baltazar, der immer noch vier taugliche Beine hatte, den Schlitten wohl alleine ziehen konnte? Nicht, dass Odin Rigmarole zurücklassen wollte. Nein, davon konnte nicht die Rede sein, aber er war gezwungen, Hilfe zu holen. Odin löste das Schlittengeschirr und
befreite das hinkende Pferd. Doch wie sollte er jetzt vermeiden, dass Baltazar den Schlitten zu seiner Deichselseite hinzog, unmittelbar in den Graben hinunter? Odin wurde sich schnell darüber klar, dass er auf diese Weise nicht weit kommen würde.

Genau in diesem Augenblick erblickten die Schlittschuh laufenden Kinder den Fremden, der so plötzlich mit seinen zwei Pferden und seinem Schlitten auf dem Weg stand, als wäre er aus der eisblauen Luft aufgetaucht. Einer nach dem anderen blieben die Schlittschuhläufer stehen, bis schließlich alle Kinder am Ufer des Sees versammelt waren, von wo aus sie neugierig den Mann betrachteten, den es an diesen Ort verschlagen hatte. Es waren zwölf Kinder im Alter von drei bis zehn Jahren. Anfangs starrten sie in vollkommenem Schweigen auf den ungewöhnlichen Anblick. Dann begannen sie wie auf ein heimliches Zeichen hin durcheinander zu reden.

»Sein Pferd kippt gleich um«, sagte einer, der Einar hieß.

»Wie lustig sie aussehen, die Pferde. Ich könnte wetten, dass sie mit ihren schweren Beinen nicht annähernd so schnell laufen können wie Rufus«, sagte ein anderer, der Lauge hieß.

»Was ist, wenn er gefährlich ist?«, fragte ein kleiner Junge und begann zu weinen.

»Ich habe noch nie einen Mann mit so einem langen Bart gesehen«, sagte ein Mädchen und trat ein paar Schritte zurück.

»Und mit so einem merkwürdigen Mantel.«

»Jedenfalls kommt er mit dem Pferd nirgendwohin, so viel ist sicher !«

»Wo mag er wohl herkommen?«, murmelte ein Mädchen mit Namen Ida-Anna und kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. Sie sah aus, als sei sie die Älteste, und wie um ihre Führungsrolle zu demonstrieren, richtete sie sich auf und erklärte mit fester Stimme: »Wir müssen etwas tun.«

»Wir müssen etwas tun! «, echoten die anderen Kinder umgehend und sahen einander an, nicht ganz sicher, was das nun wäre. Dann richteten alle ihre Augen auf Ida-Anna, als erwarteten sie von ihr, dass sie über das Schicksal des Fremden und seiner beiden Pferde entschied.

»Zwei von uns laufen nach Hause und holen Hilfe, zwei andere
gehen hin und sehen sich alles näher an, und der Rest wartet hier.«

Ein unzufriedenes Murmeln erklang, doch keiner sagte etwas, und die Mehrzahl der Kinder nickte mit dem nötigen Ernst, den die Situation erforderte.

»Gut«, fuhr Ida-Anna fort. »Lauge und Troels laufen nach Hause. Bittet den Schmied und Onkel Eskild sofort zu kommen. Ingolf, du kommst mit mir. Und Ejner, du bist für den Rest hier verantwortlich.« Äußerst zufrieden mit ihrer eigenen Entschlossenheit, nahm Ida-Anna ihren kleinen Bruder Ingolf an der Hand und ging ohne das kleinste Anzeichen von Bedenken auf den Fremden mit den zwei Pferden zu, von denen eins ein gebrochenes Bein hatte.

 



Während all dies geschah, war Odin eine Idee gekommen. Er hatte den Schlittenstrang auf Baltazars Seite gelockert und war nun dabei, diesen mit einem Stück Riemen, das er aus Rigmaroles Geschirr gelöst hatte, zusammenzubinden, sodass der Zug auf beiden Seiten gleich stark sein würde, auch wenn nur ein Pferd zog. Doch war das Leder durch den starken Frost steif und widerspenstig geworden, und Odin wollte es kaum gelingen, dass die Riemen ihm gehorchten. Er zog und mühte sich, und bald rann ihm der Schweiß über die Stirn und trübte seinen Blick. Trotzdem ließ sich der widerspenstige Knoten nicht um einen Millimeter fester ziehen. Rigmarole betrachtete die Anstrengungen ihres Herrn mit großen, traurigen Augen, während sie darum kämpfte, auf ihren drei belastbaren Beinen das Gleichgewicht zu halten. So war Baltazar der Erste, der die zwei Kinder entdeckte, die sich dem Schlitten näherten. Er drehte den Kopf, um sie besser sehen zu können, und diese Bewegung veranlasste Odin aufzublicken.

»Sieh mal an, sieh mal an«, murmelte er, ohne sein Tun zu unterbrechen.

Ida-Anna und Ingolf blieben ungefähr zehn Meter von dem Schlitten entfernt stehen. Auch wenn Ida-Anna es nur ungern zugab, war sie bereit, sich augenblicklich umzudrehen und das Weite zu suchen, falls irgendetwas Unerwartetes passieren
sollte. Aber es passierte nichts. Der Fremde band nur weiter das Geschirr mit großen unförmigen Knoten zusammen, wobei er eine seltsame Melodie pfiff, und die Pferde standen ganz still. Vorsichtig kamen die Kinder näher, machten einen Schritt nach dem anderen, zögerten dann einen Augenblick, bevor sie es wagten, wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen, und erst als sie nur noch wenige Meter von dem Fremden entfernt waren, bemerkten sie, wie klein er war; nicht viel größer als sie selbst. Auch die Pferde, die aus der Entfernung so riesig ausgesehen hatten, waren kaum größer als die Ponys, die auf dem Feld gegenüber spielten. Aber die Pferde des Fremden waren kräftiger als alle Pferde, die Ida-Anna jemals gesehen hatte. Ihre Beine waren so kräftig wie die des Schmieds, ihre Rücken so breit wie der Esstisch ihrer Mutter, und ihr Fell so dicht und abstehend wie ihr eigenes Haar. Doch das Merkwürdigste an ihnen war ihre Farbe. Beide Pferde waren gelb mit schwarzen Mähnen und schwarzen Schweifen. Doch das Gelb glich mehr dem Licht der Sonne als der Farbe Gelb und das Schwarz mehr dem Dunkel der Nacht als der Farbe Schwarz. Ida-Anna schüttelte den Kopf; noch nie hatte sie etwas Ähnliches gesehen.

Odin beachtete die Kinder nicht, sondern arbeitete weiter an dem Geschirr, und Ida-Anna und Ingolf kamen noch ein paar Schritte näher. Mit ausgestreckter Hand hätte Ida-Anna Rigmarole nun berühren können, die die beiden Kinder misstrauisch von der Seite beäugte und nicht genau wusste, was sie von der Situation halten sollte. Doch das Pferd hatte ein sanftes Gemüt, und ungeachtet seines beklagenswerten Zustands hob es den Kopf und gab ein freundliches Schnauben von sich. Das Schnauben ließ Ida-Anna ihre Angst vergessen, und sie streckte die Hand flach aus, wie der Schmied es sie gelehrt hatte. Und sie hatte tatsächlich nichts zu befürchten. Das Pferd schnüffelte vorsichtig an ihrer Hand und stieß Luft aus den Nüstern, bis Ida-Annas Hand so kitzelte, dass sie laut lachen musste.

»Sieh mal an, sieh mal an. Du hast also Freunde gefunden.« Odin richtete sich auf und tätschelte seinem Pferd den Hals. Dann sah er zu den Kindern hinüber. Beide waren von Kopf bis Fuß in dicke Sachen gehüllt, und nur ihre rotwangigen Gesichter
waren zu sehen. Mit ihren grau-blauen Augen, ihren sommersprossigen Stupsnasen und ihren rotblonden Stirnlocken, die aus ihren grauen Mützen herausguckten, sahen sie sich sehr ähnlich. Nur war das Mädchen einige Zentimeter größer als der Junge, und sie machte unmissverständlich den Eindruck, die Führende zu sein. Odin wandte sich mit aller Höflichkeit, von der er fühlte, dass die Umstände sie erforderten, ihr zu. »Guten Tag, guten Tag.« Er verneigte sich tief und berührte fast mit der Stirn den Schnee.

»Guten Tag«, murmelte Ida-Anna, und weil sie nicht wusste, was man zu einem Fremden sagt und es sehr ungezogen wäre, überhaupt nichts zu sagen, sprach sie ein paar tröstende Worte zu dem Pferd, das ein Bein gebrochen hatte.

Odin trocknete sich die Stirn mit dem Ärmel ab.

»Entschuldigung, mein Fräulein«, sagte er und zog an seinem langen weißen Bart. »Aber wir sind wahrlich ein wenig vom Kurs abgekommen und haben uns verirrt. Wenn ich mir die Freiheit nehmen darf zu fragen, du kannst mir wohl nicht sagen, wo in aller Welt meine beiden Pferde und ich uns befinden?«

Ida-Anna lachte, von plötzlichem Mut überwältigt.

»Wissen Sie nicht, dass Sie in Smedieby sind, der wichtigsten Stadt östlich von Posthusby?« Erst jetzt bemerkte Ida-Anna, dass der Fremde nur ein Auge hatte. Wo das andere Auge einmal gewesen war oder wo es hätte sein sollen, schloss sich das Augenlid stramm über dem Hohlraum. Ida-Anna sah sich den Fremden genauer an. Er war alt, älter als jeder andere, den Ida-Anna je gesehen hatte, und vielleicht noch älter. Sein Haar war lang und weiß und sein Bart noch länger und noch weißer, und die Haut in seinem Gesicht war dunkel und voller Falten und Runzeln, als hätte er sich lange Zeit in der Sonne aufgehalten. Er trug einen langen Mantel aus etwas, das wie Schaffell aussah, und seine unförmigen Stiefel sahen aus, als hätten auch sie einmal einem Schaf gehört. Er war schon ein merkwürdiger Mann, und Ida-Annas Erklärungen schienen ihm nicht im Mindesten zu helfen. Der kleine alte Mann runzelte nur seine eh schon übermäßig stark gerunzelte Stirn und fragte:

»Ob du mir mithilfe der Sterne wohl eine genauere Position
angeben könntest? Siehst du, mein Pferd hat sich ein Bein gebrochen, und ich befinde mich in einer höchst misslichen Lage.« Den letzten Satz fügte Odin hinzu, weil er das Gefühl hatte, das freundliche Mädchen um zu viel zu bitten, und er wollte weder aufdringlich noch unhöflich erscheinen.

An diesem Punkt hätte die Konversation leicht fehlschlagen können, da Ida-Anna weder von den Sternen noch von ihren Positionen noch von Pferden mit gebrochenen Beinen eine Ahnung hatte. Doch glücklicherweise waren Lauge und Troels in der Zwischenzeit, so schnell sie konnten, in das Dorf gelaufen und hatten die Erwachsenen benachrichtigt, und jetzt näherten sich der Schmied und Onkel Eskild mit einer aus der ganzen Dorfbevölkerung Smediebys bestehenden Delegation – wenn man von der alten Rikke-Marie absah, die sich alt genug fühlte, um zu meinen, dass die Welt zu ihr kommen konnte, und nicht sie zu der Welt.

 



Der Schmied war ein imposanter Mann, mindestens einen Kopf größer und viele Zentimeter breiter als jeder andere in Smedieby, und als er ein paar Meter vor Odin stehen blieb, blieben auch alle anderen Einwohner sofort stehen.

»Hm, hm«, räusperte sich der Schmied und versuchte sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Mit demonstrativer Ruhe, die nichts mit seinen tatsächlichen Gefühlen zu tun hatte, nahm er seine stark qualmende Pfeife aus dem Mund und räusperte sich noch einmal. »Hm, hm. Ich will nicht unliebenswürdig sein, aber Ihr Pferd hat sich ein Bein gebrochen! «, erklärte er laut und deutete mit dem Mundstück seiner Pfeife auf Rigmarole. Dann sah er seine Mitbürger an, und als alle bekräftigend nickten, fuhr er fort: »Wie alle wissen, rühmen sich die Einwohner Smediebys – wenn ich das sagen darf –, ein sehr gastfreundliches Volk zu sein, und das nicht ohne Grund – wenn ich das sagen darf –, aber wer sind Sie?«

»Ich heiße Odin«, sagte Odin und verneigte sich tief. Da das jedoch keinen großen Eindruck auf die Leute zu machen schien, fühlte er sich gezwungen, weitere Erklärungen abzugeben. »Ich bin weit gereist und habe noch einen weiten Weg vor mir. Aber
ich habe mich in einem Meteorsturm verirrt, Rigmarole hat sich das Bein gebrochen, und, ja, hier sind wir also.«

Der Schmied, der sehr wohl wusste, dass es Dinge auf dieser Welt gab, von denen er nichts verstand, der diesen Unverstand jedoch nicht vor den anderen Einwohnern zugeben mochte, beachtete Odins Erwähnung des Meteorsturms nicht weiter, und später am Tag, als ein anderer das Thema aufgriff, bestand er darauf, dass Meteorsturm nur ein anderes Wort für einen sehr starken Schneesturm sei. Für den Moment entschloss er sich, sich auf das Pferd zu konzentrieren, denn niemand in Smedieby hatte mehr Ahnung von Pferden als der Schmied.

»Ich will nicht unliebenswürdig sein, aber ein Pferd mit einem gebrochenen Bein ist genau besehen das Gleiche wie gar kein Pferd«, sagte er feierlich.

»Ja«, nickte Odin. »Ich befinde mich wahrlich in einer höchst misslichen Lage. Sehen Sie, ich bin wahrlich nicht wenig in Eile. Und jetzt muss ich warten, bis Rigmaroles unglückseliges Bein wieder geheilt ist.« Odin sah sein Pferd bekümmert an.

»Ich will nicht unliebenswürdig sein, aber ich weiß, wovon ich spreche. Das Beste wäre, das Pferd zu schlachten.« Der Schmied deutete wieder mit der Pfeife auf Rigmarole, die aus reinem Schreck der Länge nach auf den Bauch fiel.

»Seht euch das an! Seht euch das an!«, rief Odin und legte seine Hand auf den Pferdehals.

»Ja, bereiten Sie seinen Schmerzen lieber ein für alle Mal ein Ende«, tröstete der Schmied.

»Nein, nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Odin zog an seinem Bart, wie sollte er mit nur einem Pferd weiterkommen? »Es muss doch hier oder in der Umgebung jemanden geben, der Rigmaroles Bein behandeln kann?«

Jetzt war der Schmied um Worte verlegen. Er wusste sehr gut, welche Gefühle ein Mann für sein Pferd hegen kann, aber er wusste auch, dass es in Smedieby keinen Arzt gab und dass der Arzt in Posthusby, der manchmal Wunder wirken konnte, sich keinem Pferd näherte und sich auch bis zu seinem Todestag weigern würde, das zu tun. Nein, es nützte nichts, auch nur daran zu denken. Zum ersten Mal, soweit sich alle – er eingeschlossen – erinnern
konnten, wusste er nicht, was er sagen sollte. Und während der Schmied nach der besten Art, nichts zu sagen suchte, beschloss Mutter Marie – die Mutter von Ida-Anna und Ingolf –, dass es an der Zeit war, dass der ein oder andere das ein oder andere tat. Mutter Marie fror, und sie hatte eine gut gemästete Ente auf dem Feuer, die bestimmt gewaltig anbrennen würde, wenn sie sie nicht bald herunternahm.

»Während ihr Männer darüber nachdenkt, was mit dem armen Geschöpf geschehen soll, sollte jemand unseren Gast ins Warme bitten und ihm einen Becher Weihnachtsbier servieren. Schließlich ist heute Weihnachten, das sollten wir nicht vergessen«, sagte Mutter Marie, und alle Einwohner nickten eifrig, um zu bekräftigen, wie gerne die Einwohner von Smedieby den Fremden zu einem Becher Weihnachtsbier einladen würden. Nicht umsonst war Smedieby weit und breit für seine Gastfreundschaft berühmt.

Mutter Marie wartete nicht auf Antwort, sondern griff resolut nach Odins Arm und schlug den Weg Richtung Dorf ein. Ida-Annas Mutter war eine robuste Dame mit einem runden Bauch und zwei langen kräftigen Beinen, und Odin hing mehr an ihrem Arm, die Stiefelspitzen schwebten über dem Schnee, als dass er ging.

Verschreckt angesichts der Aussicht, mit dem Mann allein gelassen zu werden, der es als das Beste ansah, sie zu schlachten – und der sie darüber hinaus für einen Er hielt –, begann Rigmarole ihr Bein so schnell zu bewegen, dass es aussah, als hätte sie acht Beine, von denen nur eins unbrauchbar war. Eine Schneewolke bildete sich in der Luft und ließ die Dorfbewohner zurückweichen, und auf seltsame Weise hob das Pferd von der Erde ab und flog – später würden die Einwohner von Smedieby ihren Nachbarn aus Posthusby gegenüber beschwören, dass sie fliegen meinten, wenn sie fliegen sagten – durch die Luft zu dem Schlitten, wo es sich auf den breiten, dick gepolsterten Sitz gleiten ließ. Und sobald seine Kameradin gut saß, lehnte Baltazar sich vor, bohrte die Hufe tief in den Schnee und setzte all seine Kräfte ein. Seine Muskeln spielten unter dem gelben Fell, die Blutadern in seinem Kopf und an seinen Beinen traten hervor. Mit einem Knall strafften sich die widerspenstigen Knoten, und
der Schlitten bewegte sich langsam, aber sicher den Weg entlang hinter Odin her.

Mutter Marie und Odin, die an der Spitze des Zuges gingen, konnten nicht sehen, was hinter ihnen vor sich ging. Aber den übrigen Dorfbewohnern hatte es die Sprache verschlagen. Nie zuvor hatten sie ein Pferd über die Erde schweben sehen. Und nie zuvor hatte auch nur einer von ihnen, einschließlich des Schmieds, der sonst alles wusste, was es von Pferden zu wissen gab, gesehen, dass ein Pferd von einem anderen in einem Schlitten gezogen wurde. Die Einwohner von Smedieby kniffen die Augen zusammen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumten. Dann richteten sie den Blick auf den Schmied. Aber der Schmied sagte kein Wort, und solange der Schmied die Angelegenheit nicht kommentierte, erdreistete sich auch kein anderer, das zu tun. Und in einer Stille, wie sie nie zuvor in Smedieby zu hören gewesen war, folgten die Dorfbewohner, die Kinder zuletzt, Mutter Marie und dem kleinen alten Mann und dem Pferd mit dem Schlitten, der von dem anderen Pferd gezogen wurde, durch den Schnee.

Der Schmied sagte nichts, bis sie die ersten Häuser des Dorfes erreicht hatten, und auch da begnügte er sich damit, einige Worte in Onkel Eskilds Ohr zu flüstern. Glücklicherweise ließ Onkel Eskilds Gehör ein wenig zu wünschen übrig, sodass der Schmied seine Worte fünfmal wiederholen musste und beim fünften Mal so laut, dass der Bäckermeister, der neben Onkel Eskild ging, nicht umhin konnte zu hören, was gesagt wurde.

»Er muss vom Kontinent gekommen sein.«

Sofort wiederholte der Bäckermeister diese verblüffende Äußerung für die Leute um ihn herum, die sie für die hinter sich wiederholten, bis die Worte die Kinder erreicht hatten und zwischen den Reihen hin- und hergingen, und bald wussten alle in Smedieby, was der Schmied gesagt hatte: Der Fremde war vom Kontinent gekommen. Und das war wirklich eine Neuigkeit, denn zum letzten Mal war jemand vom Kontinent gekommen, als die Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie noch ein Kind gewesen war, und das lag so lange zurück, dass niemand sich mehr daran erinnern konnte.


Da man jedoch nicht so ohne weiteres darauf vertrauen konnte, was die Erwachsenen sagten, sammelten sich die Kinder um Ida-Anna, die in der Prozession etwas zurückgeblieben war. Seit sie mit dem Fremden gesprochen hatte, war Ida-Anna ungewöhnlich still; sie hatte tatsächlich nicht ein einziges Wort gesagt. Während sie das Pferd des Fremden getätschelt hatte, hatte Ida-Anna etwas Merkwürdiges entdeckt: von den Schlittenkufen war keine Spur im Schnee zu sehen, weder vor noch hinter dem Schlitten, und es gab auch keine Abdrücke von Pferdehufen. Den ganzen Weg zurück ins Dorf hatte Ida-Anna darüber nachgedacht, und jetzt wusste sie, warum das so war. Ida-Anna flüsterte den anderen Kindern zu, dass sie nicht hier reden wollte, wo die Erwachsenen mithören konnten. Aber später am Nachmittag, genau zu dem Zeitpunkt, wenn die Schafe für die Nacht hereingetrieben würden, sollten alle Kinder zu Onkel Josefs Scheune kommen. Dort würde sie ihnen erzählen, was sie herausgefunden hatte.

Die Prozession hatte das Zentrum von Smedieby erreicht, einen ovalen Platz um einen kleinen Ententeich, der zugefroren und bis auf ein nasses Loch an einem Ende ganz mit Schnee bedeckt war. Insgesamt acht Häuser lagen zum Ententeich hin, alle waren aus großen, ungleichen Steinbrocken gebaut, mit schiefen Holzläden vor den Fenstern und tanggedeckten Dächern, die bis zu den Türen hinunterreichten. Nah am Teich stachen ein paar winterkahle Bäume aus den Schneewehen. Mutter Maries Haus lag nördlich vom Ententeich, und direkt hinter dem Haus befand sich ein Stall, der Odin zum Gebrauch angeboten wurde. Mithilfe des Schmieds, Onkel Eskilds und acht anderer Dorfbewohner bekam Odin Rigmarole von dem Schlitten gehoben und in den Stall getragen. Das Pferd wurde so bequem wie möglich auf ein dickes Bett aus Stroh gelegt, und Baltazar wurde neben ihm angebunden. Ida-Anna holte ein wenig Heu, und bald kauten die Pferde ganz zufrieden.

Die Einwohner von Smedieby hatten sich samt und sonders in den Stall gedrängt und stießen und schubsten, um so nah wie möglich an den Fremden vom Kontinent heranzukommen. Aber Odin beachtete sie nicht. Er pfiff eine leise Melodie, als wäre er
alleine, beugte sich hinunter und ließ seine Hand vorsichtig über das Bein des unglückseligen Pferdes gleiten. Es war nicht nur an einer, sondern an zwei Stellen gebrochen. Ida-Anna brachte etwas Leinen von ihrer Mutter, das Odin in lange schmale Streifen riss, von denen er einen nach dem anderen um Rigmaroles Bein band. Odin brauchte lange, um sein Pferd zu verbinden, aber die ganze Zeit streiften die Einwohner Smediebys um ihn herum, um zuzusehen. Niemand von ihnen sagte etwas bis auf den Schmied, der in regelmäßigen Abständen zustimmende Laute und Worte von sich gab, um allen klar zu machen, dass der Schmied von Smedieby ganz genau wusste, was man mit dem gebrochenen Bein eines Pferdes zu machen hatte, auch wenn er bis zu diesem Nachmittag daran festgehalten hatte, dass mit so etwas gar nichts mehr zu machen sei. Schließlich war Rigmaroles Bein ganz in Mutter Maries Leinen gehüllt, und Odin tätschelte das Pferd und erhob sich; das musste bis auf weiteres reichen. Im gleichen Augenblick drängte sich Mutter Marie durch die Menge.

»Jetzt, wo die Pferde versorgt sind, ist es an der Zeit, dass auch der Mann versorgt wird! «, erklärte sie nachdrücklich und nahm Odins Arm.

Nachdem niemand, nicht einmal der Schmied – der sonst bestimmt und sehr gerne die Diskussion über Pferde und ihre Krankheiten und über andere Dinge, die einem am Herzen lagen, mit dem Fremden fortgesetzt hätte –, Ida-Annas Mutter zu widersprechen wagte, war Odin bald in ihrem Haus verschwunden. Die Dorfbewohner sahen einander an. Einige traten einen Schritt vor, andere einen zurück, aber es dauerte nicht lange, bis die Neugier über die Erziehung siegte und alle hinter Mutter Marie und dem Fremden vom Kontinent in das Haus drängten.

Mutter Marie fühlte sich sehr geehrt, dass der Fremde sie als Erste in Smedieby besuchte. Andererseits fand sie es nur recht und billig, denn Mutter Marie hatte ihren Mann an das Meer verloren, als die Kinder noch klein waren, und seit dieser Zeit hatte sie sehr hart gearbeitet, und heute gehörten ihr mehr Schafe, mehr Ziegen und mehr Hühner als jedem anderen im Dorf.

Auch wenn es noch mitten am Nachmittag war, begann es
langsam dunkel zu werden, und Mutter Marie hatte fünf kleine Kerzen angezündet, um sicherzugehen, dass der Fremde vom Kontinent den Reichtum und die Gemütlichkeit ihres Heims auch richtig zu würdigen wusste. Im Kamin flackerte ein lebhaftes Feuer, und der Geruch von gebratener Ente und starkem Weihnachtsbier verbreitete sich von der Küche aus im restlichen Haus. Mutter Marie führte Odin zum größten und besten Lehnstuhl in der Stube, schenkte ihm ein großes Weihnachtsbier ein und drängte ihn, es zu trinken. Doch sobald Odin sich hingesetzt hatte, fiel er in einen tiefen Schlaf, noch bevor er nach dem Becher greifen konnte.

Die vielen Dorfbewohner, denen es gelungen war, sich in Mutter Maries Haus zu drängen, waren nicht wenig enttäuscht und – obwohl sie es nicht ganz zugeben wollten – auch ein wenig gekränkt, dass der Fremde vom Kontinent so abrupt das wache Leben verlassen hatte. Sie hatten noch so viele Fragen, was Leben und Gewohnheiten auf dem Kontinent anging, und jetzt mussten sie sich damit begnügen, das Äußere des Fremden zu betrachten.

Da es Mutter Maries Haus war, hatte sie das Vorrecht. Die stattliche Frau sah nach der Ente, trocknete sich die fettigen Hände an der Schürze ab und drängte sich durch die Dorfbewohner in ihrer Stube zu dem Lehnstuhl mit dem schlafenden Odin. Dann beugte sie sich vor, bis sie Odins Gesicht so nahe war, dass sie die Wärme seines Atems spüren konnte. Der Fremde vom Kontinent hatte sein bestes Alter bereits überschritten. Seine Haut war rau, fast lederartig, sein Gesicht faltig und runzlig, und sowohl sein langes Haar als auch sein Bart waren so weiß, wie etwas nur weiß sein kann. Aber wenn man von seinem kleinen Wuchs, der dunklen Haut und dem fehlenden linken Auge absah, sah er nicht so furchtbar anders aus als die Einwohner von Smedieby. Mutter Marie war ein bisschen enttäuscht. Und vielleicht waren die wenigen ungewöhnlichen Züge nicht einmal ungewöhnlich, sondern ganz gewöhnlich für die Bewohner des Kontinents. Mutter Marie wollte jedenfalls nicht diejenige sein, die sich über etwas wunderte, das für jemanden, der ein wenig herumgekommen war, bestimmt ganz normal war. Als sie sich satt gesehen hatte, trat sie zurück, um die anderen vorzulassen,
und nachdem alle Dorfbewohner ihre Neugier befriedigt hatten, bat sie sie freundlich zu gehen, damit der Fremde vom Kontinent in Ruhe und Frieden schlafen konnte.

 



Kaum hatte der letzte Einwohner Smediebys Mutter Maries Haus verlassen, als auch schon die Schafe vorbeitrabten. Ida-Anna zog sich einen dicken Pullover über den Kopf, schlang sich ein Tuch um den Hals und lief quer durch das Dorf zu Onkel Josefs Scheune. Sie öffnete die schwere Tür, drückte sich hinein und sah, dass alle anderen Kinder bereits da waren. Onkel Josefs Scheune war groß und dunkel, und es roch hier nach altem Heu und etwas Undefinierbarem, wie eine Mischung aus Melasse, Vogelkot und muffigem Brot. Das Dach schien sich ebenso hoch wie der Himmel über ihnen zu erheben, der Wind flüsterte durch die vielen Risse in den Wänden, und die Mäuse quiekten und raschelten in den Querbalken. Ein schmaler Streif grauen Dämmerlichts drängte sich durch ein Dachfenster, aber es war viel zu wenig, um die Dunkelheit in die Flucht zu schlagen. Die Kinder wussten nur zu gut, dass die Scheune bei Vollmond von Geistern heimgesucht wurde, und im Normalfall wagte sich keines von ihnen in ihre Nähe, aber genau deshalb hatte Ida-Anna diesen Ort als Treffpunkt gewählt.

Ida-Anna überhörte die gedämpften Proteste und führte ihre Freunde in den hintersten Teil des großen Raumes. Hier bildeten Heuballen einen natürlichen Halbkreis, und Ida-Anna drängte die anderen sich hinzusetzen, während sie selbst einen Ballen in die Mitte zog und darauf kletterte.

»Heute ist etwas Großartiges passiert«, sagte sie in rauem, feierlichem Flüsterton, und die jüngeren Kinder krochen sofort näher zu den älteren hin. »Ein Mann ist aus einem anderen Ort als Posthusby nach Smedieby gekommen!« Ida-Anna ließ den Blick forschend über die Gesichter vor sich wandern, um sicherzugehen, dass die Wichtigkeit dieser Begebenheit voll erfasst worden war. »Der Mann sagt, dass er Odin heißt.« Sie senkte die Stimme, und ein kleines Mädchen begann zu weinen. »Ssst!«, flüsterte Ida-Anna leicht irritiert, und Bodil nahm ihre kleine Schwester auf den Schoß. »Der Mann sagt also, dass er Odin
heißt«, wiederholte Ida-Anna. »Aber Odin ist nicht sein richtiger Name.« Wieder sah Ida-Anna im Halbdunkel die Gesichter prüfend an. »Ihr müsst alle schwören, nicht ein Wort von dem zu erzählen, was ich euch jetzt sage, sonst erzähle ich euch nichts«, sagte sie.

»Komm schon!«, rief Ejner ungeduldig und schnitt eine Grimasse.

»Schwör !«, beharrte Ida-Anna und zeigte auf das erste Kind im Kreis. »Schwör bei der Seele der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie. Heb deine rechte Hand und schwöre: Nie, nie, nie werde ich ein Wort zu jemandem sagen. Nie, nie, nie, sonst lande ich in der Schlange Magen!«

Troels stand auf, hob die rechte Hand und flüsterte den Eid. Und einer nach dem anderen standen die Kinder auf, hoben ihre Hände und schworen.

»Komm schon, weiter!«, drängte Ejner. Er war nur sechs Monate jünger als Ida-Anna, und es irritierte ihn fürchterlich, dass sie immer bestimmen musste.

»Ruhe!«, fertigte Ida-Anna ihn ab und wartete, bis alle sich wieder hingesetzt hatten. »Heute Abend ist Weihnachtsabend!«

»Ja! Ja!«

»Aber was hat das mit dem Fremden zu tun?«, fragte Lauge und wechselte ungeduldige Blicke mit Ejner.

»Wir alle wissen, dass der Weihnachtsmann uns am Weihnachtsabend Geschenke bringt«, fuhr Ida-Anna fort, ohne Notiz von den Jungen zu nehmen. »Und wir wissen auch, dass der Weihnachtsmann ein alter Mann mit weißem Haar und weißem Bart ist und dass er am Weihnachtsabend mit seinem Schlitten über den Himmel fährt.«

Langsam begann den Kindern zu dämmern, was sie sagen wollte, und mehrere erhoben sich mit strahlenden Augen.

»Und heute, nur ein paar Stunden bevor der Weihnachtsmann nach Smedieby kommen soll, kommt ein Fremder an. Er hat einen Unfall gehabt, eins seiner Pferde hat sich ein Bein gebrochen, und deshalb musste er vor der Zeit kommen. Das ist doch klar wie Kloßbrühe: Der Fremde ist der Weihnachtsmann und niemand anderer!«


Alle Kinder sprangen und tanzten und vergaßen vor lauter Erregung, still zu sein. Sie riefen und schrien durcheinander, und Ida-Anna brauchte lange, um wieder Ruhe herzustellen.

»Einer nach dem anderen!«, rief sie. »Einer nach dem anderen! «

»Aber wenn der Fremde der Weihnachtsmann ist, warum sagte er dann, dass er Odin heißt?«, wandte Ejner ein.

»Weil Odin der geheime Name des Weihnachtsmanns ist, du Dummkopf!«

»Aber der Weihnachtsmann fährt mit Rentieren, und der Fremde hat nur Pferde«, warf Lauge ein.

»Das haben die Erwachsenen doch nur gesagt, damit wir ihn nicht erkennen, wenn er kommt«, erwiderte Ida-Anna sofort. »Und das beweist doch nur, dass man den Erwachsenen nicht trauen kann.«

»Aber wo sind die Geschenke?«, fragte der kleine Palle bekümmert.

»Das ist ganz einfach«, sagte Ida-Anna. »Der Weihnachtsmann war auf dem Weg zum Spielzeugberg auf dem Kontinent, um die Geschenke zu holen, als er sich in dem schlechten Wetter verirrt hat. Sein Pferd hat sich ein Bein gebrochen und Schluss.«

Einen Augenblick war es still, dann stand Ejner auf.

»Das stimmt nicht, denn die Trommel, die ich zu Weihnachten bekommen soll, habe ich schon im Schrank meines Vaters gesehen«, sagte er triumphierend.

Daran hatte Ida-Anna nicht gedacht, aber sie brauchte nicht lange, um eine Erklärung zu finden.

»Das ist klar, denn diese Trommel ist von deinen Eltern und nicht vom Weihnachtsmann«, lachte sie. »Der Weihnachtsmann kommt nämlich nicht jedes Jahr. Er ist in der Tat noch nie in Smedieby gewesen und in Posthusby, nicht zu vergessen, auch nicht. Und das kommt daher, weil der Weg so schwer zu finden ist. Das hat er mir selbst erzählt, als ich mit ihm gesprochen habe.« Ida-Anna sah sich siegessicher um.

Einige der Kinder nickten, andere waren noch immer skeptisch. Aber als Ida-Anna ihnen erzählte, dass im Schnee keine
Spuren von den Kufen und den Pferden zu sehen gewesen waren, war kein Platz mehr für Zweifel: Der Weihnachtsmann war nach Smedieby gekommen!

»Aber«, fuhr Ida-Anna fort, »das Pferd des Weihnachtsmanns wird lange lange Zeit keinen einzigen Schritt mehr tun können. Und der Weihnachtsmann hat selbst gesagt, dass er ohne dieses Pferd nirgendwohin fährt. Wenn uns also nichts einfällt, wie das Bein des Pferdes geheilt werden kann, bekommen wir keine Weihnachtsgeschenke. Und nicht nur dieses Jahr, sondern auch nächstes Jahr und das Jahr darauf und das Jahr darauf. Und im schlimmsten Fall, wenn das Pferd des Weihnachtsmanns geschlachtet wird, wie der Schmied gesagt hat, wird es nie mehr Weihnachten!«

»O nein!«, riefen die Kinder erschrocken.

»Ihr seht selbst«, sagte Ida-Anna leicht überheblich. »Wir müssen alles tun, was wir können, um dem Pferd des Weihnachtsmanns zu helfen!«

»Ja, ja«, echoten die Kinder eifrig. »Wir wollen alles tun, was wir können. Wir müssen dem Weihnachtsmann helfen!«

»Aber was können wir tun? Wir wissen nichts über Pferde und gebrochene Beine. Und du hast selbst gehört, was der Schmied gesagt hat«, protestierte Ejner.

»Hier hast du einmal Recht, Ejner«, sagte Ida-Anna fast freundlich. »Aber während ich herausfinde, was wir tun können, müssen wir das Pferd des Weihnachtsmanns auf jeden Fall im Auge behalten, damit der Schmied es nicht schlachtet.«

»Lasst uns abwechselnd vor dem Stall Wache stehen«, schlug Bodil vor.

»Ja. Und wenn jemand kommt, blasen wir in Lauges Flöte«, fügte Ingolf hinzu.

Jetzt dachten sich die Kinder einen Plan aus und einigten sich darauf, den Stall Tag und Nacht im Auge zu behalten und sich jeden Tag in der Scheune zu treffen, nachdem die Schafe für die Nacht hereingetrieben worden waren. Troels sollte die erste Wache übernehmen, weil sein Vater im Posthaus in Posthusby arbeitete und spät nach Hause kam und Troels Familie deshalb das Weihnachtsessen später einnahm als alle anderen in Smedieby.
Sobald die Kinder die Einzelheiten festgelegt hatten, konnten sie nicht schnell genug aus der düsteren Scheune hinauskommen, doch bevor Ida-Anna sie gehen ließ, ließ sie sie erneut den Eid der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie schwören.

»Nie, nie, nie werde ich ein Wort zu jemandem sagen. Nie, nie, nie, sonst lande ich in der Schlange Magen!«

 



Der Duft von warmem Essen und einem starken Gebräu, das er nicht kannte, weckte Odin. Mutter Marie stand in der Tür; es war an der Zeit, dass der Fremde vom Kontinent sich frisch machte, damit das Weihnachtsessen serviert werden konnte. Mutter Marie führte Odin in ein kleines Zimmer im ersten Stock, das mit einem schmalen Bett, einem Tisch, einem Stuhl und einem Schrank ausgestattet war. In der Ecke prasselte ein warmes Feuer in einer Feuerstelle, und ein Tongefäß mit Wasser und Seife war für den Gast auf den Tisch gestellt worden.

»Das Essen ist gleich fertig, seien Sie so freundlich und vergessen Sie nicht zu kommen, sobald Sie fertig sind«, sagte Mutter Marie und verließ das Zimmer.

Als Odin wenige Minuten später in die Stube trat, waren die anderen Gäste bereits eingetroffen. Mutter Marie stellte Odin jedem Einzelnen vor. Da waren der Schmied und Onkel Eskild, die Odin bereits kannte, Ida-Anna und Ingolf natürlich, sowie Tante Maren, die nicht nur Onkel Eskilds Frau, sondern auch Mutter Maries Schwester war. Und dann war da die alte Rikke-Marie, die älteste lebende Person in Smedieby und Mutter des Schmieds. Die Frau des Schmieds saß neben ihrem Mann, aber sie war klein und zaghaft und sprach kein Wort, und wie meist merkte man gar nicht, dass sie da war. Odin verneigte sich und sagte, dass es ihm eine Ehre sei, die Bekanntschaft aller zu machen.

Dann bat Mutter Marie zu Tisch, und als der Schmied das Federvieh transchiert und Mutter Marie die Beilagen herumgereicht hatte, aßen alle stumm. Odin war sehr hungrig und bediente sich mit einem Mordsappetit, während er ab und zu mit Weihnachtsbier nachspülte, als sei es Wasser. Er war so mit Essen beschäftigt, dass er die verstohlenen Blicke nicht bemerkte,
die die anderen Anwesenden ihm zuwarfen. Was Odin nicht wissen konnte, war, dass während er geschlafen und die Kinder Ida-Anna in Onkel Josefs Scheune zugehört hatten, die Erwachsenen zum Schmied geeilt waren, um zu beratschlagen, wie man sich zu dem unerwarteten Besuch des Fremden vom Kontinent verhalten sollte. Nach langen Erörterungen, um nicht von einer erregten Diskussion zu sprechen, waren sich die Dorfbewohner einig geworden, dass es am nettesten und gastfreundschaftlichsten sei, den Fremden zu behandeln, als wäre er einer der ihren. So hatte der Schmied darauf bestanden, dass sich niemand über das, was der Fremde sagte oder tat, auch nur das kleinste bisschen überrascht zeigen sollte, da der Fremde sich sonst wie ein Fremder vorkommen würde – abgesehen davon, dass so ein Verhalten die Unwissenheit der Dorfbewohner über die Verhältnisse in dieser Welt enthüllen würde.

Odin aß lange lange Zeit, und da die Dorfbewohner es als sehr unhöflich betrachteten, einen Mann beim Essen zu stören, war der Schmied genötigt, seine Ungeduld zu zügeln. Doch als kein Essen mehr auf dem Tisch stand und nur noch ein paar abgeknabberte Beine auf Odins Teller lagen, trocknete sich der Fremde vom Kontinent die Hände und lehnte sich im Stuhl zurück. Die Unterhaltung konnte beginnen.

»Hm, hm«, räusperte sich der Schmied und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er seine Pfeife stopfte und anzündete. »Hm, hm. Ich möchte in keiner Weise unliebenswürdig sein, Herr Odin, aber es will mir einfach nicht aus dem Kopf, was Sie mit dem Pferd mit dem hm, hm gebrochenen Bein und alles anfangen wollen.« Der Schmied nickte mit dem Kopf zu Mutter Maries Stall hin.

»Ich befinde mich wahrlich in einer höchst misslichen Lage«, sagte Odin und wickelte sich den langen weißen Bart um die Finger. »Wahrlich in einer höchst misslichen Lage.« Er überdachte die Situation einen Augenblick. »Habe ich richtig verstanden, dass es hier niemanden gibt, der weiß, wie man das gebrochene Bein eines Pferdes behandelt?«

»Ja«, sagte der Schmied. »Ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber ich befürchte, dass Sie weder in Smedieby noch in Posthusby
oder irgendwo dazwischen jemanden finden, der ein Pferdebein behandeln kann, wenn es erst einmal gebrochen ist.« Es war immer besser, die Wahrheit zu sagen, aber es war Weihnachtsabend und der Schmied hielt es nicht für passend, dem Gast an so einem Abend den Mut zu nehmen. Was wusste man schon von den Gepflogenheiten, an die die Leute vom Kontinent und ihre Pferde sich hielten? Nach einer kurzen Pause klopfte der Schmied Odin tröstend auf die Schulter und fügte hinzu: »Ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber besser reisen Sie zurück auf den Kontinent, um dort nach jemandem zu sehen, der diese Arbeit übernehmen kann.«

»Auf den Kontinent?«

»Ja, wo Sie herkommen.«

»Oh. Oh, ja, der Himmel.« Odin gestikulierte leicht, um zu verbergen, was ihm gerade klar geworden war: In dem Meteorsturm hatte er wahrlich nicht nur die Orientierung, sondern auch jegliche Erinnerung, wo sich sein richtiges Zuhause befand, verloren.

»Natürlich, aus Himmel.« Der Schmied nickte eifrig. »Aus Himmel, natürlich.« Er lachte laut über seine eigene Torheit. Himmel war bestimmt eine bedeutende Stadt auf dem Kontinent.

»Und Sie sind in Eile, wie ich verstanden habe?«, fragte der Schmied, vor allem um die Konversation in Gang zu halten, während er versuchte, ein besseres Thema zu finden.

»Ich war unterwegs, um Unheilsbotschaften zu überbringen.« Erst jetzt merkte Odin, dass er nicht nur vergessen hatte, an wen er sie überbringen sollte, sondern auch, was noch schlimmer war, wovon diese Unheilsbotschaften kündeten, und er zog bekümmert an seinem Bart.

Oh, ein Postbote, dachte der Schmied, und sofort war ihm der volle Umfang des Unglücks klar, das den Fremden getroffen hatte. Ohne den Postboten von Smedieby sowie den Postboten von Posthusby, nicht zu vergessen, kam man weder im Alltag noch bei Feierlichkeiten oder zu anderen Zeiten des Jahres aus. Der Schmied beeilte sich, Odin zu versichern, dass alles, was möglich war, getan würde, um ihm zu helfen. Ja, schon am nächsten Tag würde der Schmied alle Einwohner Smediebys und natürlich
alle Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, herbeizitieren und sie bitten, mit Herz und Hirn darüber nachzudenken, wie Herr Odin so schnell wie möglich und ohne weitere Verzögerung zum Kontinent zurückkommen konnte.

Der restliche Abend verlief wie jeder andere Weihnachtsabend in Mutter Maries Haus. Alle mit Ausnahme der alten Rikke-Marie sangen Weihnachtslieder, die Kinder erhielten die Erlaubnis, von den Bonbons zu essen, die unter dem Tisch versteckt waren, und der Schmied rauchte seine Pfeife, während Mutter Marie laut die schöne Erzählung aus der Bibel vorlas, wie Gottes Kind vor langer Zeit geboren wurde. Und zum Schluss, ganz zum Schluss, wurden die Geschenke verteilt, und es gab eines für jeden. Und da es sehr unhöflich gewesen wäre, kein Geschenk für Odin zu haben, hatte Mutter Marie den Schmied gebeten, aus der Schmiede ein Hufeisen mitzubringen.

»Das wird Ihnen all das Glück bringen, das Sie brauchen«, sagte sie und überreichte Odin das Hufeisen.

»Ja, es gibt wahrlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, antwortete Odin und dankte Mutter Marie herzlich, während er das Hufeisen in der Hand hin- und herdrehte. Es war ein etwas ungewöhnliches Hufeisen; es war aus Holz geschnitzt, und in seine Unterseite war ein Rand aus Feuersteinen genagelt. Odin steckte es in die Brusttasche und entschuldigte sich, dass er keine Geschenke für seine Wirtsleute hatte. »Aber sobald Rigmaroles Bein geheilt ist, werde ich euch genau das bringen, was ihr euch am allermeisten wünscht.«

Ida-Anna zwinkerte dem Weihnachtsmann zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie seine Verlegenheit verstand und über die Verspätung nicht böse war.

Es war spät geworden, der Abend war vorbei, und alle erhoben sich. Die alte Rikke-Marie, die sehr froh war, endlich jemanden getroffen zu haben, der ebenso alt war wie sie, hatte Odin den ganzen Abend angestarrt, ohne ein Wort zu sagen. Aber jetzt, nach den vielen Bechern Weihnachtsbier und nachdem scheinbar alle gesagt hatten, was sie zu sagen hatten, legte sie Odin eine Hand auf den Arm und fragte ihn in ächzendem Flüsterton, ob er jemals einen rotblonden Mann mit Namen Richard
getroffen habe. Dieser Mann, Richard der Rotblonde, war der Vater der alten Rikke-Marie – aber das war eine Geschichte, die zu lang und zu persönlich war, um an einem Weihnachtsabend erzählt zu werden –, er hatte die Insel vor vielen Jahren, noch bevor sie selbst zur Welt gekommen war, verlassen und war nie wieder zurückgekehrt.

»Nein, nein, leider nicht. Ich glaube nicht«, antwortete Odin langsam und zog bei der beunruhigenden Erkenntnis, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, wen er getroffen oder von wem er gehört hatte, bevor er nach Smedieby gekommen war, an seinem Bart. Ein trauriger Schatten fiel über das Gesicht der alten Rikke-Marie, und Odin dachte nicht länger über seine eigene Situation nach, sondern fuhr freundlich fort: »Von jetzt an bis in alle Ewigkeit werde ich mich wahrlich gerne nach ihm erkundigen, wo immer ich hinkomme.«

»Wenn mein Körper nicht so alt und steif wäre, würde ich selbst mitkommen«, sagte die alte Frau und lächelte zahnlos, als wäre sie trotz allem nicht ganz so unzufrieden mit dem Zustand der Dinge und dem ihres eigenen Körpers.

»Wenn Rigmaroles Bein geheilt ist, fahren wir zusammen hinaus und suchen nach Ihrer Familie«, versprach Odin und drückte die Hand der alten Rikke-Marie und wünschte ihr eine gute Nacht.

 



Am nächsten Morgen rief der Schmied, genau wie er es versprochen hatte, alle Einwohner Smediebys und natürlich alle Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, zu einem Treffen in der Schmiede zusammen. Die Schmiede war groß, und normalerweise passten mehrere Pferde und Wagen gleichzeitig hinein, doch an diesem Morgen war es sehr eng darinnen. Jeder hatte eine Meinung zu dem Fremden vom Kontinent vorzubringen, und der Krach war ohrenbetäubend. Erst als der Schmied auftauchte, wurde es still.

»Hm, hm.« Der Schmied zierte sich mit leicht gespreizten Beinen. »Hm, hm.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Gut, gut. Ja, ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber ich fange lieber mit dem Anfang an.«


Odin war hinter dem Schmied in die Schmiede getreten und stand jetzt direkt neben einem großen Haufen grauer Steine und einem Stapel Rundhölzer. An der Wand hingen ein paar hölzerne Hufeisen mit einem Rand aus Feuersteinen, die genauso aussahen wie das, das Mutter Marie ihm am vorigen Abend geschenkt hatte. Darüber hinaus konnte Odin nichts sehen als den breiten Rücken des Schmieds.

»Ich habe euch heute hier zusammengerufen, ich habe alle Einwohner Smediebys und alle Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, in meiner Schmiede zusammengerufen, weil etwas getan werden muss, das ehrenvoller ist als alles andere Ehrenvolle, das jemand sich an diesem hochheiligen Weihnachtstag zu tun vorgenommen haben kann.« Der Schmied ließ die Augen über sein Publikum wandern. »Wie ihr alle wisst, ist gestern ein Mann aus einem anderen Ort als Posthusby in Smedieby eingetroffen! «

Die Dorfbewohner flüsterten miteinander und erzeugten ziemlich viel Lärm, indem sie stießen und schubsten, sich auf ihre und die Zehen der anderen stellten, nur um einen kurzen Blick auf den kleinen fremden Mann vom Kontinent zu erhaschen, der versteckt hinter dem Rücken des Schmieds stand.

»Ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber dieser Mann, Herr Odin …« Hier drehte der Schmied sich um und hob Odin mit einer schwungvollen Bewegung hoch und stellte ihn auf den Arbeitstisch, sodass alle ihn sehen konnten.

Sofort wurde es ruhig in der Versammlung.

»Dieser Mann ist weit gereist, um einen sehr wichtigen Bescheid zu überbringen. Aber er ist in einem gewaltigen Schneesturm stecken geblieben, und eins seiner Pferde hat sich ein Bein gebrochen.« Um nichts zu vergessen, zog der Schmied ein Blatt Papier aus der Tasche, auf das er alles geschrieben hatte, was er gerne sagen wollte; er war jetzt bei dem komplizierteren Teil der Rede angekommen. »Im Namen aller Einwohner Smediebys sowie aller Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, habe ich Herrn Odin eingeladen, so lange in Smedieby zu bleiben, wie er mag. Doch ist der Auftrag von Herrn Odin von solcher Beschaffenheit und Eile, dass er ihn umgehend und ohne weitere Verzögerung
ausführen muss. Deshalb, und ich bin sicher, dass ihr alle einig mit mir seid, ist es von allergrößter Wichtigkeit, dass das Bein von Herrn Odins Pferd so schnell wie möglich heilt.« Der Schmied musterte die Dorfbewohner mit scharfem Blick, als wollte er sie warnen, zu erwähnen, dass er bisher und bis gestern erklärt hatte, dass ein gebrochenes Bein nicht zu heilen war. »Gut, ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber da es eine unglückliche Tatsache ist, dass niemand von Smedieby bis Posthusby und wieder zurück das Bein von Herrn Odins Pferd heilen kann, besteht keine andere Möglichkeit als die, dass Herr Odin zum Kontinent reist, um den Veterinär zu holen, damit er diese Arbeit erledigen kann.« Der Schmied hob die Stimme und wiederholte das fremde Wort. »Den Veterinär!« Er wusste genau, dass keiner seiner Zuhörer dieses großartige Wort kannte. Er hatte es selbst erst spät in der Nacht entdeckt, als er in einem zerfledderten Wörterbuch geblättert hatte, das noch aus der Zeit der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie stammte und auf dem Speicher aufbewahrt wurde. Durch den Gebrauch dieses großartigen Wortes hoffte der Schmied seinen Ruf als gelehrtester Mann Smediebys trotz des kurzfristigen Missverständnisses bezüglich des gebrochenen Beins von Herrn Odins Pferd wiederzugewinnen.

»Wie wir alle wissen, hat niemand diese Insel verlassen, seit Rikke-Maries Mutter jung war. Und bisher und bis gestern ist seit der Schlacht zwischen den Ausländern, die noch vor der Zeit, als die Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie jung war, stattgefunden hat, niemand hierher gekommen. Und wie wir auch alle wissen, machen es die Klippen unmöglich, von unseren Küsten abzulegen oder an ihnen anzulegen, selbst wenn jemand das wollte, wozu jedoch niemand in Smedieby oder Posthusby und zurück seit unzählbaren Jahren Lust gehabt hat. Deshalb – und weil Herr Odin seine guten Pferde aus offensichtlichen Gründen nicht benutzen kann – müssen wir alle mit Herz und Hirn nachdenken, um einen Weg zu finden, auf dem Herr Odin zum Kontinent zurückreisen kann.«

Langsam und sorgfältig faltete der Schmied den Zettel zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche. Es war ganz still in
der Schmiede. Der Schmied schien alles gesagt zu haben, was zu sagen war: Der Fremde musste zum Kontinent und wieder zurück, aber dahin konnte er nicht kommen. Jedes Kind wusste das. Doch wie der Schmied das gesagt hatte; die Dorfbewohner waren voller Ehrfurcht. Alle wussten, dass der Schmied seine Rede einzig und allein zu Ehren des Fremden gehalten hatte, um den guten Willen und den Diensteifer zu demonstrieren, der nicht nur die Einwohner Smediebys, sondern ganz besonders auch die Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, kennzeichnete. So großartig hatte der Schmied gesprochen, dass die Dorfbewohner zu klatschen und ausgewählte Bruchstücke der Rede zu wiederholen begannen, nachdem die Worte sich gesetzt hatten.

»Wir müssen alle mit Herz und Hirn nachdenken! «, rief der Bäckermeister.

»Kann seine guten Pferde nicht benutzen!«, schrie der lange Laust aus Posthusby und hüpfte auf und ab.

»Muss zurück zum Kontinent! «, rief ein anderer.

»Muss den Veterinär holen! «, brüllte Onkel Eskild, um zu unterstreichen, dass er genau wusste, was der Schmied meinte, obwohl er eigentlich keine Ahnung hatte.

»Veterinär! Veterinär!«, klang es jetzt taktfest aus allen Ecken der Schmiede, als meinten die Dorfbewohner, dass die pure Kraft ihrer Stimmen das Wunder bewirken konnte, über dessen Natur sie sich noch immer unsicher waren.

Nach kurzer Zeit hob der Schmied die Hand, und der Lärm verebbte.

»Ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber angesichts der Eile der Sache ist es umso besser, je schneller eine Lösung gefunden wird. Und diese Lösung muss auf jeden Fall keinen Augenblick später als morgen früh gefunden sein, sodass Herr Odin keinen Augenblick später als morgen Abend sicher auf dem Kontinent ankommen und keinen Augenblick später als übermorgen Abend zusammen mit dem Veterinär wieder in Smedieby sein kann.«

Die Stille hallte wider. Alle Dorfbewohner schienen zur gleichen Zeit den Atem anzuhalten. Nur das schwache Knistern des
Feuers im Herd der Schmiede war zu hören. Nein, dieses Mal war der Schmied zu weit gegangen, das wussten alle. Es war nicht möglich, eine Lösung zu finden, und deshalb war es noch weniger möglich, bis morgen früh eine Lösung zu finden. Aber die Dorfbewohner wussten auch, dass der Schmied das genauso gut wusste. Was wollte er also? Die Dorfbewohner sahen sich fragend an, und allmählich verstanden sie, einer nach dem anderen. Hatte es schon einmal irgendwo einen so fabelhaften Schmied gegeben? Langsam breitete sich auf ihren Gesichtern ein Lächeln aus; sie konnten dem Fremden vom Kontinent nicht helfen, aber solange der Fremde glaubte, dass sie es konnten, und solange er glaubte, dass sie alle ihr Bestes taten, um ihm zu helfen, würde er froh und geduldig warten und sie für ein hilfreiches und dienstbereites Volk halten. Und eines schönen Tages, wenn der Fremde einsah, dass er nie zum Kontinent zurückkehren konnte, würde er sich so an das Leben auf der Insel und die Einwohner von Smedieby und die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, gewöhnt haben, dass er nicht mehr den Wunsch verspüren würde, woanders hinzureisen.

»Hoch lebe der Schmied!«, rief jemand, und alle anderen stimmten sofort mit ein. »Er lebe hoch! Er lebe hoch!«

Der Schmied ließ sich ein paar Minuten feiern, bevor er dazwischenfuhr.

»Die Arbeit ruft«, sagte er.

»Die Arbeit ruft! Die Arbeit ruft!«, klang es von allen Seiten aus der Schmiede, und die Dorfbewohner eilten hinaus, um ihren guten Willen und ihren Diensteifer gegenüber dem Fremden vom Kontinent zu demonstrieren.

 



»Wie soll ich Ihnen jemals danken?«, fragte Odin, der immer noch auf dem Tisch stand.

»Keine Ursache. Überhaupt keine Ursache«, antwortete der Schmied erfreut. »Ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber die Einwohner Smediebys und die Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, sind immer gerne bereit, einem Mann zu helfen, seine Arbeit zu tun.«

Odin lächelte und sagte, dass er das Gefühl hatte, dass er und
der Schmied alte Freunde seien, auch wenn sie sich noch nicht lange kannten. Dazu lachte der Schmied herzlich und zufrieden, überzeugt, dass seine Strategie bereits Früchte trug und dass es nicht lange dauern würde, bis der Fremde vom Kontinent selbst den Wunsch verspürte, sich in Smedieby niederzulassen. Die beiden Männer drückten einander herzlich die Hand. Dann hob der Schmied Odin vom Tisch herunter, nahm sich ein Stück Holz und begann es mit einem scharfen Messer zu bearbeiten, während Odin zu Mutter Maries Stall hinüberging, um nach seinen Pferden zu sehen.

 



Baltazar kaute auf etwas Heu, und Rigmarole lag still auf der rechten Seite, das unglückselige Bein ruhte auf dem Stroh.

»Wir sollten besser sehen, dass wir etwas mit diesem Bein machen, damit du ihm keinen weiteren Schaden zufügst, bis ich den Veterinär gefunden habe«, murmelte Odin und sah sich nach etwas um, das er benutzen konnte.

Ida-Anna, die Odin in den Stall gefolgt war, hob einen alten Besenstiel auf und reichte ihn ihm ohne ein Wort. Sie war schlechter Laune. Alle Kinder hatten gehört, wie ihre Eltern die großartige Idee des Schmieds gelobt hatten, und sie glaubten nicht länger daran, was Ida-Anna ihnen am Vortag in der Scheune von Onkel Josef erzählt hatte. Die Wache vor dem Stall wurde abgeblasen; die anderen Kinder hatten das Interesse an dem Fremden verloren und wollten lieber mit ihren Weihnachtsgeschenken spielen.

Ida-Anna rieb Baltazars Fell nach Leibeskräften mit Stroh ab, und langsam und mit zunehmendem Glänzen des Fells hob sich ihre Stimmung. Was kümmerte es sie, dass sie sich über sie lustig machten? Und was kümmerte es sie, dass sie ihr nicht glaubten? So hatte sie den Weihnachtsmann ganz für sich allein. Ida-Anna arbeitete sich stückweise vorwärts, bis sie genau neben Odin stand, der sich an Rigmaroles Kopf zu schaffen machte. Sieh mal an, jetzt hatte sie die Gelegenheit dem Weihnachtsmann zu erzählen, wie sehr sie sich ein eigenes Pferd zu Weihnachten wünschte. Aber zuerst musste sie daran denken zu schwören, dass sie den richtigen Namen des Weihnachtsmannes
keinem Erwachsenen verraten würde. Ida-Anna hob ihre rechte Hand.

»Nie, nie, nie werde ich ein Wort zu jemandem sagen. Nie, nie, nie, sonst lande ich in der Schlange Magen«, sagte sie aufrichtig.

Merkwürdige Gewohnheiten haben sie an diesem Ort, dachte Odin. Und da er sich höflich und korrekt verhalten wollte, hob er, genau wie er gestern fröhliche Weihnachten gewünscht hatte, als die Dorfbewohner das getan hatten, und genau wie er die Weihnachtslieder mitgesungen hatte, obwohl er die Worte nicht kannte, jetzt seine rechte Hand und wiederholte den Eid der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie. Ida-Anna lachte; sieh mal an, als hätte sie nicht die ganze Zeit Recht gehabt. Doch gerade als sie dem Weihnachtsmann von ihrem Wunsch erzählen wollte, tauchte ihre Mutter in der Stalltür auf und sagte, dass das Mittagessen fertig sei.

 



Am gleichen Abend kam der Schmied wieder zu Besuch zu Mutter Marie, gefolgt von der alten Rikke-Marie, die beschlossen hatte, dass sie einmal auch zu der Welt kommen konnte, wenn die Welt nicht zu ihr kommen wollte.

»Hm, hm«, räusperte sich der Schmied und kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife. »Hm, hm, Herr Odin, ich möchte nicht unliebenswürdig sein, aber ich bin äußerst froh, Ihnen sagen zu können, dass alles für Ihre Abreise bereit ist.« Der Schmied streckte den Rücken, um zu unterstreichen, dass er die Situation voll im Griff hatte. »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, können Sie sicher morgen früh bei dem allerersten Zeichen des Tagesanbruchs aufbrechen, Herr Odin.«

Odin dankte dem Schmied und sagte, dass er den Einwohnern Smediebys und den Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, immer dankbar sein werde. Dann erwog er, sich zu erkundigen, welche Maßnahmen getroffen worden waren, aber da der Schmied von sich aus nichts über die Einzelheiten sagte, wollte Odin nicht so taktlos sein und nach etwas so Unwesentlichem fragen. Jedenfalls hielt die alte Rikke-Marie die Zeit plötzlich für gekommen, den Rest ihrer Geschichte zu erzählen, und ohne Einleitung begann sie dort, wo sie am Abend zuvor aufgehört hatte.


»Es war ein kalter stürmischer Septembermorgen.«

Alle drehten den Kopf in Richtung der alten Dame, obwohl sie ausschließlich zu Odin zu sprechen schien. »Richard, der Rotblonde, suchte meine Mutter auf und sagte, dass der Tag gekommen sei. Er küsste sie zum Abschied, versicherte sie seiner ewigen Liebe und versprach bald zurückzukehren. Er glaubte eine Fahrrinne zwischen den Klippen hindurch gefunden zu haben und wollte beweisen, dass es möglich war, zum Kontinent und wieder zurück zu segeln. Niemand weiß, ob er je den Kontinent erreicht hat, aber es ist gewiss, dass er nie zurückgekehrt ist. Und erst nach seiner Abreise verriet meine Mutter, dass sie das erwartete, was eines Tages ich werden sollte.« Die alte Dame lehnte sich im Stuhl zurück und schlief bald ein, überwältigt von ihrer eigenen Geschichte.

Mutter Marie erhob sich; es war an der Zeit, dass alle ins Bett gingen. Es war bereits später Abend, und Herr Odin hatte eine lange Reise vor sich. Sie zwinkerte dem Schmied zu, als wollte sie dem Fremden vom Kontinent noch einmal versichern, dass er sicher und ruhig schlafen konnte, dass kein Zweifel daran bestand, dass er den Kontinent bis zum Abend des nächsten Tages erreicht haben würde.

 



Nun traf es sich so, dass in dieser Nacht die größte Kälte nach Smedieby und Posthusby kam, so weit man zurückdenken konnte. Der Dezember war bereits kalt gewesen, kälter als jeder andere, den die alte Rikke-Marie je erlebt hatte. Aber nie war es so kalt gewesen wie in der zweiten Nacht, die der Fremde vom Kontinent in Smedieby verbrachte. Als Odin lange vor dem Morgengrauen aufstand, war nicht nur das Wasser in dem Tonkrug auf dem Tisch gefroren, sondern das Eis auf der Innenseite der Fensterläden war so dick geworden, dass man nicht mehr hinaussehen konnte.

Beim Frühstück trugen alle dicke wollene Jacken, Schals und Handschuhe, obwohl sie direkt neben der Feuerstelle saßen. Mutter Marie bestand darauf, dass Herr Odin sich einen Schal lieh, der einmal ihrem verstorbenen Mann gehört hatte; sonst könnte er sich auf seiner Reise nicht warm halten, nicht zu vergessen.
Da sie nicht wusste, wie der Schmied dem Fremden erklärten wollte, dass er an diesem Tag nicht reisen konnte, und um ihren guten Willen und Diensteifer zu zeigen, hatte Mutter Marie Odin ein riesiges Proviantpaket gepackt, das entgegenzunehmen sie ihn ebenfalls drängte. Ingolf war schnell mit seinem Frühstück fertig und ging nach draußen, um zu spielen, aber Ida-Anna blieb am Tisch sitzen und wartete ungeduldig darauf, dass ihre Mutter die Stube verließ. Einen einzigen kurzen Augenblick, mehr brauchte sie nicht. Sie brauchte nicht einmal eine halbe Minute, um dem Weihnachtsmann von ihrem Wunsch zu erzählen. Doch gerade als ihre Mutter endlich in die Küche gegangen war, um warmes Wasser zu holen und Ida-Anna sich vorbeugte und leicht räusperte, wie sie es vom Schmied gelernt hatte, kam der lange Laust aus Posthusby, ohne zu klopfen, durch die Tür gestürmt.

»Das Meer ist zugefroren! Das Meer ist zugefroren! Heute kann der Fremde zum Kontinent gehen. Das Meer ist zugefroren! «, rief der lange Laust atemlos vor Erregung und von dem langen Lauf von Posthusby nach Smedieby.

Der lange Laust war nicht mehr so jung, wie er es einmal gewesen war, aber er hatte noch immer den Verstand eines Kindes. Erst als er an die zwanzigmal das Meer ist zugefroren gerufen hatte und vor lauter Begeisterung herumgehüpft war, entdeckte der lange Laust, dass der Schmied nicht da war. Und erst als Mutter Marie ihm eine dampfende Tasse Suppe reichte, während sie ihn unauffällig in den Arm kniff, ging ihm auf, dass er dem Fremden vielleicht nichts von dem zugefrorenen Meer hätte erzählen sollen, bevor der Schmied ihm nicht die Erlaubnis dazu erteilt hatte.

Doch jetzt war es zu spät. Nachdem Odin die Worte des langen Laust gehört hatte, war er sofort aufgestanden, hatte sein Proviantpaket genommen und Ida-Anna und ihrer Mutter für ihre Gastfreundschaft gedankt. Es wurde langsam hell, und es war an der Zeit, dass er sich auf den Weg machte. Das Hufeisen sicher in der Brusttasche verstaut, zog Odin seinen dicken Mantel an und ging hinaus. Er hatte bereits dafür gesorgt, dass Ida-Anna in seiner Abwesenheit nach Baltazar und Rigmarole sah,
und jetzt musste er sich nur noch von den Pferden verabschieden.

Als er aus dem Stall kam, traf Odin den Schmied. Er ergriff die Hand des großen Mannes und drückte sie warm.

»Tausend, tausend Dank«, sagte er und verneigte sich. »Was sind die Einwohner von Smedieby und die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, doch für phantastische Leute. Ich werde Ihnen nie genug danken können!«

»Keine Ursache, überhaupt keine Ursache«, antwortete der Schmied fidel. Er hatte die Neuigkeit von dem zugefrorenen Meer noch nicht gehört und winkte dem Fremden vom Kontinent munter zum Abschied, als der sich auf den Weg nach Posthusby und der Küste machte.

 



Odin ging schnell Richtung Westen und näherte sich Posthusby in weniger als zwanzig Minuten. In allen Türen standen Leute und winkten dem Fremden vom Kontinent zu, der zurückwinkte und auf seinem ganzen Weg durch das Dorf, das aus nicht mehr als einer Ansammlung von Häusern, einem Geschäft und einem kleinen, aber sehr gepflegten Postamt mitten im Dorf bestand, danke für die Hilfe rief. Im Laufe von noch einigen weiteren Minuten erreichte Odin die Küste und das Ende der Insel, wo das Meer sich vor ihm erstreckte. Oder besser gesagt, wo das Meer sich hinter einer Reihe gewaltiger Klippen erstreckte, die vollkommen den Horizont verbargen.

Odin setzte den einen Fuß auf das zugefrorene Wasser, dann den anderen. Das Eis knackte und krachte, aber es hielt. Vorsichtig machte er noch ein paar Schritte! Der Gedanke, durch das Eis in das dunkle Wasser zu fallen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber das Eis schien sicher zu sein, und bald schritt Odin in schnellem Tempo aus, ohne sich um etwas anderes Gedanken zu machen, als um seine baldmögliche Ankunft auf dem Kontinent, wo er den Veterinär für Rigmarole ausfindig machen wollte.

Anfangs gaben die turmhohen Klippen ihm Schutz, doch sobald Odin das offene Meer erreicht hatte, traf ihn ein steifer Nordwestwind direkt ins Gesicht. Er wickelte sich den Schal von Mutter Maries verstorbenem Mann fester um den Hals und
stemmte sich gegen den Wind. Aber er kam nun beträchtlich langsamer vorwärts, und mehrere Male musste er sich auf das Eis setzen, um von den Windstößen nicht zurückgestoßen zu werden. Die Luft war so kalt, dass Odins Atem zu Eis gefror, noch bevor er seinen Mund verlassen hatte, und es dauerte nicht lange, bis seine Lippen steif und blau waren wie die drohenden Klippen hinter ihm. Haar und Bart, die bereits in Posthusby mit Reif bedeckt gewesen waren, waren nach wenigen Minuten auf dem offenen Meer zu reinen Eiszapfen geworden. Hin und wieder jammerte und klagte das Eis unter seinen Füßen, und jedes Mal blieb Odin abrupt stehen und hielt den Atem an; es war wahrlich keine angenehme Wanderung, doch umzukehren, bevor er den Veterinär geholt hatte, davon konnte keine Rede sein.

»Wer wagt, mag untergehen. Aber wer nicht wagt, ist bereits untergegangen«, murmelte Odin und klopfte auf das Hufeisen in seiner Brusttasche.

Schon kurz nachdem Odin die Klippenformation passiert hatte, hatte er einen undeutlichen Streifen des Landes am Horizont erahnen können, das die Einwohner von Smedieby und die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, Kontinent nannten, und es war ihm leicht erschienen, dorthin zu kommen. Aber da irrte er gewaltig. Stunde um Stunde wanderte er ohne Unterlass und ohne sein Tempo zu drosseln, und er aß seinen Proviant und trank sein Wasser, bis auch das zu Eis gefroren war, und trotzdem schien er dem Horizont nicht näher zu kommen.

Zum Nachmittag hin begann es zu schneien, und Odin fror bis aufs Mark. Er konnte sich kaum bewegen, und jeder einzelne Schritt schien sein letzter zu sein. Er war nicht mehr sicher, ob er die Küstenlinie je erreichen würde, die sich jetzt hinter dichtem Schneegestöber verbarg. Aber schließlich setzte Odin, lange nachdem es dunkel geworden war und lange nachdem aus dem Schneefall ein Schneesturm geworden war, fast ohne es zu merken, den ersten Fuß auf den Kontinent.




II Niflheim & Muspelheim

Niflheim lag nördlich des Nichts 
Muspelheim gen Süden

 



Das Nebelland Niflheim 
versteckte Ilvergelmer 
aus dem Schoß Elivagar sprang 
gab Leben den Mutterflüssen

 



Ins Nichts Elivagar floss 
zwölf heiße Ströme wurden zu Schnee 
bis nichts anderes das Nichts mehr war 
als Nebel, Eis und arktischer Dunst

 



Das Flammenreich Muspelheim 
spie Funken und spie Glut 
Surturs Schwert im Schlage schwang 
es sterbe der Winter, lebe der Sommer

 



Ginnungagap war kalt und nichts 
doch Surtur den Sieg errang 
das Feuer das Eis schmolz Frost vertrieb 
der Reif nun ungeheuerlich und blieb

 



So ward geboren der Riese Ymer




Es war kurz nach acht Uhr. Sigbrit Holland fuhr auf dem kurvigen Küstenweg Richtung Norden. Sie war müde, und ihr war ein wenig wunderlich zu Mute. Obwohl Feiertag war, war sie in die Bank gefahren, um den Halbjahresbericht über die Bewegungen des Dollars fertig zu stellen. Doch sie hatte langsam und mechanisch und ohne ihren normalen Enthusiasmus gearbeitet. Sie war mit dem Bericht fertig geworden, aber nicht zufrieden damit. Jetzt war es spät, und sie wusste, dass ihr Mann ärgerlich darüber sein würde, dass sie nicht zu Hause war, bevor die Gäste kamen.

Ein kräftiger Windstoß schüttelte das Auto, und nur mit Mühe konnte Sigbrit Holland verhindern, dass es im Graben landete. Sie fuhr so schnell sie konnte, aber die Welt vor der Frontscheibe war in eine graue Masse dichten Schneefalls und in die Nacht gehüllt, auf die die Scheinwerfer wenig Eindruck machten, der Weg war glatt wie Eis, und sie kam nur langsam vorwärts. Der Schneesturm schien andere davon abgehalten zu haben, sich hinauszuwagen, sie sah weder Autos noch Fußgänger. Sigbrit Holland blickte auf die Uhr des Instrumentenbrettes, und als die Straße kurz nach Hverv Havn gerader wurde, trotzte sie dem Wetter und erhöhte die Geschwindigkeit.

Doch plötzlich war da etwas. Sigbrit Holland trat auf die Bremse, riss das Auto scharf nach links und schaffte es auf wundersame Weise der Silhouette auszuweichen, die mitten auf dem Weg aufgetaucht war. Das Auto drehte sich im Schnee, und als es endlich zum Stehen kam, stand es mit der Nase nach Süden in der verkehrten Richtung auf der Fahrbahn. Sigbrit Holland
schloss die Augen und atmete tief durch. Ihre Finger trommelten nervös auf das Lenkrad. Sie war zu schnell gefahren, das wusste sie; außerdem war sie mit ihren Gedanken woanders gewesen. Aber was dachte er sich auch dabei! Bei diesem Wetter und zu dieser Zeit mitten auf der Straße zu gehen? Glücklicherweise war kein Verkehr. Einen Augenblick erwog sie, einfach nach Hause zu fahren, aber wer immer das da draußen war, er verdiente etwas Besseres, als sich zu Tode zu frieren. Sie startete das Auto und fuhr auf die Seite.

Sigbrit Holland schlüpfte in ihren Mantel und stieg aus dem Auto. Schneeflocken wirbelten ihr in die Augen, und einige Sekunden sah sie nichts. Sie trocknete sich das Gesicht mit den behandschuhten Händen, konnte aber nicht weiter als ein paar Meter sehen.

»Hallo, hallo, ist Ihnen etwas passiert?«, rief sie und wischte sich wieder Schnee aus den Augen. Sie erhielt keine Antwort, ging ein paar Schritte weiter und rief noch einmal. Aber wieder bekam sie keine Antwort als den wirbelnden Schnee. Sie ging weiter den Weg entlang, doch es gab nicht das geringste Zeichen, dass ein anderes lebendes Wesen in der Nähe war. Vielleicht hatte sie sich geirrt, oder es war nur ein Tier gewesen, das bereits auf und davon war. Oder vielleicht hatten Müdigkeit und Schneefall ihr alles nur vorgegaukelt. Sigbrit Holland rief ein letztes Mal, dann gab sie auf und kehrte um und war fast wieder bei ihrem Auto, als sie im wahrsten Sinn des Wortes über ihn fiel.

»Entschuldigung«, rief sie und griff nach der Schulter des Mannes, unmittelbar bevor er das Gleichgewicht verlor.

Wie klein er ist, dachte sie, kaum größer als ein Meter zwanzig, sichtlich mager unter den vielen Schichten Kleidung und von Kopf bis Fuß mit Schnee und Eis bedeckt. Es war ein Wunder, dass er noch auf den Beinen stehen konnte.

»Ich habe Sie doch nicht etwa angefahren?«, fragte sie mit aller Freundlichkeit, die sie aufbringen konnte.

Der kleine alte Mann antwortete nicht, sondern starrte sie nur an – ja, jetzt sah sie es –, er hatte nur ein Auge. Er war dunkelhäutig, ein Einwanderer aus dem Süden, schätzte sie. Sigbrit
Holland biss sich irritiert auf die Unterlippe. Warum musste ihr das gerade heute Abend passieren?

»Wo wollen Sie hin?«, fuhr sie fort, aber es kam noch immer keine Antwort von dem kleinen alten Mann. Sie versuchte es in einer anderen Sprache: »Do you speak Südnordisch?«

Der kleine alte Mann starrte sie nur weiter an, offensichtlich ohne die geringste Absicht, ihr zu antworten.

Doch Odin hatte jede Absicht der Welt ihr zu antworten. Er wollte der freundlichen Frau erzählen, dass es ihm – von dem bisschen Kälte in Mark und Bein vielleicht einmal abgesehen – ausgezeichnet ging, dass es mit Rigmarole jedoch ganz anders aussah und dass er so bald wie möglich den Veterinär finden musste und ob die Frau, wenn es nicht zu viel Mühe machte, wohl so freundlich sein könnte, ihm etwas genauer zu sagen, wo er am besten nach ihm sah. Doch Odin konnte den Mund nicht öffnen. So sehr er sich auch bemühte, seine Lippen lösten sich nicht voneinander; der Frost hatte sie versiegelt.

Sigbrit Holland sah auf ihre Uhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie noch immer einigermaßen pünktlich sein.

»Wenn Sie mir sagen, wohin Sie wollen, kann ich Sie hinfahren«, sagte sie und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, während sie sich ungeduldig ein paar lange dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.

Die freundliche Frau schien es eilig zu haben. Sie bot ihm Hilfe an, und doch schien sie bereits ganz woanders zu sein. Odin dachte, dass er sie lieber gehen lassen sollte, aber er hatte keine Möglichkeit, ihr das zu sagen. Er versuchte die Hand zu heben, um auf seinen Mund zu zeigen. Aber auch seine Arme waren durch das Eis, das seinen ganzen Körper umgab, festgefroren. Doch plötzlich schien die Frau seine Situation von selbst zu verstehen. Sie nickte und zeigte auf ein sonderbar aussehendes Fahrzeug, und Odin wäre ihren Anweisungen mehr als gern gefolgt, doch hatte er, während sie still gestanden hatten, den letzten Rest seiner Beweglichkeit verloren – seine Beine waren an der Erde festgefroren.

Sigbrit Holland überdachte die Situation. Sie wünschte, sie könnte in ihr Auto kriechen und wegfahren und alles vergessen.
Aber egal wie eilig sie es hatte, sie konnte den alten Mann nicht in dieser Verfassung zurücklassen. Sie sah auf ihre Uhr, sah auf die verfrorene Gestalt vor sich, und mit unerwarteter Entschlossenheit beugte sie sich hinunter, riss Odin von dem Eis los und trug ihn zu ihrem Auto, wo sie ihn quer auf den Hintersitz legte. Dann setzte sie sich auf den Vordersitz und fuhr Richtung Süden zurück in die Stadt.

 



Als sie das Krankenhaus erreicht hatten, war das Eis so weit geschmolzen, dass Odin seine Gliedmaßen bewegen konnte. Er war noch immer nicht in der Lage zu sprechen, konnte aber wenigstens ohne Hilfe aus dem Auto steigen. Sigbrit Holland führte ihn in ein gelbes Backsteingebäude und eine Flut von Licht. Sie gingen durch einen schmalen Korridor, in dem Ärzte und Krankenschwestern hin und her eilten, ohne sie zu beachten. Sigbrit Holland biss sich irritiert auf die Lippe, sie musste den falschen Eingang gewählt haben, doch nach einigen Minuten gelang es ihr, einen Krankenpfleger anzuhalten und sich den Weg zur Ambulanz zeigen zu lassen. Sie und Odin gingen durch noch mehr Korridore, dann traten sie in ein großes Wartezimmer.

Den meisten im Zimmer schien es wirklich nicht gut zu gehen, und Odin schüttelte sich vor Unbehagen. Er war sich nicht sicher, was er hier sollte, aber die freundliche Frau zeigte auf einen Stuhl, und da er im Moment keine Alternativen hatte, setzte er sich. Er musste sich unter allen Umständen gut mit ihr stellen, wenn sie ihm helfen sollte, den Veterinär für Rigmarole zu finden.

Eine Krankenschwester kam zu ihnen und fragte, was ihm fehlte. Sie sah Odin fragend an, aber es war Sigbrit Holland, die antwortete.

»Ich hätte diesen Mann beinahe überfahren«, sagte sie schnell. »Und er sah aus, als würde er sich zu Tode frieren, deshalb hielt ich es für besser, ihn hierher zu bringen.«

»Wie heißt er?«, fragte die Krankenschwester.

»Das weiß ich nicht.« Sigbrit Holland schüttelte kurz den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er kein Südnordisch versteht oder
ob er so lange in der Kälte war, dass er nicht mehr sprechen kann.«

Es gelang Odin zu Letzterem zu nicken, aber nur Sigbrit Holland bemerkte es, denn die Krankenschwester hatte sich bereits einem anderen Patienten zugewandt, der gerade hereingebracht wurde. Der Patient blutete kräftig aus einigen tiefen Wunden in Gesicht und Brust und wurde auf einer Bahre getragen. Odin gefiel dieser Ort überhaupt nicht.

Kurz darauf kam die Krankenschwester zurück und stellte noch weitere Fragen, die Sigbrit Holland mit zunehmender Ungeduld beantwortete, während Odin bekümmert den blutenden Patienten betrachtete. Nein, sie wusste nicht, ob er eine Versicherungskarte oder einen Personalausweis hatte. Der blutende Patient wurde den Gang hinuntergebracht und war nicht mehr zu sehen. Ihr Name war Sigbrit Holland, ein wenig widerwillig nannte sie ihre Telefonnummer und ihre Adresse. Dann gab die Krankenschwester Odin ein Zeichen, ihr zu folgen. Odin erhob sich, und das geschmolzene Eis tropfte an ihm herunter. Wo er gesessen hatte, war ein kleiner See, und jeder Schritt hinterließ eine neue Wasserpfütze auf dem Boden. Plötzlich musste Sigbrit Holland lächeln.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Aber hier wird man sich um alles kümmern.«

»Danke«, antwortete Odin froh. Jetzt verstand er endlich, warum die Frau ihn mit hierher genommen hatte. Er fragte, wo er warten konnte, bis der Veterinär für Rigmarole kommen würde. Aber seine Stimme trug nicht.

Sigbrit Holland sah nur, wie der Mund des kleinen alten Mannes sich öffnete und schloss wie der eines Fisches, der nach Luft schnappt. Sie sah auf ihre Uhr und zögerte unentschlossen. Man würde sich um ihn kümmern, sagte sie sich, und hatte sie nicht bereits mehr als genug getan? Sie konnte auf keinen Fall hier bleiben; ihr Mann hatte den Hörer aufgelegt, bevor sie eine Möglichkeit gehabt hatte, ihm die Situation zu erklären.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Man wird alles für Sie tun, was man kann«, sagte sie, und auf eine plötzliche Eingebung hin schrieb sie ihre Telefonnummer auf einen Zettel
und steckte ihn in Odins nasse Hand. »Wenn es Probleme geben sollte …«

Odin folgte der Krankenschwester durch einen kurzen Korridor in ein Behandlungszimmer, wo er gebeten wurde, sich hinzulegen und zu warten, bis der Arzt kam. Als er alleine war, sah er auf die Zahlen, die Sigbrit Holland ihm gegeben hatte. Er stellte Überlegungen an, was sie bedeuteten. Vielleicht war es eine Art Geheimsprache, die auf dem Kontinent benutzt wurde, oder die Zahlen gaben die Richtung oder die Position an, wo der Veterinär, der Odin helfen sollte, zu finden war, falls er nicht herbeigeschafft werden konnte. Er beschloss sie auswendig zu lernen: fünfhundertzweiundvierzig, sechshundertvierzehn, vierunddreißig. Fünfhundertzweiundvierzig, sechshundertvierzehn, vierunddreißig. Fünfhundertzweiundvierzig, sechshundert … Odin fiel in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen erwachte Odin in einem Zimmer, das er nicht kannte. Die Wände waren weiß und nackt, und vor den Fenstern hingen keine Gardinen. Aber das Zimmer war warm, er lag auf einer bequemen Matratze in einem großen Bett, und wenn er es nicht so eilig gehabt hätte, wäre er wirklich gerne noch eine Zeit lang liegen geblieben. Wie die Dinge standen, meinte Odin jedoch, dass er lieber aufstehen und sich anziehen sollte.

Zuerst konnte er seine Kleider nicht finden; irgendjemand musste ihn ausgezogen und ihn in diese viel zu große Uniform aus dünnem, weißem Stoff gesteckt haben, die ihm draußen auf dem Eis nichts nützen würde. Odin sah sich im Zimmer um, und nach einer Weile fand er seine Sachen sauber und ordentlich zusammengelegt in einem Wandschrank. Er musste daran denken, den freundlichen Menschen zu danken, die sich darum gekümmert hatten. Neben dem Zimmereingang befand sich ein kleiner Raum, in dem er sich wusch, nachdem er herausgefunden hatte, dass aus einem Hahn Wasser strömte, wenn er daran drehte. Odin spürte noch immer ein wenig Kälte in Mark und Bein und genoss es, das warme Wasser über seinen Körper strömen zu lassen. Aber er hatte es eilig, und es blieb keine Zeit, sich zu verwöhnen. Er drehte den Hahn zu, trocknete sich ab und zog sich an.


Odin war vollständig angezogen und reisefertig, als eine Dame in einem weißen Kittel das Zimmer betrat.

»Wir sind aufgestanden, wie ich sehe«, sagte die weiß gekleidete Dame. »Gut, dass es Ihnen besser geht. Aber Sie müssen im Bett bleiben, bis Dr. Martinussen Zeit hat, zu Ihnen zu kommen. «

»Es tut mir Leid, aber ich bin wahrlich nicht wenig in Eile, und es wäre nicht gut, noch länger zu warten«, sagte Odin. Es war bereits helllichter Tag, und in Anbetracht des langen Weges war es weder ihm noch Rigmarole von Nutzen, die Abreise zu verzögern.

»Nein, Sie können noch nicht gehen«, fuhr die weiße Dame unbeirrt fort. »Zuerst müssen wir sicher sein, dass alles in Ordnung ist. Anschließend können Sie gehen, das ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder?«

Odin bewegte sich noch immer nicht, und die Krankenschwester, die leicht ungeduldig zu werden begann, bat ihn in etwas schärferem Ton, ins Bett zurückzukriechen und ein paar Fragen zu beantworten.

»Sehen Sie, es gibt Regeln für solche Dinge. Wir benötigen ein paar Informationen, also seien Sie so nett, und sagen Sie mir, wie Sie heißen.«

Ah, nun verstand Odin; warum hatte sie das nicht gleich gesagt? Die Krankenschwester hatte sich auf dem einzigen Stuhl im Zimmer niedergelassen, und Odin kletterte mithilfe eines Schemels zurück ins Bett. Die weiß gekleidete Dame war bestimmt nicht besonders freundlich, und Odin wusste nicht, wozu es gut sein sollte, aber wenn das Veterinär Martinussens Vorschriften waren, würde er sich ihnen bestimmt und mit Freude fügen. Odin lehnte sich zurück in die Kissen.

»Sie heißen?«, fragte die Krankenschwester.

»Odin«, sagte Odin.

»Odin, Odin was?«

»Odin. Nur Odin.«

»Odin mit Vornamen oder mit Nachnamen?«

Odin hatte keine Ahnung, was Vor- und Nachnamen waren, also wiederholte er nur seinen Namen.


»Odin. Odin, Odin.«

Und diesmal schien die weiß gekleidete Dame zu verstehen. Sie schrieb zweimal Odin, einmal in jedes der beiden verschiedenen Felder des Formulars auf ihrem Schoß.

»Und Ihre Personenkennziffer?«

Odin wusste sehr wohl, dass das Teil von Veterinär Martinussens Vorschriften war, doch da er nicht wusste, wovon die Krankenschwester sprach, starrte er sie nur an, ohne zu antworten.

»Ihre Personenkennziffer?«, wiederholte sie. »Oder Ihr Führerschein oder eine andere Form von Ausweis?«

»Wenn es nicht zu viel Mühe macht, könnten Sie vielleicht so freundlich sein und sich ein kleines bisschen genauer ausdrücken«, sagte Odin und zog an seinem Bart.

»Ihr Ausweis!«, rief die Krankenschwester mit schlecht versteckter Irritation.

Odin schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte; er musste Veterinär Martinussen erreichen, aber um Veterinär Martinussen zu erreichen, musste er auf alle möglichen Fragen antworten, auf die er keine Antwort wusste.

Die Krankenschwester seufzte tief und schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder und sah Odin fast nachsichtig an.

»Versuchen wir etwas anderes«, sagte sie mit vorgetäuschter Ruhe. »Wo wohnen Sie?«

»Sehen Sie«, sagte Odin langsam und zog an seinem Bart, während er darüber nachdachte, wie er sich am besten erklären sollte. »Es ist wahrlich bedauerlich, aber ich fürchte, dass ich im Augenblick außer Stande bin, den genauen Standort meines Zuhauses anzugeben.« Odin war sich nicht sicher, dass es seine Angelegenheit beschleunigen würde, wenn er der weiß gekleideten Dame erzählte, dass er sich nicht genau daran erinnern konnte. Aber umso entgegenkommend wie möglich zu sein – und in Anbetracht von Veterinär Martinussens Vorschriften –, fuhr er fort: »Es ist bestimmt nicht ganz verkehrt, wenn ich sage, ungefähr eine mehrwöchige Reise nördlich des Nordsterns.«

»Seien Sie so nett und geben Sie mir jetzt die vollständige Adresse«, bat die Krankenschwester ihn in scharfem Ton. Ihre Lippen
wurden zu einem schmalen Strich, und auf ihrer Stirn zeigte sich eine tiefe Furche.

Odin zog an seinem Bart und antwortete nicht. Zum einen wusste er nicht, wie seine Adresse lautete, und zum anderen musste er einräumen, dass ihm die Neugierde der weiß gekleideten Dame langsam zu viel wurde.

»Wenn Sie mir keine Adresse angeben können, sagen Sie mir wenigstens, wo Sie geboren wurden? Oder aus welchem Land Sie kommen? Oder die Namen Ihrer Verwandten?«, sagte die Krankenschwester mit schriller Stimme.

Aber jetzt hatte Odin genug.

»Sie müssen vielmals entschuldigen, aber ich weiß wirklich nicht, wozu all diese Fragen gut sein sollen. Vorschriften hin oder her, aber ich bin wahrlich nicht wenig in Eile und habe für so etwas keine Zeit, und Veterinär Martinussen wird das ganz bestimmt verstehen. Seien Sie also so liebenswürdig und entschuldigen Sie mich, denn wenn Sie Veterinär Martinussen nicht herbeischaffen können, muss ich gehen und selber nach ihm suchen. « Odin rollte sich herum und wollte wieder aus dem Bett steigen, aber die weiß gekleidete Dame sah sehr erzürnt aus, sodass er, um nicht unverschämt zu erscheinen, hinzufügte: »Sehen Sie, ich befinde mich wahrlich in einer höchst misslichen Lage. Vor ein paar Tagen bin ich in einen Meteorsturm geflogen, und Rigmarole hat sich ein Bein gebrochen. Ich war gezwungen, mit meinem Schlitten auf einer Insel nicht weit von hier zu landen, und die Einwohner von Smedieby und von Posthusby, nicht zu vergessen, waren so freundlich mit Herz und Hirn nachzudenken, bis das Meer zugefroren ist und ich zum Kontinent gehen konnte, um den Veterinär zu holen. Ich danke Ihnen für alles, aber jetzt muss ich wirklich gehen.«

Odin war es schließlich gelungen, der weiß gekleideten Dame seine Eile klar zu machen.

»Warten Sie hier, ich bin sofort zurück«, rief sie und lief aus dem Zimmer.

Zu diesem Zeitpunkt machten ein paar Augenblicke mehr oder weniger keinen Unterschied, und Odin wollte wirklich seinen guten Willen und seinen Respekt gegenüber den kontinentalen
Traditionen und Vorschriften zeigen. Mit einem geduldigen Murmeln kroch er zurück ins Bett und legte sich hin; er war bereit, Veterinär Martinussen zu begrüßen.

Und nach weniger als einer Minute kam die weiß gekleidete Dame mit einem schwarzhaarigen Mann zurück, der ebenfalls einen weißen Kittel trug.

»Danke, vielen Dank für Ihre Hilfe. Vielen, vielen Dank«, sagte Odin gut gelaunt zu der Krankenschwester und verbeugte sich, so gut es seine liegende Stellung erlaubte.

Da der Patient noch immer harmlos wirkte, gab Dr. Martinussen der Krankenschwester zu verstehen, dass ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich war.

»Mein Freund«, sagte er zu Odin. »Erzählen Sie mir doch einmal, wo das Problem liegt?«

»Oh, ich bin wahrlich froh, Sie endlich gefunden zu haben, da ich mich in einer höchst misslichen Lage befinde. Rigmarole braucht Ihre baldige Hilfe«, sagte Odin und wiederholte seine Geschichte Wort für Wort, genau wie er sie der Krankenschwester erzählt hatte. »Jetzt verstehen Sie sicher, wie eilig wir es haben«, schloss er seinen Bericht.

Doch in der Zwischenzeit hatte Veterinär Martinussen sich hingesetzt und sah keineswegs aus, als wollte er sofort aufstehen.

»Sie sollten sich vielleicht einen warmen Mantel anziehen, es ist sehr kalt auf dem Eis.« Odin rollte sich herum und wollte zum dritten Mal aus dem Bett steigen, als Dr. Martinussen ihn bat, einen Moment zu warten.

»Mein Freund«, sagte der Doktor und legte seine Hand freundschaftlich auf Odins Arm. »Ich befürchte, dass Sie gestern zu lange draußen im Schneesturm gewesen sind. Und obwohl Ihr Äußeres merkwürdigerweise keinen Schaden genommen zu haben scheint, glaube ich, dass Sie ein paar Tage hier bleiben müssen.«

Bekümmert zog Odin an seinem Bart, und Dr. Martinussen beeilte sich hinzuzufügen: »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Es ist lediglich eine Frage der Vorschriften, die eingehalten werden müssen, reine Routine. Ich werde mich um alles
kümmern, und es wird bestimmt nicht länger als ein oder zwei Tage dauern, allerhöchstens drei.«

Ein Tag oder zwei oder allerhöchstens drei war länger, als Odin auf dem Kontinent hatte bleiben wollen, aber wenn die Vorschriften es erforderten, konnte er wahrlich nichts tun. Deshalb nickte er zustimmend und begann, so gut er konnte, den Weg nach Smedieby zu erklären, sodass Veterinär Martinussen Bescheid wusste, wenn sie aufbrechen konnten.

»Kein Grund zur Beunruhigung, mein Freund. Überhaupt keiner«, unterbrach Dr. Martinussen Odins Erklärungen mit einem breiten Lächeln. »Bevor Sie sich versehen, wird alles in Ordnung sein, vertrauen Sie mir«, sagte er und schellte nach der Krankenschwester.

 



Die nächsten Tage waren für Odin äußerst verwirrend. Verschiedene Personen, die in verschiedene weiße Kittel gekleidet waren, suchten ihn auf, um immer wieder die gleichen Fragen zu stellen. Und jedes Mal passierte genau das Gleiche: Odin beantwortete alle Fragen, so gut er konnte, aber zum ein oder anderen Zeitpunkt, fast immer dann, wenn er bei dem Meteorsturm oder seiner Beschreibung von Smedieby und natürlich Posthusby, nicht zu vergessen, angelangt war oder der seines Heims, das etwa mehrere Tagesreisen nördlich des Nordsterns lag, und wenn nicht vorher, dann doch nie später als an dem Punkt, wo die Einwohner Smediebys und die Einwohner Posthusbys, nicht zu vergessen, so freundlich waren, Herz und Hirn aufzubieten, dass er über das Meer zum Kontinent gehen konnte, erklärten ihm die weiß gekleideten Besucher, dass er Halluzinationen habe, und fragten ihn, was er eigentlich meinte und ob er sich an nichts anderes erinnerte.

»Ein Meteorsturm«, wiederholte Odin dann und »Smedieby, das bedeutendste Dorf östlich von Posthusby«, bis er schließlich aufgab und sich weigerte, überhaupt noch etwas zu sagen, während er darauf wartete, dass Veterinär Martinussen die Vorschriften erfüllte.

Die medizinischen Experten hielten mehrere Besprechungen über Odins Erkrankung ab. Sie zweifelten nicht daran, dass der
kleine alte Mann durch seinen zu langen Aufenthalt in der Kälte und im Schneesturm verwirrt war und Zwangsvorstellungen hatte, aber sie zweifelten auch nicht daran, dass er sich mit der Zeit erholen würde, wenn er nur die richtige Behandlung bekam und unter strenger Beobachtung gehalten wurde. Nein, das eigentliche Problem lag woanders: Sie waren nicht in der Lage, Odins Identität festzustellen. Sie hatten es bei der Polizei versucht, aber dort war niemand als vermisst gemeldet, auf den Odins Personenbeschreibung passte, und im Einwohnermeldeamt, wo sonst alle Einwohner des Landes registriert waren, war niemand mit Namen Odin Odin gemeldet. Die Frau, die den kleinen alten Mann ins Krankenhaus gebracht hatte, wusste ebenso wenig über seine Identität wie die Ärzte und war keine Hilfe. Ja, eigentlich war sie eher eine Plage. Sie hatte bereits viermal angerufen, um sich nach seinem Zustand zu erkundigen. Und ungeachtet wie oft die Krankenschwestern ihr auch erklärten, dass der kleine alte Mann Zwangsvorstellungen und Halluzinationen habe, beharrte sie weiter darauf, dass er an jenem Abend, als sie ihn aufgelesen hatte, ganz klar im Kopf wirkte – obwohl sie einräumen musste, dass er kein Wort gesagt hatte.

Die Ärzte überwiesen Odin von einer Abteilung in die andere, und jedes Mal, wenn Sigbrit Holland anrief, musste sie wiederholen, wer sie war und warum sie anrief, um nur immer wieder weiterverbunden zu werden, bis sie endlich jemanden erreichte, der ihr etwas über Odins Befinden mitteilen konnte und wollte. Und selbst dann wollten sie ihr nichts Näheres sagen, da sie keine Verwandte und deshalb nicht befugt war, überhaupt etwas zu erfahren. Der einzige Grund, dass es ihr überhaupt gelang, Odins Weg durch das Krankenhaus zu verfolgen, war, dass einige Krankenschwestern Sympathie für den kleinen alten Mann empfanden.

Sigbrit Holland wusste nicht, warum sie sich so für den Fall des kleinen alten Mannes interessierte, der sich – wie das Krankenhaus ihr erklärt hatte – Odin Odin nannte. Aber sie schien ihn nicht aus dem Kopf bekommen zu können. Sie musste sich einfach sicher sein können, dass es ihm gut ging, und als sie Neujahr herausfand, dass die Ärzte ihn in die geschlossene Abteilung
für Geisteskranke des Zentralkrankenhauses überführt hatten, fühlte sie sich gezwungen, einzugreifen. Zuerst versuchte sie erfolglos die Krankenschwester davon zu überzeugen, dass das ein Irrtum sein musste. Aber es stand der Krankenschwester nicht an, den Beschluss des Arztes zu ändern, und kein Arzt wollte ans Telefon kommen, um einen nicht beunruhigenden Fall mit jemanden zu diskutieren, der nicht mit dem Patienten verwandt war. Sigbrit Holland gelang es lediglich, die Krankenschwester zu überreden, im Zentralkrankenhaus anzurufen und ihr eine Besuchserlaubnis zu verschaffen.

Im Zentralkrankenhaus musste Sigbrit Holland sich ausweisen, ein umständliches Formular ausfüllen und in einem Buch unterschreiben. Ein muskulöser, etwas schmutziger Krankenpfleger führte sie durch zwei geschlossene Türen und durch einen kahlen Gang zu Zimmer dreizehn, das Odin mit drei anderen Patienten teilte. Glücklicherweise befanden sich die anderen Patienten – mit Ausnahme eines sehr dünnen, sehr kahlköpfigen Mannes, der ganz still auf einem Stuhl in der Ecke saß – gerade in dem überfüllten Fernsehraum, an dem Sigbrit Holland vorbeigekommen war.

Im Zimmer hing ein unangenehmer Geruch nach altem Schweiß und Desinfektionsmitteln, und einen kurzen Augenblick bereute Sigbrit Holland, dass sie gekommen war. Dann nahm sie sich zusammen, zog einen Stuhl zum Kopfende von Odins Bett und setzte sich. Sie sprach den kleinen alten Mann, der mit geschlossenen Augen auf der Bettdecke lag, leise an.

»Odin. Odin, ich bin’s Sigbrit.«

Sofort öffnete Odin die Augen und setzte sich auf.

»Sigbrit Holland, fünfhundertvierzig, sechshundertvierzehn, vierundzwanzig. Guten Tag und willkommen«, sagte er und machte eine höfliche Verbeugung.

Sigbrit Holland gab Odin die Hand. Dann fragte sie ihn, wie es ihm ginge.

»Mir? Mir geht es wahrlich gut und besser als je zuvor. Aber, sehen Sie, mit Rigmarole sieht es anders aus, fürchte ich.« Odin zog mit den Fingern an seinem Bart und runzelte bei dem Gedanken an sein Pferd bekümmert die Stirn.


»Rigmarole?«

»Erinnern Sie sich nicht? Rigmarole ist dasjenige meiner Pferde, welches das Pech gehabt hat, sich ein Bein zu brechen, und jetzt können wir nicht weiterreisen, bevor Veterinär Martinussen nicht so nett war, das unglückselige Bein zu behandeln. «

Sigbrit Holland hob die Augenbrauen.

»Veterinär Martinussen?«, fragte sie, zum ersten Mal bereit, sich einzugestehen, dass die Ärzte vielleicht Recht haben könnten.

»Ja, er, zu dem Sie mich gebracht haben«, beharrte Odin.

»Sobald Veterinär Martinussen den Vorschriften Genüge getan hat, wird er mit mir zurück nach Smedieby zu Rigmarole reisen. Aber ich verstehe einfach nicht, was ihn so lange aufhält. «

Sigbrit Holland trommelte mit den Fingern auf die Stuhlkante.

»Smedieby?«, sagte sie versuchsweise. »Wo liegt Smedieby?«

»Smedieby ist das bedeutendste Dorf östlich von Posthusby.«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf, und ihre Finger tanzten noch schneller; sie hatte noch nie von einem der beiden Orte gehört.

»Auf der Insel, ungefähr eine Tageswanderung über das Meer«, beharrte Odin.

Sigbrit Holland schüttelte wieder den Kopf. Sie wusste genau, dass keine anderen Inseln als Urö in der Meerenge lagen, und auf Urö gab es kein Dorf, das Smedieby oder Posthusby hieß.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht von Nordnorden hierher nach Südnorden gekommen sind?«, fragte sie.

»Nordnorden?«, wiederholte Odin und zog nachdenklich an seinem Bart. »Ist das ein Teil des Kontinents?«

»Nicht ganz«, sagte Sigbrit Holland. »Es ist das Land, das auf der anderen Seite der Meerenge liegt, nordöstlich von Südnorden. «

Odin dachte kurz über diese Information nach, aber nein, er war sicher, dass die Einwohner von Smedieby und natürlich die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, nie einen Ort mit Namen Nordnorden erwähnt hatten. Aber sie hatten wahrlich
auch nicht erwähnt, dass der Kontinent sich Südnorden nannte. Mit einer Hand glättete Odin seinen bereits glatten Bart.

Etwas war merkwürdig an dieser Geschichte. Sigbrit Holland war überzeugt, dass Odin die Wahrheit sagte, jedenfalls die Wahrheit, wie er sie kannte, und gleichzeitig wusste sie, dass es die Insel, von der er sprach, nicht gab.

»Sie haben gesagt, dass Ihr Pferd sich ein Bein gebrochen hat. Soweit ich weiß, ist es sehr schwierig, das Bein eines Pferdes zu heilen. Sie können mir nicht vielleicht sagen, wo es gebrochen ist?«, fragte sie, um Odins Geistesgaben auf eine andere Weise zu prüfen.

Odins Gesicht hellte sich auf. Endlich war da jemand, der sich für Rigmarole interessierte, und er begann mit einer langen und detaillierten Beschreibung, wo er die beiden Brüche in dem Bein seines unglückseligen Pferdes festgestellt hatte, und fügte schließlich noch hinzu, dass Ida-Anna nach Rigmarole und Baltazar, seinem anderen Pferd, sah, während er auf dem Kontinent war, um den Veterinär zu holen. Dann beschrieb er Smedieby und natürlich Posthusby, nicht zu vergessen, und all die Leute, die er kannte: den Schmied und die alte Rikke-Marie und den Bäcker und Mutter Marie, die die Mutter von Ida-Anna und Ingolf war, und Onkel Eskild, dessen Gehör einiges zu wünschen übrig ließ, und den langen Laust aus Posthusby, der ihm als Erster erzählt hatte, dass das Meer zugefroren war.

Auch wenn es sonderbar klang, macht alles doch zu sehr Sinn, um reines Phantasiegespinst zu sein, dachte Sigbrit Holland. Und es konnte durchaus stimmen, dass Odin den ganzen Tag durch den Schneesturm gewandert war, als sie ihn getroffen hatte, so verfroren, wie er gewesen war. Sie sah auf ihre Uhr und stand eilig auf.

»Hören Sie«, sagte sie ein wenig nervös. »Ich muss jetzt gehen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde tun, was ich kann, um der Sache auf den Grund zu gehen. In ein paar Tagen komme ich wieder.«

Der sehr dünne, sehr kahlköpfige Mann, der während Sigbrit Hollands Gespräch mit Odin ganz still gesessen hatte, sprang auf und rief:


»Ich habe auch ein Pferd! Ich habe auch ein Pferd!« Dann glitt er auf den Boden und begann flehentlich zu schluchzen, während er mit geballten Fäusten auf das braune Linoleum einschlug. Zwei Krankenpfleger kamen gelaufen, und während der eine den unruhigen Patienten festhielt, gab der andere ihm eine Spritze mit etwas, das sehr effektiv sein musste, da es das Weinen umgehend in ein leises Schluchzen verwandelte.

Sigbrit Holland schauderte. Sie konnte den kleinen alten Mann nicht in diesem Irrenhaus lassen.

 



Nachdem die Türen hinter seinem Gast zugefallen waren, ging Odin in den Fernsehraum, wo die meisten anderen Patienten gebannt vor einem Fußballspiel saßen. Einige Minuten sah auch Odin auf den rechteckigen Bildschirm, auf dem zweiundzwanzig klitzekleine Männer in kurzen Hosen einem kleinen Ball hinterherjagten, den sie von sich wegschossen, sobald es ihnen gelungen war, in seine Nähe zu kommen. Das ist an sich schon bemerkenswert, dachte Odin, aber noch bemerkenswerter ist, dass die zweiundzwanzig Männer im klaren Sonnenschein auf dem grünen Rasen herumlaufen. Er sah sich um, aber keiner seiner Mitpatienten schien sich über etwas zu wundern, und nachdem er einige Zeit darüber nachgedacht hatte, musste Odin einfach fragen:

»Aber wo ist der ganze Schnee geblieben?«

Ein riesiger Mann mit einem riesigen Kopf, der mindestens einhalbmal größer als der des Schmieds war, drehte sich in seinem Stuhl um und starrte Odin böse an.

»Wie meinen Sie das, wo ist der ganze Schnee geblieben?«, raspelte der Mann mit dem riesigen Kopf. Er hieß Gunnar, und nicht nur sein Kopf war ein gut Teil größer als der des Schmieds, auch er selbst war ein gut Teil breiter und ein gut Teil größer als jeder, der jemals einen Fuß in die geschlossene Abteilung für Geisteskranke des Zentralkrankenhauses gesetzt hatte. Und Gunnar liebte Sport. Deshalb wurde nie etwas anderes im Fernsehen gesehen. Und was Gunnar gar nicht liebte, war, mitten in einem Fußballspiel gestört zu werden. Nur ein Neuankömmling konnte das nicht wissen.


Eine nervöse Stille breitete sich im Fernsehraum aus. »Ja, vor ein paar Tagen bin ich in einen wahrlich Grauen erregenden Schneesturm geraten, und sehen Sie, da ist gar kein Schnee.« Odin zeigte auf den Bildschirm, ohne den scheelen Blick des großen Mannes zu bemerken.

Gunnar drehte seinen riesigen Kopf und folgte mit den Augen Odins Finger.

»Das ist doch in Brasilien, du Idiot!«, brüllte er.

»Nicht doch«, sagte Odin freundlich. »Es besteht kein Grund zu schreien. Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht taub.«

Die Spannung im Fernsehraum stieg, und mehrere Patienten schlichen sich hinaus, während andere das Schicksal herausforderten und die Kühnheit des Neuankömmlings um nichts in der Welt verpassen wollten.

»Du bist neu hier, was?« Gunnar stand mit einem verschmitzten Grinsen von seinem Stuhl auf. Auch Odin erhob sich, da er das für das Höflichste hielt. Sofort verblasste Gunnars Grinsen – so ein Schwächling würde nicht einmal einer Feder Widerstand leisten können.

Mit langsamen Schritten ging Gunnar zum Fenster hinüber, wo Odin stand. Und eifrig bemüht, den Einwohnern des Kontinents seinen guten Willen zu zeigen und ihren Sitten seinen Respekt zu erweisen, trat auch Odin vor, während er versuchte, den rechten Arm genauso zu halten, wie der Mann ihm gegenüber. Was Odin nicht wissen konnte, war, dass Gunnar nicht nur ein großartiger Schmied, sondern auch ein großartiger Fußballspieler gewesen war, der der Landesmannschaft zu vielen Siegen verholfen hatte. Aber eines Tages, als Gunnar versucht hatte, einen Ball zu fangen, war er mit dem Kopf mit einem anderen Spieler zusammengestoßen, und seitdem war er der unabänderbaren Meinung, dass sein Kopf ein Fußball war, den er mit sich herumtragen musste, wohin er auch ging.

Als Gunnar jetzt sah, dass Odin auf die gleiche Weise die Hand in die Seite stemmte wie er, blinzelte er einige Male und brach dann in ein herzhaftes Gelächter aus, während er sich mit seiner freien linken Hand auf den Schenkel klopfte.

»Kamerad«, lachte Gunnar glucksend. »Das hätte ich wissen
sollen. Es tut mir Leid, Kamerad.« Er schlug Odin in aller Freundschaft auf die Schulter, jedoch mit genug Kraft, dass dieser mehrere Meter durchs Zimmer schlitterte.

»Du hast wohl so einen auf die Birne gekriegt, was?« Gunnar hatte aufgehört zu lachen und zeigte auf Odins fehlendes linkes Auge. Dann streckte er die Hand aus.

»Gunnar, Gunnar der Kopf«, stellte er sich stolz vor und drückte Odins Hand, dass der kleine alte Mann laut stöhnte.

Gunnar der Kopf setzte sich wieder auf seinen Stuhl und Odin auf seinen breiten Schoß. Die anderen Patienten starrten sie sprachlos an.

»Was glotzt ihr so? Ihr habt wohl noch nie erlebt, dass ein Mann einen alten Kameraden trifft? Haltet den Mund und lasst die anderen den Rest des Kampfes in Frieden sehen.« Gunnar der Kopf legte einen Arm um Odin, um sicherzugehen, dass sein Kamerad gut saß.

 



Sigbrit Holland besuchte Odin in der darauf folgenden Woche wieder, aber sie brachte keine guten Neuigkeiten. Sie hatte die Ärzte im Zentralkrankenhaus angerufen und angeschrieben, und als das nicht half, Kontakt zum Krankenhausdirektor aufgenommen, und als der Krankenhausdirektor ihr nicht helfen konnte, hatte sie einen Anwalt aufgesucht. Doch alles war vergebens gewesen. Die Ärzte waren im Recht: ein Individuum, das sein eigenes oder das Leben anderer aufs Spiel setzte, konnte von den Behörden so lange zwangseingewiesen werden, wie es notwendig erschien. Sigbrit Holland war nicht der Meinung, dass Odin für irgendjemanden eine Gefahr darstellte, aber die Ärzte beharrten darauf, dass er bereits einmal sein Leben in Gefahr gebracht hatte und da er noch immer nicht die geringste Idee zu haben schien, wer oder wo er war, würde er das höchstwahrscheinlich wieder tun.

Sigbrit Holland gab es auf, von den Behörden Hilfe zu erwarten, und begann stattdessen nach Verwandten von Odin zu suchen. Wenn ein Verwandter die Verantwortung für sein Wohlergehen übernahm, hatte er das Recht, auf der Entlassung Odins zu bestehen. Aber es gab niemanden – weder in Südnorden noch
in den übrigen nordischen Ländern –, der mit Nachnamen Odin hieß. Nicht einmal in der Ausländerbehörde hatte man je diesen Namen gehört.

In der Zwischenzeit hatte die Polizei ein gewisses Interesse für den Fall Odin zu zeigen begonnen. Sie hegte den Verdacht, dass Odin ein illegaler Einwanderer war, der sich, nur um Asyl in Südnorden zu bekommen, ein phantastisches Märchen von einem Meteorsturm, von Pferden mit gebrochenen Beinen, merkwürdigen Botschaften und nicht existierenden Inseln ausgedacht hatte. Das südnordische Volk war weit und breit für seine große Toleranz gegenüber Ausländern aus allen Ecken der Welt bekannt, aber mit der wachsenden Arbeitslosigkeit und der steigenden Anzahl von Immigranten war diese berühmte Toleranz bemerkenswert gesunken. Deshalb bestand kein Zweifel, dass die Polizei Odin sofort mit einer einfachen Fahrkarte zurückgeschickt hätte, hätte sie seine Herkunft aus einem Land südlich der südnordischen Grenze festgestellt. Aber die Polizei hatte bei ihrer Suche nach Odins Ahnen auch nicht mehr Glück als Sigbrit Holland, und auf Grund von Budgetbeschränkungen und dem daraus resultierenden Personalmangel wurde schnell beschlossen, die Sache zeitweilig auf sich beruhen zu lassen.

Auch Sigbrit Holland musste sich ihre Niederlage eingestehen. Sie konnte nur eines tun: sich an die Presse wenden. Sie schob ihre Arbeit – und das schlechte Gewissen – für einige Stunden beiseite und verfasste einen kurzen Artikel über Odin. Sie erklärte, wie Odin am 24. Dezember auf einer scheinbar unbekannten Insel aufgetaucht und wie er am 26. über das Meer nach Südnorden gekommen war. Sie nannte den Ort, wo sie ihn getroffen hatte. Sie erstellte eine Personenbeschreibung, und sie schrieb, dass die Behörden sich weigerten, ihn aus dem Krankenhaus zu entlassen. Nach einiger Überlegung fügte sie Odins eigenen Bericht über sein Zuhause irgendwo mehrere Wochenreisen nördlich des Nordsterns hinzu, berichtete über die unspezifizierten Unheilsbotschaften, die er angeblich überbringen sollte, und darüber, wie er von einem Meteorsturm überrascht worden war, in dem sein Pferd Rigmarole sich ein Bein gebrochen hatte – vielleicht war das ein Schlüssel zu etwas, das sie
nicht verstand. Sigbrit Holland schickte den Artikel an eine überregionale Zeitung, aber es vergingen einige Tage, ohne dass er gedruckt wurde. Sie rief den Redakteur an, nur um zu erfahren, dass ein solcher Unsinn nicht gedruckt werden konnte; es handele sich schließlich um eine seriöse Zeitung. Sigbrit Holland wollte gerade sagen, dass Odins Geschichte genauso seriös sei wie das, was die Zeitung sonst brachte, dass es sich um eine Frage der Rechte des Einzelnen in Südnorden handele, aber der Redakteur hatte bereits aufgelegt. Anschließend versuchte sie es bei ein paar anderen Zeitungen und Fernsehanstalten, doch immer mit dem gleichen Resultat: Niemand war an Odins Geschichte interessiert.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, beklagte sich Sigbrit Holland ungewöhnlich aufgebracht bei ihrem Mann. Odin war auf unbestimmte Zeit eingeschlossen, ohne die Möglichkeit Beschwerde einzulegen.

»Worüber regst du dich so auf?«, lächelte Fridtjof. »Der arme Mann ist alt und senil. Er hat keine Familie. Eines Tages wirst du herausfinden, dass er die ganze Geschichte nur erfunden hat, um ein wenig Aufmerksamkeit und menschlichen Kontakt zu bekommen. « Fridtjof ging in die Küche und kam mit einem Glas Rotwein zurück. »Hier, trink das. Besser, du beruhigst dich ein bisschen.« Er reichte Sigbrit Holland das Glas.

»Was meinst du damit, dass ich mich beruhigen soll? Ich kann doch nicht zulassen, dass so etwas jemandem passiert, den ich kenne!« Sie trommelte mit den Fingern der rechten Hand hart auf ihren Schoß.

»Kennen und kennen. Gib es zu, du bist ihm auf den Leim gegangen. « Fridtjof lachte laut und trank von dem Glas, das Sigbrit Holland abgelehnt hatte.

»Wie kannst du so etwas sagen? Du kennst ihn nicht einmal. Komm einmal mit, dann siehst du, was ich meine.« Sie erwähnte den Hauch von Zweifel nicht, der an ihr nagte.

»Um Gottes willen, Sigbrit! Ich habe nicht die geringste Lust, meine Zeit mit so etwas zu vergeuden, und du solltest das auch nicht tun. Wann siehst du ein, dass du nicht für jeden einzelnen Verrückten, den du triffst, die Verantwortung übernehmen
kannst?«

»Odin ist kein Verrückter! «, rief Sigbrit Holland böse. Sie lief die Treppe hinauf und knallte die Tür des Schlafzimmers hinter sich zu. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt holte sie Atem. Noch immer hörte sie Fridtjof lachen.

 



Am nächsten Tag besuchte Sigbrit Holland Odin in ihrer Mittagspause. Sie hatte eine Idee. »Wie wäre es mit dem Internet«, sagte sie. »Durch die Bank, in der ich arbeite, habe ich Zugang dazu. Wenn ich Ihre Sache im Netz publik mache, finden wir vielleicht jemanden, der Sie aus dem Krankenhaus holen kann.«

»Es ist ja nicht so, dass ich über die Behandlung auf dem Kontinent klagen will«, sagte Odin und zog an seinem Bart. »Aber ich bin wahrlich nicht wenig in Eile, und wenn Sie Veterinär Martinussen daran erinnern könnten, dass Rigmarole und das unglückselige Bein warten, und dass es am besten wäre, wenn er sich ein wenig mit den Vorschriften beeilen würde, wäre ich Ihnen im höchsten Grade dankbar.«

»Natürlich«, antwortete Sigbrit Holland ein wenig zögernd, bevor sie mit festerer Stimme fortfuhr. »Wissen Sie, ob jemand Ihrer Freunde Zugang zum Internet hat?«

»Internet, Internet«, wiederholte Odin und versuchte auszusehen, als hätte er wahrlich schon einmal von diesem Netz gehört.

»Ja, das Computernetz, das die ganze Welt umspannt.«

Odin zog und wrang seinen Bart, während er überlegte, welches spezielle Fischernetz für welche spezielle Art von Fischen von Smedieby über das Meer bis zum Kontinent und weiter um den Rest der Welt reichen könnte.

»Nein, leider nicht, ich glaube nicht«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Nein, alles in allem und in Anbetracht der Klippen glaube ich wahrlich nicht, dass das möglich sein könnte.«

Sigbrit Holland seufzte.

»Ich weiß nicht, was wir sonst tun können. Wenn Sie nicht hier herauskommen, können Sie dem Veterinär nicht den Weg zu Ihrem Pferd zeigen, und ich kann es nicht, weil ich nicht weiß,
wo Smedieby liegt. Lassen Sie es uns wenigstens versuchen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sehen Sie, wenn ich jemanden finden würde, der Smedieby oder Posthusby oder auch nur diese Insel kennt, würde das Ihre Geschichte bestätigen und die Ärzte wären gezwungen, Sie zu entlassen.«

Da Sigbrit Holland Odin nicht entmutigen wollte, erzählte sie ihm nichts von den Anfragen der Polizei. Es bestand kein Grund, dass er wusste, dass er so, wie die Dinge standen, selbst dann, wenn er aus dem Krankenhaus herauskäme, sofort in Polizeigewahrsam genommen würde, bis seine Identität feststand.

Sobald Sigbrit Holland zurück in der Bank war, schaltete sie den Computer ein und klickte sich ins Internet und gab Odins Geschichte ein. Wenige Minuten später war sie auf dem Weg hinaus in die Welt.

 



Zuerst schien das Internet sich als Sackgasse zu erweisen. Am nächsten Morgen ging Sigbrit Holland zeitig zur Arbeit und überflog rasch die vielen Antworten. Es gab dutzende, manche moralisch aufbauend, andere von Selbsthilfegruppen für vermisste Personen, wieder andere waren rassistisch, andere religiös und andere obszön; keine enthielt auch nur einen Strohhalm, der es Wert war, danach zu greifen. Doch am späten Vormittag erhielt Sigbrit Holland zwei Anrufe. Der erste kam von einer Krankenschwester des Zentralkrankenhauses, die fragte, ob Sigbrit Holland etwas mit dem zu tun habe, was vor sich ginge.

»Was vor sich geht…« Sigbrit Holland verstand nicht.

»Ja, vor den Fenstern stehen viele Menschen. Und sie tragen Fahnen, auf denen alles Mögliche steht: Gebt Christus frei, Jesus Christus ist zurückgekommen, und Odin halt aus, wir wissen, wer du bist – wir sind gekommen, um unseren Herrn zu retten. Und sie singen Psalmen und so etwas. Es ist ein furchtbarer Krach!« Die Stimme der Krankenschwester bebte vor Wut.

Natürlich würde die eine oder andere geistesgestörte Person die Dinge auf ihre Weise interpretieren. Warum hatte sie nur nicht früher daran gedacht?

»Nein, es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung. Ich weiß
wirklich nicht, um was es da geht.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf Sigbrit Hollands Gesicht aus. Vielleicht war das gar nicht so dumm. »Nein, ich habe keine Ahnung, was da los ist.« Sigbrit Holland wollte sich gerade verabschieden, aber im letzten Moment fügte sie noch hinzu: »Hören Sie, Sie sollten besser aufpassen, vielleicht haben die Leute ja Recht!« Sie legte auf und lachte still in sich hinein. Jetzt würde sich die Presse bestimmt für Odin interessieren. Um sicherzugehen, griff Sigbrit Holland noch einmal nach dem Hörer und drückte die Nummer des überregionalen Fernsehkanals. Ohne ihren Namen zu nennen, schlug sie ihnen vor, zum Zentralkrankenhaus zu fahren.

Einen Augenblick später schellte ihr Telefon.

»Sie sollten mit Ambrosius sprechen«, sagte eine raue Männerstimme.

»Mit welchem Ambrosius?«

»Mit dem Fischer Ambrosius.«

»Und was kann der Fischer Ambrosius mir erzählen?«

Die Stimme zögerte, dann fuhr sie leise fort:

»Er kennt die Insel.«

Plötzlich richtete sich Sigbrit Holland auf und griff nach einem Bleistift.

»Wo finde ich ihn?«

»Auf einem Fischerboot im Firökanal. Es ist grün-orange.«

»Aber an welchem Ende des Kanals liegt es?«

»Es heißt Rikke-Marie. Sie können es nicht übersehen.«

»Und Sie, wer sind Sie?«, fragte Sigbrit Holland, aber der Hörer am anderen Ende war schon aufgelegt worden.

Der Fischer Ambrosius. Es konnte wohl nicht schaden. In ein paar Minuten hatte sie Mittagspause, einen Versuch war es wert!

Genau um halb eins zog Sigbrit Holland ihren Mantel an und verließ das große Bürogebäude. Firö war eine klitzekleine Insel mitten in einer Wildnis von Kanälen, die durch eine einzige Brücke mit der Hauptstadt von Südnorden, Fredenshvile, verbunden war. Sigbrit Holland ging mit raschen Schritten, aber Schneeregen fiel, und trotz ihres Regenschirms wurden ihre Sachen und ihr Haar schnell nass. Sie überquerte die Brücke und folgte dann dem ersten Kanal in nördlicher Richtung. Sie ging
langsam und sah sich alle Boote genau an. Es gab Hausboote, Motorboote, Segelboote, Fischerboote, Ruderboote und alle möglichen selbst gebauten Mischungen, doch nicht ein einziges hatte Ähnlichkeit mit einem grün-orangenen Fischerboot. Am Ende des Kanals machte sie auf dem Absatz kehrt, lief schnell durch den Matsch zurück und folgte nun dem Kanal in südlicher Richtung. Sie hielt sich so nah am Kai wie möglich, um nichts zu übersehen, aber auch hier gab es kein Boot, das zu der Beschreibung passte, die sie bekommen hatte.

Als sie sich dem anderen Ende des Kanals, wo das Wasser eine Rechtskurve machte und in dem breiteren Fahrwasser verschwand, näherte, waren nur noch wenige Boote übrig. Sigbrit Holland stolperte über die unebenen Pflastersteine und trat mitten in eine tiefe Pfütze. Sie fluchte still vor sich hin. Warum war sie dieser Sache auf den Leim gegangen und das bei so einem Wetter?

»Hei, Schatz, was treibst du da?« Zwei Männer mittleren Alters saßen auf einer Bank, ein Sammelsurium leerer und voller Bierflaschen um sich herum, offensichtlich ohne die geringste Notiz von der Dusche von oben zu nehmen.

Sie konnte genauso gut sie fragen.

»Die Rikke-Marie? Ja, die gehört doch dem Fischer Ambrosius? «, murmelte einer der Männer. Er zeigte auf die Krümmung des Kanals. Und sobald Sigbrit Holland um die Ecke gebogen war, entdeckte sie hinter einem großen weißen Motorboot ein altes Fischerboot aus Holz. Es war ziemlich heruntergekommen, aber ohne Zweifel grün-orange. An dem Boot war ein Schild befestigt, auf dem in ordentlichen Buchstaben Rikke-Marie stand. Das Boot war vierzehn bis fünfzehn Meter lang, und ein großer Teil des Decks wurde von einem Steuerhaus eingenommen, das aussah, als hätte der Besitzer es irgendwann zu einem bewohnerfreundlicheren Ort umgebaut. Es gab keine Klingel oder etwas Ähnliches am Kai, doch sie hatte nicht vor, die Flinte ins Korn zu werfen, wenn sie schon einmal so weit gekommen war.

»Hallo«, rief sie versuchsweise. »Hallo, ist jemand zu Hause?«

Niemand antwortete, und Sigbrit Holland rief noch einmal. Einen Augenblick zögerte sie unentschlossen, sah auf ihre Uhr,
dann sprang sie entschlossen über die Reling auf das Deck hinunter. Die Tür war auf der linken Seite des Steuerhauses ganz hinten im Boot. Sie klopfte dreimal laut an. Es vergingen ein paar Sekunden, dann ertönte eine raue Stimme:

»Herein!«

Sigbrit Holland öffnete die Tür und kam in ein kleines, aber sauberes und sehr gemütliches Zimmer. Zwei Topfblumen hingen an einem Haken von der Decke, die Fenster waren von weißen Leinengardinen eingerahmt, und hier und da steckten halb heruntergebrannte Stearinkerzen in mit Sand gefüllten Portweingläsern. Eine Reihe gut polierter Instrumente, die Sigbrit Holland nicht kannte, nahm die ganze hintere Wand ein.

»Sieh mal an, sieh mal an«, sagte eine Männerstimme hinter ihr. »So feine Gäste haben wir heute, Ambrosius?«

Sigbrit Holland wirbelte herum.

 



Der Mann hatte wildes rotblondes Haar und einen kurz geschnittenen Bart, in dem nur eine Ahnung von Grau zu erkennen war. Sein Gesicht war breit und wettergegerbt, die Augen waren tief und grau-blau und jetzt zu einem amüsierten Lächeln zusammengekniffen. Er erhob sich nicht, aber auch so war er von ansehnlicher Größe.

»Tut mir Leid, dass ich so unangemeldet hereinplatze«, entschuldigte sich Sigbrit Holland nervös. »Aber ich habe ein etwas sonderbares Problem, und jemand, der mir seinen Namen nicht genannt hat, hat mich angerufen und mir gesagt, dass der Fischer Ambrosius mir helfen kann.« Sie trommelte leicht mit den Fingern gegen den Türrahmen.

Der Mann wartete.

»Ambrosius?«, fragte Sigbrit Holland versuchsweise, während sie den Blick durch das Steuerhaus wandern ließ.

»Sprechen Sie, sprechen Sie, holde Frau. Wir sind hier, um zu lauschen. Aber nehmen Sie erst mal Platz und machen Sie es sich bequem. Tun Sie so, als wären Sie zu Hause. Dort drüben steht Kaffee in der Kanne. In dem kleinen Schrank direkt vor Ihren Märchenaugen sind Tassen.« Der Fischer zeigte auf einen Schrank, der über einem kleinen Küchenbord an der Wand hing.


Sigbrit Holland schenkte sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein, zog ihren Mantel aus und setzte sich auf eine schmale Holzbank in der Ecke.

»Jetzt können Sie erzählen.« Der Fischer Ambrosius lehnte sich zurück und sah sie erwartungsvoll an.

Er war nicht mehr jung, aber er war auch nicht so alt, wie Sigbrit Holland ihn sich vorgestellt hatte. Wieder trommelte sie mit den Fingern, dann nahm sie sich zusammen und begann zu erzählen.

»Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Ich weiß nicht, wo ich anfangen und wo ich aufhören soll. Es ist eine ziemlich merkwürdige Geschichte.« Sigbrit Holland trank einen Schluck Kaffee, setzte die Tasse ab, und dann erzählte sie dem Fischer Ambrosius, wie sie Odin an einem Abend vor gut einem Monat getroffen hatte, wie die Behörden den kleinen alten Mann auf die geschlossene Abteilung zwangseingewiesen hatten, wie sie sie nicht hatte überreden können, ihn zu entlassen, und schließlich den schwersten Teil, nämlich Odins eigene Erklärung. »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber ich bin sicher, dass er die Wahrheit sagt, jedenfalls die Wahrheit, die er kennt.« Sigbrit Holland seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihn an dem Abend nur nicht ins Krankenhaus gebracht, sondern mit nach Hause genommen hätte. So wie es aussieht, bin ich schuld daran, dass er eingesperrt wurde und ich bin schuld, dass sein Pferd nicht behandelt wird.«

Der Fischer Ambrosius hatte Sigbrit Holland schweigend zugehört, während er ruhig seine Pfeife geraucht und von Zeit zu Zeit seine Tasse zum Mund geführt hatte.

»Auch wenn die Situation verfahren ist, ist sie nicht ganz verfahren«, war alles, was er jetzt sagte.

»Man hat mir gesagt, dass Sie die Insel kennen?«, versuchte Sigbrit Holland es nach einem Moment der Stille.

»Man sagt so manches.« Der Fischer Ambrosius sah ihr fragend in die Augen. »Hören Sie«, er wurde plötzlich ernst. »Was wir Ihnen jetzt erzählen, haben wir noch nie jemandem erzählt. Es ist wohl so, dass uns niemand geglaubt hätte, wenn wir es jemandem erzählt hätten, oder dass die wenigen, die gewusst hätten,
dass wir die Wahrheit sagen, dafür gesorgt hätten, dass wir schweigen. Fragen Sie uns nicht, warum. Es ist einfach so.« Der Fischer sah sich im Steuerhaus um, dann beugte er sich vor und fuhr in rauem Flüsterton fort: »Es gibt die Insel!«

»Wie bitte?«

»Ja.« Der Fischer Ambrosius nickte und richtete sich wieder auf.

»Und Sie kennen sie?«

»Ssst.« Er rutschte unruhig auf der Bank hin und her. »Ich kenne sie, und ich kenne sie nicht. Wir wissen, dass es sie gibt, wenn es das ist, was Sie meinen.«

»Ich verstehe nicht…« Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»So wahr unser Name Ambrosius ist, so wahr wie wir Fischer sind und so wahr wie wir mehr als jeder andere in diesem Land jede Ecke der Meerenge besegelt haben – es gibt diese Insel!« Er zögerte einen Augenblick. »Es gibt die Insel, aber gleichzeitig gibt es sie auch nicht.« Er setzte die Tasse mit einer Heftigkeit auf die Untertasse, dass der Kaffee überschwappte.

»Ich verstehe nicht …«, wiederholte Sigbrit Holland.

»Holde Frau, holde Frau! Wie oft müssen wir Ihnen das sagen? Die Insel existiert, aber sie existiert nicht.«

Der Fischer klang böse. »Sie existiert nicht in dieser Welt, sage ich!«

»Es tut mir Leid.« Sigbrit Holland biss sich auf die Unterlippe, und eine leichte Röte färbte ihre Wangen.

»Schon gut, schon gut. Kein Grund zu weinen, holde Frau. Vielleicht ist es auch nicht so einfach. Aber hören Sie, was immer Sie jetzt hören, Sie haben es nicht von uns.«

»Nein, nein. Natürlich nicht. Ich werde niemandem etwas davon erzählen«, sagte Sigbrit Holland leise.

»Schwören Sie, dass Sie nichts sagen.«

Sigbrit Holland musste lächeln, aber der Fischer verzog keine Miene.

»Ich schwöre.« Plötzlich fühlte sich Sigbrit Holland von der Situation gefangen und fuhr mit ernster Stimme fort: »Ich schwöre bei Odins Namen und bei allem, was mir lieb ist, dass ich niemandem von dem erzählen werde, was Sie mir jetzt erzählen.
«

»Gut.« Der Fischer Ambrosius blies in seine Pfeife, und süßer blauer Tabakrauch breitete sich im Steuerhaus aus. »Im Grunde genommen, können wir nicht viel erzählen.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und senkte die Stimme. »Wie gesagt, es gibt die Insel, und es gibt sie nicht. Sie liegt in der Mitte der Meerenge genau zwischen Südnorden und Nordnorden. Aber in den Köpfen der Menschen und in den offiziellen Aufzeichnungen gibt es sie nicht.«

Sigbrit Holland verstand weniger als je zuvor und begann zu bedauern, dass sie gekommen war. Der Fischer schien noch verwirrter zu sein, als die Ärzte es von Odin annahmen. Kaum zu glauben, dass sie ihn beinahe ernst genommen hätte.

»An der Stelle, von der wir sprechen, gibt es mehrere große Klippen.« Der Fischer Ambrosius bemerkte Sigbrit Hollands skeptischen Gesichtsausdruck und fuhr böse fort: »Alle Seeleute kennen sie, sie sind sogar auf den Navigationskarten eingezeichnet. Ja, es ist wohl so, dass niemand, der in der Meerenge segelt, umhinkommt, sie zu sehen.«

Sigbrit Holland senkte den Blick.

»Die Klippenformationen erheben sich aus dem Meer, scharf und verräterisch. Es ist reiner Selbstmord, in ihre Nähe zu kommen. « Der Fischer Ambrosius zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Wenn man in der Meerenge segelt, segelt man entweder westlich oder östlich um die Klippen herum, und man sieht immer genau die gleiche Klippenreihe. Eine Klippe nach der anderen, alle gleich. Oder besser, das ist es, was man zu sehen glaubt.« Wieder zögerte der Fischer. »Das, was man in Wirklichkeit sieht, sind zwei verschiedene Reihen, eine Ellipse symmetrischer Formationen.« Er sah Sigbrit Holland direkt in die Augen.

»Und dazwischen liegt die Insel?«, riet sie.

»Dazwischen liegt die Insel, ja.«

Einige Sekunden war es still im Steuerhaus, dann fragte Sigbrit Holland: »Aber warum ist das so ein Geheimnis?«

Der Fischer Ambrosius stand auf und ging zum Fenster. Er sah eine Zeit lang hinaus, dann zog er die Gardine vor und wandte
sich wieder seinem Gast zu.

»Wir wissen es nicht«, sagte er. »Wir wissen es wirklich nicht. Wir haben viele Jahre darüber nachgedacht, und wir wissen es immer noch nicht.«

»Und die Flugzeuge?«, fragte Sigbrit Holland. »Auch wenn keine Boote in die Nähe der Insel kommen können, muss man sie doch aus der Luft sehen können?«

Der Fischer sah sie an, als wüsste er nicht, ob er mit Ja oder Nein antworten sollte. Schließlich sagte er mit gedämpfter Stimme: »Über den Klippen liegt ein grau-gelber Schleier. Und zwar immer, ob die Sonne scheint oder ob es in Strömen gießt. Und Flugzeuge fliegen dort nicht. Sie fliegen nicht über die Insel, und sie fliegen nicht in ihre Nähe.«

»Aber warum nicht?«

»Wir wissen es nicht«, seufzte der Fischer. »Sie tun es einfach nicht.« Er stützte die Hände auf den abgenutzten Mahagonitisch und beugte sich vor, bis Sigbrit Holland seinen warmen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. »Erwähne die Insel, und die Hölle bricht los«, flüsterte er, richtete sich auf und fuhr dann mit normaler Stimme fort: »Das ist es, was die Seeleute sagen. Einige meinen, die Insel sei der Herd des Teufels. Erwähnt man sie, erwacht der Teufel, und Krieg und Unglück folgen. Andere meinen, die Insel sei das Paradies, das jedoch verschwindet, wenn man davon spricht.«

»Und daran glauben Sie?«

»Nun ja, was wissen wir schon? Wir sind nur ein unwissender Fischer, und all das sind Ammenmärchen, die die Seeleute am Abend spinnen, wenn sie weit von zu Hause fort und keine Frauen in der Nähe sind.« Die Augen des Fischers Ambrosius funkelten schelmisch. »Das Einzige, das wir mit Sicherheit wissen, ist, dass die Insel nicht erwähnt werden darf, und das reicht uns eigentlich.«

Sigbrit Holland trank den Rest ihres Kaffees.

»Dann glauben Sie also, dass Odin durch die Klippen von der Insel gekommen sein kann?«, fragte sie.

»Das kann sein, muss aber nicht sein. Woher sollen wir das wissen?« Der Fischer Ambrosius glaubte offenbar, schon mehr
als genug gesagt zu haben.

»Aber was hilft mir das, was Sie mir erzählt haben, wenn ich es niemandem erzählen darf, und wenn Sie sowieso nicht glauben, dass Odin von der Insel gekommen sein kann?«

»Zum einen haben wir nicht gesagt, dass der kleine alte Mann nicht von der Insel gekommen ist, sondern nur, dass wir es nicht wissen. Zum anderen haben wir nicht gesagt, dass Sie das niemandem erzählen dürfen, sondern nur, dass vielleicht die Hölle losbricht, wenn Sie es tun, und dass Sie, was immer auch passiert, nicht sagen dürfen, dass Sie es von uns haben.«

Sigbrit Holland überdachte die Situation. Sie kam ihr genauso verworren vor wie zuvor.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie.

Der Fischer Ambrosius strich sich mit einer müden Bewegung über die Stirn und setzte sich.

»Was bringt man euch jungen Leuten heutzutage eigentlich in der Schule bei? Offensichtlich nicht, den Kopf zu gebrauchen. Alles müssen wir euch sagen. Alles!« Er zögerte, als würde er über etwas nachdenken, dann lehnte er sich vor und sah Sigbrit Holland scharf an. »Wenn wir Ihnen jetzt sagen, was Sie tun sollen, müssen Sie uns versprechen, den kleinen alten Mann mit hierher zu bringen. Wir können Ihnen nicht sagen, warum, aber wir möchten ihn gerne treffen.«

Sigbrit Holland nickte.

»Rufen Sie im Justizministerium an. Verlangen Sie den Minister zu sprechen.«

»Sie werden mich nie zu ihm vorlassen!« So einen albernen Vorschlag hatte Sigbrit Holland nicht erwartet.

»Warten Sie ein wenig, holde Frau. Sie sind viel zu ungeduldig. Lernen die jungen Leute heute keine Tugenden mehr?«

Sigbrit Holland errötete, aber der Fischer wirkte nicht so aufgebracht, wie seine Worte vermuten ließen.

»Hören Sie, wenn Ihnen jemand Steine in den Weg legt, sagen Sie einfach, dass Sie von der Insel ohne Namen wissen und dass es dem Minister sehr Leid tun wird, wenn er erfährt, dass Sie abgewiesen worden sind. Wenn Ihnen jemand dann noch Probleme macht, drohen Sie ihm mit der Presse. Nichts fürchtet ein Beamter
mehr als die Presse. Verstehen Sie?«

»Aber ich weiß doch nichts von der Insel.«

»Das tut nichts zur Sache. Sie brauchen nur vorzugeben, etwas zu wissen und dieses Wissen zu enthüllen, wenn der Minister nicht garantiert, dass der kleine alte Mann umgehend auf freien Fuß gesetzt wird und die Erlaubnis erhält, in Südnorden zu bleiben, solange er Lust oder Laune hat.«

»Und wenn das nichts bringt?«

»Glauben Sie uns, es wird etwas bringen.«

Sigbrit Holland biss sich auf die Unterlippe. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, im Justizministerium anzurufen. Sie schielte zu der Uhr an der Wand und sprang auf. Es war bereits zwei, sie würde zu spät in die Bank kommen. Ein Schatten bewegte sich ganz hinten im Steuerhaus, und ein schwacher Husten war zu hören. Bei der spärlichen Beleuchtung konnte Sigbrit Holland niemanden sehen, aber es war bestimmt jemand da.

»Wenn ich gewusst hätte, dass wir nicht alleine sind…«, begann sie.

»Kein Grund zur Beunruhigung.« Der Fischer Ambrosius machte eine Handbewegung in Richtung des Schattens in der Ecke. »Der Fremdling. Er hat keine Stimme.«

Sigbrit Holland hätte gerne etwas gesagt, ihr Mitgefühl ausgedrückt oder sich vorgestellt, aber die Stimmung war nicht danach. Stattdessen dankte sie dem Fischer für die Informationen und versprach, ihn wissen zu lassen, wenn etwas Neues passierte. Dann verließ sie das Steuerhaus, kletterte auf den Kai und lief den ganzen Weg zurück zur Bank.

 



»We shall overcome. We shall overcome … «, brüllten die Massen.

»Alles okay, du kannst jetzt rauskommen. Sie singen nur«, rief Gunnar der Kopf vom Fenster her und winkte Odin zu. Aber der kleine alte Mann rührte sich nicht.

Es hatte am frühen Morgen begonnen. Sie waren angeschlendert gekommen, einer nach dem anderen, in kleinen Gruppen von zwei, drei oder vier Leuten, und nach und nach waren sie zu einer beträchtlichen Gemeinde von gut und gerne ein paar hundert
Menschen angewachsen. Anfangs, als es noch dunkel war, waren sie mit Stearinkerzen und Fackeln gekommen, später kamen sie mit Fahnen, auf denen Parolen standen, und mit Schirmen, um den Schneeregen zu bekämpfen. Sie versammelten sich auf dem Parkplatz vor der geschlossenen Abteilung und sangen Psalmen und riefen den lieben Gott an, und einige der Frauen ließen Kaffee und Kuchen herumgehen. Anfangs sah man keine Anführer, und wären die Sprüche auf den Fahnen, das häufige Skandieren von Schlagworten und das furchtbare Wetter nicht gewesen, hätte die Demonstration leicht mit einem Betriebsausflug verwechselt werden können. Hin und wieder traute sich der eine oder andere vor und rief einen Satz oder zwei, nur um sich direkt wieder in die Sicherheit der Menge zurückzuziehen. Aber mitten am Vormittag bahnte sich ein junger bebrillter Mann mit einem leeren Bierkasten in der Hand entschlossen einen Weg durch die Demonstranten. Der bebrillte Mann drehte den Bierkasten um und stellte sich mit feierlicher Langsamkeit darauf. Er sah sich um, aber nur wenige hatten ihn bemerkt.

»Der Herrgott ist wieder zu uns gekommen!«, schrie der bebrillte Mann mit dramatischer Heftigkeit und blinzelte leidenschaftlich mit den Augen.

Mehrere Demonstranten drehten die Köpfe und sahen ihn an.

»Der Jüngste Tag ist nahe. Die, die ohne Glauben sind, sind verängstigt. Aber lasst die Ungläubigen nicht Pilatus’ Untat wiederholen. Lasst die südnordischen Behörden unseren wieder geborenen Christus, den Großen Mann, nicht einsperren und kreuzigen. Wir müssen sie zwingen, Gottes Sohn freizugeben!«

Der bebrillte Mann hatte gut gesprochen. Seine Worte hatten das Volk bewegt, und ein älterer Herr schwang erregt seine Faust in der Luft.

»Lasst Christus frei! «, rief er.

»Befreit den wiedergeborenen Christus!«, stimmte eine gebrechliche Frau im Rollstuhl ein.

»Gebt uns Odin! Gebt uns Odin! «, schrie der bebrillte Mann und schwenkte empört die Arme über dem Kopf, und bald riefen alle Frommen:

»Gebt uns Odin! Gebt uns Odin!«


Das war der Moment, in dem Odin Angst bekam und sich in den Korridor zurückzog, wo er unter einem Tisch Zuflucht suchte. Und ungeachtet dessen, wie viele Krankenschwestern und Ärzte ihm versicherten, dass ihm nichts passieren würde, weigerte sich Odin hervorzukommen. Das einzige Mal, dass er seinen zusammengekauerten Körper bewegte, war, als Gunnar der Kopf jemanden mit Frühstück zu ihm schickte. Nein, Odin traute keinen Menschen, die am helllichten Tag brennende Fackeln trugen und so laut seinen Namen riefen. Wie wahr hatten die Ärzte gesprochen, als sie ihm erzählt hatten, dass die Welt außerhalb der Abteilung ein gefährlicher Ort war, von dem man sich besser fern hielt. Es gab wahrlich gute Gründe, dass die Türen auf den Kontinent hinaus doppelt verschlossen waren.

Am Nachmittag, zwischen zwei Schneeregenschauern, führte der bebrillte Mann ein paar Fromme in dem Versuch an, in das Krankenhaus einzudringen und den wiedergeborenen Christus zu befreien. Es kam zu einem kleineren Zwischenfall, die Sicherheitsmaßnahmen wurden verschärft und die Frommen zurückgeschlagen. Die Sicherheitsbeamten hatten ihre Übermacht demonstriert, und weder der bebrillte Mann noch jemand anderer wagte sich noch einmal vor. Gegen Abend gingen die meisten der Frommen nach Hause – kalt, müde und hungrig. Nur ein kleiner Kern der Allerfrommsten verharrte auf dem Parkplatz, um zu verhindern, dass der Sohn des Herrn im Schutz der Nacht in ein anderes Krankenhaus überführt wurde.

 



An diesem Abend zeigten die Nachrichten Bilder der Frommen, die beteten, ihre Fahnen schwangen und mit den Sicherheitsbeamten kämpften.

»Die Demonstranten, die sich die Wiederauferstandenen Christen nennen«, die Kamera holte den bebrillten Mann, der die anderen Frommen von seinem leeren Bierkasten aus anfeuerte, näher heran, »behaupten, dass ein älterer Mann, der im Zentralkrankenhaus liegt, der wiedergeborene Jesus ist. Die so genannten Wiederauferstandenen Christen glauben, dass der alte Mann gekommen ist, um den nahe bevorstehenden Jüngsten Tag und das darauf folgende tausendjährige Reich des Friedens
auf der Erde anzukündigen, und verlangen, dass er umgehend aus dem Krankenhaus entlassen wird.« Der Nachrichtensprecher konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Die ärztlichen Experten sind der Meinung, dass der ältere Herr, Herr Odin Odin, ernsthaft krank ist. Er soll an umfassenden Zwangsvorstellungen leiden und befindet sich im Krankenhaus seit…«

Fridtjof stellte den Fernseher aus.

»Was hast du nur für einen Wirbel verursacht!«, sagte er und schob ärgerlich die Teller auf dem Tisch zur Seite.

Sigbrit Holland zuckte mit den Schultern und antwortete nicht. Ihr rechter Mundwinkel kräuselte sich zu einem kleinen Lächeln. Es bestand kein Grund mehr, im Justizministerium anzurufen.

 



Die Nachrichten waren vorbei, und in einer Wohnung mitten in Fredenshvile – nicht weit entfernt von dem Krankenhaus, in dem Odin endlich aus seinem Versteck aufgetaucht war – stellte der junge Jurastudent Esra den Fernseher aus und ging ins Esszimmer, wo seine Eltern seinem kleinen Bruder zuhörten, der einen Vers aus der Thora vortrug.

Es war der Abend vor dem Sabbat, und die Mutter hatte bereits die Kerzen angezündet und das Brot auf den Tisch gestellt. Hesekiels dunkelblonde Seitenlocken waren lang und feminin und verirrten sich oft in den heiligen Text, doch Hesekiel schob sie einfach geduldig zur Seite, ohne auch nur ein einziges Mal das Vorlesen des heiligen Textes zu unterbrechen, den er wie vorgeschrieben ablas, obwohl er ihn auswendig kannte. Ja, Hesekiel war ein guter Jude und die Freude und der Stolz seiner Eltern. Esra hingegen hatte nie richtig die Thora und die übrigen heiligen Texte studiert, und in den Gebeten und sakralen Ritualen der Tage und Wochen war er auch nicht sonderlich bewandert.

Hesekiel drehte andächtig eine Seite um und unterbrach den Rhythmus seines Vorlesens nur, um Atem zu holen. Wie Esra ihn hasste! Nein, sie sollten nur warten, dann würden sie sehen, was er, Esra, eines Tages in dieser Welt vollbringen würde, während Hesekiel sich als das Nichts erweisen würde, das er war!

Mit einem tiefen Seufzer beendete Hesekiel seine gottesfürchtige
Rezitation und schloss vorsichtig das Buch in seinen Händen. Esra betrachtete den frommen Ausdruck auf seinem verabscheuungswürdigen Gesicht – ein kleiner Bruder, dessen leere Augen und mangelnde Begabungen mit göttlicher Nähe verwechselt wurden –, und seine Gedanken wanderten zu den Neuigkeiten, die er gerade gesehen hatte; er hatte eine Idee.




III Ymer & Audhumla

Vier Milchströme zum Riesen Ymer flossen 
seine Schwester ward die Kuh Audhumla

 



Mit sattem Bauch der böse Ymer schlummerte 
der salzige Schweiß der Achselhöhlen nun wachsen ließ 
Rimtursers Sohn und Tochter 
Während aus den Beinen hervorging 
Trudgelmer, der sechshäuptige Riese 
Er ward der Vater dessen 
der allein war der Vater aller Riesen 
 – doch böse ist der junge Bergelmir 
kein Gutes er leben lassen will

 



Hungrig Audhumla leckte an dem Eis 
geboren ward der Buri Gott 
einen Sohn bekam er: den guten braven Börs 
sofort griffen Riesen beide an

 



Ach, hier beginnt der endlose Streit der Welt




Die Berichterstattung über Odins Geschichte in den Nachrichten hatte ein sofortiges Ergebnis: Die Anzahl der Demonstranten vor dem Zentralkrankenhaus nahm um mehr als das Dreifache zu. Ja, im Laufe des Samstags wuchs die Zahl der Demonstranten derart, dass auf dem Parkplatz kein Platz für Autos mehr war und die Polizei sich genötigt sah, einzuschreiten, um die chaotische Situation auf der Straße unter Kontrolle zu bringen und sicherzustellen, dass das Personal in die Krankenhausgebäude hinein- und wieder hinauskam. Zum Nachmittag hin erwogen die Ärzte, Odin in ein Krankenhaus in der Provinz zu überführen, doch die Idee wurde wieder verworfen, da das Risiko eines Angriffs auf die Ambulanz – der die Sache zu einer Titelblattstory machen würde – zu groß war. Odin blieb, wo er war.

Das war vielleicht ein Fehler. Am Sonntagmorgen erwachte Fredenshvile zu einem schweren andauernden Regen. Schwarzgraue Wolken umhüllten die Stadt, sodass das Tageslicht, selbst als die Nacht sich gegen halb neun zurückzog, nicht richtig durchbrach. Alles war nass, die Straßen, die Häuser, die Bäume, die Menschen. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochdruck, und doch konnten die Autofahrer den Asphalt nur schwer durch die Windschutzscheibe erahnen, die Radfahrer waren nach wenigen Minuten im Sattel durchweicht, und lebhafte Bäche rannen am Bordstein entlang in größere und größere Seen über den Abwasserkanälen, die dem Ansturm nicht standhalten konnten. Es war einer der Tage, an denen Katzen und Mäuse drinnen bleiben. Doch nicht die Frommen. Zwar hielten sich einige wenige fern, doch wurden sie von vielen begeisterten Neuhinzukömmlingen
ersetzt. Hunderte über hunderte versammelten sich vor dem Krankenhaus in Regensachen und Gummistiefeln in allen Farben. Manche brachten die übliche Ausrüstung mit; Lichter und Fackeln gingen aus, aber die Fahnen flatterten trotzig im Regen. Spät am Morgen, als die Menge so groß geworden war, dass sie fast den Parkplatz sprengte, kletterte der bebrillte junge Mann auf seinen leeren Bierkasten. Er hob die Hand, und eine gewisse Ruhe legte sich auf die Versammlung.

»Der Jahrtausendwechsel steht bevor«, rief er den nassen Gläubigen zu. »Gott prüft uns! Gott prüft vor dem Jüngsten Tag unseren Glauben! Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen, nicht aufgeben. Lasst den Regen auf eure bloßen Köpfe fallen. Lasst die Ahle des Allmächtigen in eure bloßen Seelen schlagen! « Der bebrillte Mann riss seinen Regenmantel herunter und warf ihn mit dramatischer Geste in die Pfütze rechts neben dem Bierkasten.

Ein gottesfürchtiges Murmeln stieg aus der Menge auf.

»Zeigt dem Herrn, dass ihr nicht wankt!« Der bebrillte Mann stieß verachtungsvoll nach einem Regenschirm, den eine ältere Dame über ihren Kopf zu halten versuchte. Mit beiden Händen zog er seine Brille ab und legte sie in ein rotes Etui, das anschließend in seiner Brusttasche verschwand. Dann wandte er das Gesicht dem Himmel zu und ließ das Wasser in seine leidenschaftlich blinzelnden Augen und in seinen geöffneten Mund strömen. Der nicht länger bebrillte Mann stieß ein langes ekstatisches Heulen aus, und später erklärte er den anderen Frommen, dass ihm genau in diesem Augenblick seine wahre Identität enthüllt worden sei: Er war kein Geringerer als Simon Peter der Zweite.

Viele der Wiederauferstandenen Christen folgten dem Beispiel ihres selbst ernannten Anführers und standen bald bis auf die Haut durchnässt da, manche falteten nur die Hände und baten den Herrn um Vergebung; es war zu kalt.

Eine kleine Gruppe aus neun Männern mit schwarzen Hüten, wippenden Seitenlocken und breitrandigen Regenschirmen näherte sich jetzt dem Zentralkrankenhaus. An der Spitze des Aufmarsches, einen halben Schritt vor seinem Vater, marschierte mit andächtigem Gesichtsausdruck der junge Hesekiel, während
sein Bruder Esra mit demütigerer Miene an letzter Stelle ging. Die neun Männer mit den schwarzen Hüten blieben nicht stehen, als sie sich dem Parkplatz näherten, sondern drängten sich zielstrebig an den anderen Frommen vorbei bis zu der blauen Polizeiabsperrung am Krankenhauseingang. Die Stimme von Simon Peter II. war deutlich über der Menschenmenge zu hören, aber die neun Männer mit den schwarzen Hüten beachteten ihn nicht. Stattdessen schubsten und drängelten sie ein bisschen hier und ein bisschen dort, bis sie genug Platz für einen runden gewebten Teppich geschaffen hatten, den der Vater langsam und sorgfältig auf dem nassen Asphalt entrollte. Regenschirme schossen hervor, um den Teppich vor dem Regen zu schützen. Dann verbeugte sich Hesekiel feierlich, zog Schuhe und Strümpfe aus und trat auf den Teppich.

»Sprich zu uns, Hesekiel. Sprich zu deinem Vater, sprich zu deinen sechs Onkeln und sprich zu deinem Bruder.« Der Vater legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und umarmte ihn aufmunternd.

Hesekiel fiel auf die Knie und faltete die Hände. Er schloss die Augen, hob sein angespanntes Gesicht zu dem Gewölk aus Regenschirmen und sagte nichts. Es vergingen mehrere Minuten. Hesekiels Vater sah seine Brüder an, die jede Minute, die verging, ungeduldiger und ungeduldiger wurden und immer weniger gottesfürchtig aussahen. Der Vater schnalzte nervös mit der Zunge, wagte jedoch nicht die heilige Konzentration des Sohnes zu stören. Dann, als die beiden ältesten Onkel sich irritiert zublinzelten, löste plötzlich eine riesige Wonne den verbissenen Ausdruck auf Hesekiels Gesicht ab. Hesekiel öffnete die Augen und sah seine Familie an, als sähe er nicht sie, sondern etwas ganz anderes, und als er zu sprechen begann, geschah es mit rauer fremder Stimme.

»Ich bin zu Hesekiel gekommen, um durch Hesekiel zu euch, zu meinem auserwählten Volk, zu sprechen. Das Ende des zweiten Jahrtausends naht für das verführte Volk. Der letzte Tag dieser Welt ist nahe. Am Jüngsten Tag werden die erlöst werden, die nach den Worten des ersten und einzigen Glaubens gelebt haben. Die werden erlöst werden, die ihren Schöpfer geehrt und
sich wie seine wahren Kinder verhalten haben, die, die auserwählt sind.« Hesekiel machte eine Pause und holte zischend Luft. Sein Vater strahlte und nickte aufmunternd. »Ich habe den Messias gesandt, um das Ende der Welt, die ihr kennt, anzukündigen und um die wenigen Auserwählten zu erlösen. Ich habe den Messias, den großen Mann, in der Gestalt eines kleinen alten Mannes gesandt. Ehre sei dem, der den Messias gegen die Ungläubigen verteidigt. Hört Hesekiel, dem Rechtschaffenen, zu, durch ihn will ich zu euch sprechen, zu meinem auserwählten Volk.« Hesekiel schloss die Augen, und langsam schwand die ekstatische Trance. Als er die Augen öffnete, hatte er wieder Ähnlichkeit mit seinem alten Selbst. Ja, natürlich wollte er durch Hesekiel sprechen, gluckste Esra vor sich hin. Zwei Abende hatte er gebraucht, um unter dem Bett ein Loch in die Wand zu bohren, das von seinem Zimmer zu dem Zimmer seines kleinen Bruders ging. Esras Gesicht strahlte mit dem des Vaters um die Wette. Was für ein Bruder, dieser Hesekiel; er hatte nicht ein einziges Wort vergessen!

Plötzlich wurde geschubst und gedrängelt, den Wiederauferstandenen Christen missfiel sowohl das Verhalten der Wiedergeborenen Juden als auch das einer kleinen Gruppe von moslemischen Männern, die offenbar keinen Anführer hatten. Innerhalb kurzer Zeit entwickelte sich aus diesem Schubsen und Schimpfen ein richtiges Handgemenge, und bevor es der Polizei gelang, die verschiedenen Gruppen zu trennen, waren einige Fromme verletzt und wurden in die nahe Ambulanz gebracht, während ein paar unverletzte Demonstranten zur Polizeiwache gefahren wurden, da man sie der Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung beschuldigte. Die Presse war zur Stelle; die Politiker konnten die Sache nicht länger ignorieren.

 



In den Abendnachrichten erschien der Justizminister auf dem Bildschirm, das Zentralkrankenhaus und die aufgebrachten Frommen im Hintergrund.

»Es besteht kein Anlass zur Besorgnis«, rief der Justizminister, um sich Gehör zu verschaffen. »Die Polizei hat die Situation voll im Griff, und morgen wird hier alles wieder seinen gewohnten
Gang gehen.« Er machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm in Richtung Menschenmeer.

»Hat die Regierung eine Vermutung bezüglich der Identität des so genannten Herrn Odin Odin?«, fragte der Journalist, während die Kamera die Fahnen heranholte, deren Buchstaben längst von den Wassermassen verwischt worden waren und als schmutzige Tränen den weißen Stoff hinunterliefen.

»Ich rechne fest damit, dass die Polizei im Laufe von einem oder zwei Tagen im Stande sein wird, die Regierung über die Identität des Mannes aufzuklären.«

»Aber hat die Regierung eine Theorie?«

»Es ist zu früh, um dazu etwas zu sagen. Ich habe den Polizeidirektor und den Direktor der Ausländerbehörde morgen früh zu einer Besprechung einberufen, um mich weiter unterrichten zu lassen.«

»Und was hat es mit der Insel in der Meerenge auf sich, von der der Mann zu kommen behauptet?«

»Das ist nichts als eine Behauptung. Total absurd!«

»Aber unter den Fischern gehen Gerüchte um, dass diese Insel wirklich existiert, obwohl sie noch nie jemand gesehen hat. Wird die Regierung der Sache nachgehen?«

»Ich weiß nicht, warum wir das sollten. Alle kennen das südnordische Staatsgebiet, und das seit vielen Jahren. Allein der Gedanke ist absurd.«

Der Journalist wollte gerade eine weitere Frage stellen, als der Minister ihn unterbrach.

»Keine weiteren Fragen. Das war’s.«

Der Minister lächelte dem Journalisten und allen Zuschauern leicht angespannt zu und wiederholte, dass es ihm Leid täte, aber dass er wirklich gehen müsse. Dann verschwand er in dem wartenden Auto.

 



Es kam nicht viel heraus bei der Besprechung des Justizministers mit dem Polizeidirektor und dem Direktor der Ausländerbehörde. Keiner besaß Informationen, die zur Identifikation Odins beitragen konnten. Das Einzige, das mit Sicherheit gesagt werden konnte, war, dass zurzeit niemand mit Namen Odin Odin
um Asyl in Südnorden ersucht hatte, und damit hatte der Direktor der Ausländerbehörde nichts mehr mit der Sache zu tun.

»Die Tatsache, dass der kleine alte Mann die südnordische Sprache spricht, lässt darauf schließen, dass er sich längere Zeit im Land aufgehalten hat«, sagte der Polizeidirektor und berichtete von den Protokollen, die seine Männer von den Verhören mit Odin angefertigt hatten. »Aber wenn er sich lange hier aufgehalten hat, hätte ihn nach der von der Presse veröffentlichten Personenbeschreibung jemand erkennen müssen, und es hat sich niemand gemeldet.«

»Er könnte ein Krimineller sein, mit dem niemand in Verbindung gebracht werden will«, schlug der Justizminister vor.

»Das könnte gut sein. Aber in diesem Fall müsste sich sein Name oder seine Personenbeschreibung in unseren Archiven finden, und das ist nicht der Fall.« Der Polizeidirektor rieb sich die dunklen Ringe unter den Augen. »Wenn wir ein Bild von ihm veröffentlichen, wird vielleicht …«

»Sie haben bis zum Abend Zeit«, sagte der Justizminister kalt.

»Wir haben schon alles angeleiert, was wir konnten: Fingerabdrücke, Blutproben, Zähne, alles. Ich kann nur hoffen, dass Hinweise aus der Öffentlichkeit eingehen.« Der Polizeidirektor hob die Stimme, er wirkte in die Enge getrieben. »Das wird mindestens ein paar Tage dauern.«

»Es ist mir egal, was Sie tun oder wie Sie es tun. Aber ich will bis spätestens heute Abend eine Antwort!« Der Justizminister war wütend, dass er gezwungen war, seine Zeit mit so einer Absurdität zu vergeuden. »Und noch eins, bevor wir unsere Besprechung beenden.« Er erhob sich. »Ich will keine Wiederholung des Chaos vor dem Krankenhaus. Setzen Sie so viele Männer ein, wie Sie brauchen, um die Gruppen voneinander getrennt zu halten. « Der Minister schüttelte den Kopf. »Der wiedergekehrte Jesus Christus! Der Messias! Allahs Bote!«

Als seine beiden Gäste gegangen waren, lehnte der Justizminister sich in seinem Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarre an. Er rief nach seinem Sekretär und bat um eine Tasse Kaffee. Kurz darauf kam ein junger Mann ins Zimmer und stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch.


»Danke«, sagte der Minister mechanisch. »Und verbinden Sie mich bitte mit der Kirchenministerin.«

Es verging keine Minute, bis das Telefon schellte.

»Es tut mir Leid, Sie zu stören, aber wir sollten wohl besser unser Vorgehen in dieser verrückten Odin-Odin-Sache koordinieren«, begann der Justizminister.

»Ja, was für eine Geschichte! «, antwortete die Frauenstimme am anderen Ende.

»Ich habe den Polizeidirektor gebeten, mir bis zum heutigen Abend sämtliche Informationen zu verschaffen. Und so lange dürfte das Fußvolk der Polizei die Demonstranten ruhig halten können.«

»Ja, aber wir müssen diesen Weltuntergangspropheten einen Riegel vorsetzen, bevor sie sich noch weiter ausbreiten.«

»Genau. Deshalb habe ich gedacht, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn Sie einen der Bischöfe überreden könnten, die Behauptung zurückzuweisen, dass der Mann von Gott gesandt ist. Das ist ja nicht nur absurd, sondern geradezu blasphemisch.«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Es wird die schlimmsten Verrückten da draußen wohl nicht aufhalten, aber es könnte einige der Vernünftigeren dazu bewegen, nach Hause zu gehen. Zumindest wird es verhindern, dass die Hysterie sich weiter ausbreitet. « Die Kirchenministerin machte ein Pause. »Ja, die Kirche muss ganz klar jeden Gedanken zurückweisen, dass dieser Mann auch nur eine Verbindung zu Jesus Christus haben könnte.« Sie lachte trocken.

»Was machen wir mit den Juden und den Moslems?«

»Soweit ich weiß, sind es nicht so viele. Bei den Moslems handelt es sich offensichtlich nur um eine Gruppe Jugendlicher, die sich langweilen, und bei den Juden mehr oder weniger um eine Familie, die sich schon seit langer Zeit auf Kollisionskurs mit ihrem Rabbiner befindet. Aber wer weiß, vielleicht würde es trotzdem helfen, wenn der Oberrabbiner und einer oder mehrere der Mullahs des Landes diesem Unsinn den Kampf ansagen?«

»Sehen wir, was im Laufe des Tages passiert. Wenn die Polizei die Identität des alten Mannes feststellen kann, dürfte kein Grund zu weiterer Besorgnis bestehen. Wenn nicht, könnte es
nötig werden, dass ein paar wichtige Stimmen aus den verschiedenen Glaubensgemeinschaften sich zu der Sache äußern.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Und die Insel?« Die Kirchenministerin zögerte, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie die Frage stellen sollte.

»Die Insel!«, kicherte der Justizminister. »Der reine Nonsens. Sie ist mit Sicherheit von einem kranken Hirn erfunden worden.«

»Sie haben also nicht vor, in dieser Richtung etwas zu unternehmen? «

»Nein, ganz und gar nicht! Was sollte es uns nutzen, wenn wir den Eindruck erwecken, dass wir eine solch lächerliche Behauptung ernst nehmen.«

»Nein, nein. Natürlich. Nun, ich sorge dafür, dass Kontakt zu den Glaubensgemeinschaften aufgenommen wird.«

»Ausgezeichnet, ich melde mich, wenn Sie den Startschuss geben können. Und danke für die Hilfe.«

Der Justizminister legte den Hörer auf. Dann rief er nach seinem Sekretär.

»Verbinden Sie mich mit dem Staatsminister«, befahl er.

Dieses Mal musste er warten, der Staatsminister war in einer wichtigen Besprechung und durfte nicht gestört werden. Endlich, nach gut einer Stunde, konnte der Sekretär melden, dass er ihn am Apparat hatte.

»Alles unter Kontrolle«, sagte der Justizminister und erzählte von den Begebenheiten des Vormittags.

»Ausgezeichnet«, sagte der Staatsminister. Dann fuhr er wie zu sich selbst fort: »Sie wären ein vortrefflicher Außenminister.«

Der Justizminister sagte nichts, aber sein Gesicht strahlte. Es war kein Geheimnis, dass er sich diesen Posten immer gewünscht hatte.

»Setzen Sie Ihre ausgezeichnete Arbeit fort und halten Sie mich auf dem Laufenden, wie sich die Sache entwickelt«, sagte sein Chef und legte auf.

 



Der Montag brachte nichts anderes als noch mehr Gläubige zum Parkplatz des Zentralkrankenhauses. Der Dienstag brachte Anders Andersen.


Anders Andersen war der heilige Führer der Lämmer des Herrn, und der heilige Anders Andersen hatte seit langem gewusst, dass der Herr seinen Hirten senden würde, um seine Lämmer vor dem Jüngsten Tag und der Vernichtung dieser Welt zu retten. Während man auf diesen Tag wartete, hatte der heilige Anders Andersen – mit dem teuflischen Geld, mit dem die gläubigen Lämmer ihre sündigen Seelen erleichtern durften – einen Unterschlupf für die Lämmer des Herrn und ein Heim für sich in einem imponierenden Palais in einem riesigen Park nördlich von Fredenshvile eingerichtet. Die Lämmer des Herrn konnten sich in den äußeren Bereichen des Palais und in bestimmten Teilen des Parks versammeln, die Bibel und die göttlichen Worte des heiligen Anders Andersen lesen, geistig inspirierender Musik lauschen und heiliges Gras rauchen, das von dem heiligen Anders Andersen selbst gesegnet worden war. Und hin und wieder, zu nicht vorhersehbaren Zeiten, tauchte der heilige Anders Andersen aus dem Inneren des Palais und seinen heiligen Nebeln auf, um eine seiner seltenen, aber sehr beliebten Predigten zu halten.

Und genau wie der heilige Anders Andersen prophezeit hatte, war der Hirte des Herrn, genau als das Jahrtausend seinem Ende zuging, gekommen, um die Lämmer des Herrn zusammenzutreiben und auf die Reise zu den ewigen Weiden des Paradieses vorzubereiten. Die Lämmer des Herrn drängten zum Parkplatz des Zentralkrankenhauses, um zur Ehre des Hirten des Herrn, des Großen Mannes, das heilige Ritual – das sonst nur an Sonntagen vollzogen wurde – zu vollziehen. Sie rasierten sich die Haare ab, sammelten sie und verbrannten sie wie eine Opfergabe aus Wolle zu Ehren des Herrn und seines Hirten. Die Lämmer des Herrn waren so gottesfürchtig, dass es ihnen schnell gelang, sich unter den Demonstranten nach vorne zu kämpfen, und als sich auch die Wiedergeborenen Juden mithilfe ihrer Regenschirme und ihres angeborenen Vorrechts den Weg in die erste Reihe gebahnt hatten, sahen sich die Wiederauferstandenen Christen – trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit – erneut zurückgedrängt. Simon Peter II. entschloss sich, diese Schmach zu übersehen, und predigte laut und unverdrossen von seinem leeren Bierkasten,
während aus dem Haarhaufen ein ekliger Rauch aufstieg und der kniende Hesekiel von seinem runden Teppich ekstatische Laute von sich gab. Die führerlosen wütenden jungen Moslems schwangen im Takt zu göttlichen Slogans ihre Fäuste, und jeden Moment bildeten sich andere Gruppen und Untergruppen, nur um sich gleich wieder aufzulösen. Die Verwirrung war total, die Polizisten hatten alle Hände voll zu tun. Zwischen den Demonstranten brachen mehrere kleinere Kämpfe aus, und zu einem gewissen Zeitpunkt verlor die Polizei die Kontrolle über die Situation. Zusätzliche Mannschaften wurden angefordert, und mit der Unterstützung eines gewaltigen Regengusses gelang es der Polizei schließlich, die Gläubigen zu beruhigen.

 



Im Krankenhaus war es Gunnar dem Kopf inzwischen geglückt, den entsetzten Odin zu überreden, sein Versteck unter dem Tisch zu verlassen, und der kleine alte Mann wich nun nicht mehr von der Seite seines Freundes mit dem riesigen Kopf. Bis auf die merkwürdige Tatsache, dass es mit ihm zu tun hatte, verstand Odin nichts von dem, was auf dem Parkplatz vor sich ging.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Gunnar der Kopf. »Du und ich, wir sind eins. Wenn jemand Hand an dich legt, kannst du sicher sein, dass er den nächsten Fußballkampf nicht mehr erleben wird.«

Odin hatte erwartet, dass Sigbrit Holland vorbeikommen und ihm erklären würde, um was es bei dem Spektakel ging und um ihm zu sagen, wann Veterinär Martinussen die Vorschriften erfüllt haben würde. Aber sie kam nicht. Was Odin nicht wusste, war, dass der Justizminister angeordnet hatte, dass niemand die Erlaubnis erhielt, mit Odin zu sprechen oder ihn zu besuchen, es sei denn, er war nachweislich mit ihm verwandt. Man konnte nicht riskieren, dass ein paar Fanatiker den kleinen alten Mann kidnappten oder ermordeten, ganz zu schweigen davon, dass sich ein spitzfindiger Journalist ein sensationelles Interview erschlich.

 



Dienstag und Mittwoch vergingen, ohne dass sich etwas Neues bezüglich Odins Identität ergab. Eine verblüffend einige Geistlichkeit
aller Glaubensrichtungen wies jede Behauptung über Odins Göttlichkeit zurück und verurteilte sie. Doch diese Stellungnahmen hatten keine Wirkung auf die Weltuntergangspropheten und ihr Gefolge. Die Menge der Demonstranten wuchs nur noch weiter an, und die aufgeheizte Stimmung wandte sich in zunehmendem Maße gegen die Regierung, die viele als den eigentlich Verantwortlichen für die Inhaftierung des Großen Mannes ansahen. Es war offensichtlich nur eine Frage der Zeit, bis die Unruhen eskalierten, sodass der Staatsminister die einschlägigen Minister am Donnerstagmorgen zu einem Krisentreffen einberief.

»Wie gehen wir weiter vor?« Der Staatsminister sah den Justizminister an, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.

»Der Polizeidirektor hatte versprochen, die Identität des kleinen alten Mannes bis Montagabend aufdecken zu können, aber es ist ihm noch immer nicht gelungen. Der Mann ist weder hier noch in einem anderen europäischen Zentralregister erfasst. Die Polizei hat Kontakt zu ihren Kollegen in aller Welt aufgenommen. Aber bisher waren alle Bemühungen erfolglos.«

»Kurz und gut, wir sind soweit wie vorher!« Der Staatsminister knickte umständlich seinen rechten kleinen Finger, bevor er fortfuhr: »Die Situation ist sehr ernst, das wissen wir alle. Obwohl die ganze Angelegenheit lächerlich erscheint, sorgt sie nicht nur für bedeutende Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung, sondern – was sehr viel wichtiger ist – sie gibt der Opposition die Möglichkeit, die Aufmerksamkeit von den Verhandlungen über die Finanzgesetzgebung wegzulenken und stattdessen den Eindruck entstehen zu lassen, dass wir das Land nicht unter Kontrolle haben. Es werden Fragezeichen bei der Flüchtlingsgesetzgebung gesetzt werden, und selbst wenn wir möglicherweise nichts dagegen einzuwenden haben, sie zu verschärfen, sollte nicht der Eindruck entstehen, dass wir uns auf Grund des Drucks der Opposition dazu gezwungen sehen.« Der Staatsminister sah seine Kollegen der Reihe nach an und zog noch einmal an seinem kleinen Finger. »Darf ich um Ihre Vorschläge bitten? «


Einen Augenblick herrschte Stille, dann lehnte sich die Kirchenministerin vor. »Ich glaube, dass wir ein wenig überreagieren«, begann sie. »Fakt ist: ein kleiner alter Mann ist aus dem Nichts aufgetaucht. Der Mann behauptet, vom Himmel auf eine Insel in der Meerenge gekommen zu sein, von der nie jemand etwas gehört hat. Er behauptet, dass er am 26. Dezember von dieser unbekannten Insel aus über das Eis der Meerenge, das den Experten zufolge nur mit sehr viel gutem Willen einen Menschen tragen kann, nach Südnorden marschiert ist. Der kleine alte Mann spricht fließend Südnordisch, trotzdem kann ihn niemand identifizieren, und sein Name ist nirgendwo erfasst. Ich glaube, wir müssen der Frage der himmlischen Herkunft, der unbekannten Insel und der Wanderung über das Wasser nicht weiter nachgehen – das können wir getrost den Frommen überlassen…« Ihre Kollegen lachten. »Und trotz des dunklen Teints des Mannes muss er entweder aus Südnorden kommen oder einen großen Teil seines Lebens hier im Land verbracht haben; unsere Sprache ist nicht so leicht zu lernen. Dass er nicht unter dem Namen Odin Odin registriert ist, muss nicht notwendigerweise bedeuten, dass er überhaupt nicht registriert ist. Es bedeutet nur, dass sein eigentlicher Name anders lautet als der, den er den Behörden angegeben hat. Das ganze Tralala lässt sich gut und gerne auf den Fall eines verstörten alten Mannes herunterkochen, der eine seltsame Geschichte erfunden und einen erdichteten Namen angenommen hat.«

Der Staatsminister lächelte zufrieden.

»Bravo. Bravo! «, sagte er und wandte sich in leicht ironischem Ton dem Justizminister zu. »Jetzt müssen wir nur noch den richtigen Namen des Mannes herausbekommen, und all unsere Probleme sind gelöst.«

»Aber wenn niemand den Mann wiedererkennt, wie kann die Polizei dann seine wahre Identität feststellen?«, fragte der Innenminister.

»Fingerabdrücke, Zähne, was weiß ich! Die Polizei hat da ihre Methoden«, erwiderte der Staatsminister unwirsch und zog an seinem linken kleinen Finger.

Der Justizminister wollte gerade einwenden, dass die Polizei
all das bereits versucht hatte, aber ein einziger Blick in das Gesicht des Staatsministers ließ ihn verstummen. In einigen Tagen würde die Sache sich bestimmt von selbst erledigt haben, sodass kein Grund bestand, den Chef gerade jetzt zu verärgern.

Eine Woche verging, und obwohl auf der Jagd nach Odins Identität alle zugänglichen Quellen herangezogen wurden, kam nichts dabei heraus. Der Staatsminister tobte vor Wut. Er schrie den Justizminister an, der dem Polizeidirektor Vorwürfe machte, der widerum den Untersuchungsbeamten verwarnte, der sofort zwei seiner Männer in die Provinz versetzte. Man musste ein Exempel statuieren.

 



Sigbrit Holland wusste nicht, was sie tun sollte.

»Halt dich da raus«, beharrten ihr Mann, ihre Familie und ihre Freunde, und im Prinzip war Sigbrit Holland mit ihnen einig. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie die Nummer des Zentralkrankenhauses drückte, bis ihr erlaubt wurde, Odin eine kurze Nachricht zu hinterlassen, in der sie ihm erklärte, warum sie ihn nicht besuchte. Aber damit schienen ihre Handlungsmöglichkeiten erschöpft. Es hatte keinen Zweck mehr, dem Vorschlag des Fischers Ambrosius zu folgen und den Justizminister anzurufen – Odin und die Insel waren bereits in aller Munde. Sie überlegte, ob sie noch einmal zu dem grün-orangenen Fischerboot gehen sollte, aber es gefiel ihr nicht, dass die Regierung der Frage nach der Insel wirklich keine Beachtung schenkte. Vielleicht irrte sich der Fischer Ambrosius. Vielleicht war seine ganze Geschichte, vielleicht war sogar Odins Geschichte nur erfunden? Auch bei dem Gedanken an den Fremdling fühlte Sigbrit Holland sich unsicher. So sehr sie auch Lust dazu hatte, sie ging nicht zu dem Fischerboot.

Ein Tag nach dem anderen verstrich mit Demonstrationen vor dem Zentralkrankenhaus, feierlichen Verurteilungen, ausgesprochen von diversen Geistlichen, unfruchtbaren Krisensitzungen der Regierung und unbehaglichen Fragen an den Justizminister – sowohl von Reichstagsmitgliedern als auch von der Presse. Das Einsatzteam der Polizei arbeitete unter Hochdruck, aber weiterhin ohne Erfolg, und jeden Tag wurden ein oder zwei Beamte von
der Sache abgezogen und ein oder zwei neue darauf angesetzt. Und während sich die Behörden darum stritten, wer die Verantwortung für die Unruhen zu tragen hatte, stiegen Anzahl und Inbrunst der religiösen Demonstrationen stetig. Früh an einem Mittwochmorgen kam es zu einem besonders heftigen Zusammenstoß zwischen Demonstranten und Polizei, und über die gewöhnlichen Schläge und Verletzungen hinaus wurde ein Beamter so schwer verletzt, dass er im Laufe des Vormittags starb. Sigbrit Holland konnte es nicht länger ertragen. Sie entschuldigte sich mit Kopfschmerzen, verließ die Bank und eilte den kurzen Weg nach Firö zu dem grün-orangenen Fischerboot. Die Uhr über der Apotheke an der Ecke zeigte zwanzig Minuten vor fünf. Sie hatte reichlich Zeit. Wenn sie sich in einer Stunde wieder auf den Heimweg machte, würde sie nicht später nach Hause kommen als üblich.

Das Boot lag genau dort, wo es das letzte Mal geankert hatte. Sigbrit Holland kletterte an Bord und hatte die Tür fast erreicht, als diese schon aufgerissen wurde und ein eingefallener Kopf sich zeigte. Die dünnen grauen Augenbrauen waren so gut wie unsichtbar gegen die pergamentfarbene Haut, die Augen saßen eng beieinander und lagen wie feindliche Steine in ihren tiefen Höhlen, und der Mund bildete eine schmale, fast leblose Linie in dem farblosen Gesicht. Der Mann sagte kein Wort, er starrte Sigbrit Holland nur misstrauisch an.

»Entschuldigung«, sagte sie – das musste der Fremdling sein. Beim letzten Mal hatte sie sein Gesicht nicht gesehen, aber es bestand kein Zweifel. Sie hätte nicht herkommen sollen. »Entschuldigung«, wiederholte sie und trippelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss mich im Dunkeln geirrt und die Boote verwechselt haben.« Sie drehte sich um und hatte bereits die Reling erreicht, als die Stimme des Fischers Ambrosius ertönte.

»Hei, warten Sie einen Moment. Sie sind das also, holde Frau. Wir haben doch gedacht, dass wir die Stimme kennen. Kommen Sie herein.«

Wieder befand sich Sigbrit Holland in dem langen schmalen Steuerhaus, das Küche und Stube zugleich war. Ohne zu fragen,
schenkte der Fischer Ambrosius Kaffee in eine angeschlagene Tasse und stellte sie vor sie auf den Tisch.

»Nun, holde Frau, was führt Sie heute hierher?« Der Fischer lehnte sich zurück und sah sie abwartend an.

In der Wärme des Steuerhauses hatte Sigbrit Holland ihr Anliegen fast vergessen. Plötzlich kam sie sich wie ein kleines Mädchen vor, das nichts alleine regeln konnte, sondern die ganze Zeit um Hilfe bitten musste. Und obwohl der Fremdling sich in die äußerste Ecke verzogen hatte, störte sie seine Anwesenheit. Er hatte nicht ein einziges Wort gesagt, und sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht ein einziges Mal verändert, seit sie gekommen war. Sigbrit Holland fröstelte.

»Alles okay. Sprechen Sie, holde Frau«, sagte der Fischer Ambrosius und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Der Fremdling weiß, was man von dieser Welt wissen muss. Er hat den ersten Krieg überlebt, und er hat den zweiten überlebt. Dann hat er beschlossen, nie mehr einen Fuß in sein Vaterland zu setzen, und seitdem lebt er in unserem. Er hat gesehen, wovon Sie und wir nicht einmal in unseren Albträumen träumen, und er hat bereits alles gehört, was es zu hören gibt. Seine Augen sind gefüllt, seine Ohren nicht länger offen, und die Worte, die er zu sagen hatte, hat er vor Lichtjahren gesagt.«

Sigbrit Holland wusste nicht, ob sie dem Fremdling in Anerkennung seiner Leiden zulächeln sollte oder ob er das als Hohn auffassen würde. Sie sah die feindlichen, glasigen Augen und wandte sich schnell ab.

»Es geht um Odin«, begann sie und versuchte den eingefallenen Mann zu vergessen.

»Wir haben die Zeitungen gesehen.«

»Sie lassen mich nicht zu ihm. Ich darf nicht einmal mit ihm telefonieren, und was nützt es noch, den Justizminister anzurufen, das ganze Land spricht von nichts anderem als von Odin. Trotzdem passiert nichts, und die Regierung beharrt weiter darauf, dass von einer Identitätsverwechslung die Rede ist, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Frage der Insel ist nicht einmal zur Sprache gekommen!« Überrascht von der Heftigkeit ihres Ausbruchs hielt Sigbrit Holland abrupt inne.


»Ja, es ist schlimmer, als wir geglaubt haben«, sagte der Fischer trocken.

»Was ist schlimmer?«

»Zuerst haben wir geglaubt, dass sie nicht von der Insel gesprochen haben, weil sie es nicht wollen. Jetzt wissen wir, dass sie nicht davon sprechen, weil sie sie nicht kennen.«

»Wie können Sie da so sicher sein?« Sigbrit Holland hob die Augenbrauen, und ihre Finger trommelten leicht gegen die Tischkante.

»Sonst hätten sie sich größere Mühe gemacht, dem Gerede darüber Einhalt zu gebieten.«

Daran hatte Sigbrit Holland nicht gedacht.

»Was soll ich jetzt tun?«

»Holde Frau, Sie machen genau das, was Sie bisher getan haben, einen Schritt nach dem anderen. Der Ball liegt nicht in Ihren Händen. Er rollt, aber Sie haben ihn nicht in der Hand. Sie brauchen nur abzuwarten und zu sehen, wo er hinrollt. Wenn Sie erst wissen, wo er hingerollt ist, sind Sie wieder an der Reihe.«

Sigbrit Holland nickte und trank von dem Kaffee, der in der Zwischenzeit kalt geworden war.

»Kann ich wirklich nichts tun? Ich kann doch nicht einfach mit den Händen im Schoß dasitzen, während nichts passiert.«

Der Fischer Ambrosius stopfte seine Pfeife und zündete sie an, bevor er antwortete, »Wenn Sie unbedingt etwas tun wollen«, sagte er langsam, »dann eines: Gehen Sie in die Bibliothek und sehen Sie sich die alten Karten von der Meerenge an, schauen Sie, ob Sie einen Hinweis auf die Insel finden. Wenn wir uns nicht sehr irren, muss der eine oder andere an der einen oder anderen Stelle ihr Vorhandensein aufgezeichnet haben. Die Insel könnte sehr wohl kurze Zeit auf den alten Land- und Seekarten auftauchen und dann wieder verschwinden.« Er sah Sigbrit Holland grübelnd in die Augen. »Das ist keine einfache Aufgabe, viele Jahrhunderte sind zu durchforsten. Es ist wie die Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen. Aber es ist das Einzige, das Sie tun können, holde Frau.«

»Haben Sie nicht gesagt, dass ich die Insel nicht erwähnen darf?« Sigbrit Holland zog leicht nervös an ihrem Haar.


»Nein, jetzt bringen Sie wieder etwas durcheinander. Wir haben gesagt, dass Sie nicht erwähnen dürfen, dass Sie von uns davon gehört haben. Und wir haben gesagt, dass den alten Sprüchen zufolge die Hölle losbricht, wenn Sie davon sprechen. Aber wir haben so ein Gefühl, dass die Hölle bereits losgebrochen ist, sodass da kein großes Risiko besteht. Außerdem müssen Sie die Insel nicht erwähnen, um nach ihr zu suchen.«

Sigbrit Holland lächelte. Warum nicht! In diesem Augenblick erhob sich der Fremdling lautlos, verließ das Steuerhaus und schloss leise die Tür hinter sich. Sigbrit Holland fröstelte, ein nasskaltes Gespenst schien durch den Raum gegangen zu sein. Sie nickte in Richtung der verschlossenen Tür.

»Er ist sehr still, Ihr Freund.«

»Ja, eine gute Gesellschaft«, brummte der Fischer und kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife.

Sigbrit Holland senkte den Blick.

»Man muss sprechen, wenn man etwas zu sagen hat.« Der Fischer Ambrosius legte auf dem abgenutzten Mahagonitisch seine Hand auf ihre.

Sigbrit Hollands Hand verschwand ganz unter der des Fischers, und einen Moment lang betrachtete sie die Adern, die von der Rückseite der breiten behaarten Hand zu den muskulösen Fingern liefen. Dann zog sie ihre Hand zurück und erhob sich.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie schnell.

»Wir werden Sie bald wiedersehen, holde Frau«, antwortete der Fischer Ambrosius ruhig.

 



Schon in der Mittagspause des nächsten Tages ging Sigbrit Holland in die Bibliothek. Doch in der Hauptbibliothek verwies man sie an die Nationalbibliothek, wo sie weiter an das Seefahrtsmuseum verwiesen wurde, von dem aus man sie zum Land- und Katasteramt schickte, das dem Transportministerium unterstellt war, das sie wiederum an seine Spezialarchive weiterverwies. Und für die Spezialarchive des Land- und Katasteramtes brauchte sie einen Termin, den sie erst drei Tage später bekam.


 



»Die früheste Karte von der Meerenge?« Der Archivar mittleren Alters strich sich vorsichtig mit der Hand über seine wenigen, sorgfältig über die Glatze gekämmten Haare. »Sehen wir einmal, was wir da machen können.« Er trippelte zwischen den Regalen entlang, und Sigbrit Holland hatte es fast aufgegeben zu warten, als er schließlich mit dem Arm voller Bücher und unhandlicher Karten wieder auftauchte.

Die Spezialarchive waren in einem fensterlosen Keller untergebracht. Überfüllte Metallregale standen in Reih und Glied und reichten vom Boden bis zur Decke, grelles Neonlicht drang aus einer schmutzigen Leuchtstoffröhre an der Decke, und der graue Betonboden ließ jede Bewegung widerhallen. Die wenigen Menschen, die anwesend waren, saßen vereinzelt an den Metalltischen und blätterten in den alten Werken, und wenn sie irgendetwas zu dem Archivar sagten, geschah das mit nervös flüsternden Stimmen. Ganz mechanisch senkte auch Sigbrit Holland die Stimme, als sie fragte, wo sie sich hinsetzen konnte. Der Archivar führte sie zu einem leeren Tisch ganz hinten im Raum und gab ihr eine Nummer. Er schrieb dieselbe Nummer in ein Notizheft und notierte ordentlich die Titel der Werke, die Sigbrit Holland in Empfang genommen hatte. Das brauchte lange Zeit, und als der Archivar endlich mit seinem Notizbuch unter dem Arm davontrippelte, war Sigbrit Hollands Mittagspause längst vorbei. Sie hätte eigentlich gehen müssen, erlaubte sich jedoch eine schnelle Durchsicht des Materials, das vor ihr gestapelt lag.

Da waren Kopien von zwei holländischen Periplen – die man, wie der Archivar ihr erklärt hatte, früher Fahrwasserbeschreibungen genannt hatte – aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts und Kopien von einigen wenigen Skizzen und Karten aus der Zeit davor. Die Karten waren auf Pergamentpapier gezeichnet, das später auf Leinwand geleimt worden war, damit es nicht zerriss. Es gab Karten, die bis zum Beginn des fünften Jahrhunderts zurückreichten, aber die ältesten sahen so ungenau aus, dass sie keine große Hilfe sein würden. Die berühmte Tabula Moderna extra Ptolemaum mit einer von dem Mönch Donis 1482 gezeichneten Karte stellte das südnordische Festland wie eine sonderbare Schlange dar, und die großen südnordischen Inseln
waren lose um sie verteilt. Weder auf dieser noch auf den nächsten Karten war auch nur der kleinste Hinweis auf die Existenz einer kleinen von Klippen umgebenen Insel in der Meerenge genau zwischen Südnorden und Nordnorden zu finden. Die meisten waren Kopien von großen Werken oder Atlanten, doch selbst die Kopien waren mehrere Jahrhunderte alt, und Sigbrit Holland war es gleichgültig, ob sie sich eine Kopie oder das Original ansah, wenn die Kopien nur genau waren. Die letzte Karte, die vor ihr lag, war Cornelis Anthoniszoons »Caerte van Oostlant« von 1550. Auf ihr sah das Festland wie eine ovale Kartoffel aus, die großen Inseln wirkten seltsam lang gestreckt, während die kleinen Inseln in der Meerenge gar nicht eingezeichnet waren. Sie konnte nichts von alldem gebrauchen.

Sigbrit Holland seufzte und sah auf ihre Uhr; sie war mehr als spät dran. Schnell sammelte sie das Material zusammen und lieferte es bei dem Archivar ab. Die Fahrwasserbeschreibungen würde sie am nächsten Tag noch einmal ausleihen müssen.

 



Die Demonstration vor dem Krankenhaus hatte sich auf ein gewisses Maß eingependelt, sie reichte von einem Ende des Krankenhausgeländes bis zum anderen – einschließlich des Bürgersteigs und der Straße vor dem Gebäude. Außer den Wiederauferstandenen Christen, den Wiedergeborenen Juden, den Lämmern des Herrn und den noch immer führerlosen wütenden jungen Moslems war eine neue Gruppe, die sich Marias Jungfrauen nannte, hinzugekommen. Marias Jungfrauen, die sich aus gleichen Teilen unverheirateter Frauen, die über das beste Alter hinaus waren, und junger tatendurstiger Emanzen zusammensetzten, waren überzeugt, dass alles Gute und damit auch Gottes Sohn, von den Frauen kam, während alles Böse von den Männern abstammte und dass bald der Jüngste Tag anbrechen würde, um die Welt von der Streitlust und der Brutalität der Männer zu befreien.

Innerhalb der Mauern des Krankenhauses hatte Odin sich langsam an die Aufzüge auf dem Parkplatz gewöhnt, während sie seinen Freund mit dem riesigen Kopf mehr und mehr beunruhigten. Gunnar der Kopf verstand nicht ganz, was da vor sich
ging. Aber er hatte keine Zweifel, dass früher oder später etwas Unschönes passieren würde. Und er hatte auch keine Zweifel, dass er und sein Kamerad am besten weit fort sein sollten, wenn es passierte.

Deshalb stand Gunnar der Kopf am Sonntagmorgen früh auf. Er weckte Odin. Es war an der Zeit, dass sie sich aus dem Staub machten. Odin glitt still aus dem Bett, zog sich an und schlich hinter Gunnar dem Kopf aus dem Zimmer, den Korridor hinunter ins Büro, wo der Krankenpfleger auf einem Stuhl saß und schlief, während sein Kopf auf dem Tisch ruhte. Gunnar der Kopf hatte ihre Flucht genau geplant und wusste, dass der Krankenpfleger gegen Morgen, genauer gesagt gegen halb fünf jeden Morgen, immer einen Moment einnickte. Odin war nicht sicher, ob es nicht höflicher wäre, den Krankenpfleger zu wecken und ihn zu bitten, ihnen die Tür zu öffnen, statt, ohne sich zu verabschieden, einfach seine Schlüssel zu nehmen und zu verschwinden. Aber Gunnar der Kopf überzeugte ihn flüsternd, dass der Krankenpfleger ausdrücklich darum gebeten hatte, nicht geweckt zu werden, da er nie genug Schlaf bekam, der arme Mann. Mit überraschender Fingerfertigkeit entwendete Gunnar der Kopf einen Satz Schlüssel aus der Tasche des Krankenpflegers. Dann schlichen er und Odin durch den Korridor zurück, schlossen die erste Tür auf, dann die zweite, worauf Gunnar der Kopf eine nach der anderen wieder sorgfältig hinter sich verschloss. Mit einem Lächeln steckte der Mann mit dem riesigen Kopf die Schlüssel in die Tasche und klopfte zufrieden darauf: so weit, so gut!

Das Krankenhaus war still und menschenleer, und die beiden Männer konnten die Treppe hinuntergehen, ohne jemandem zu begegnen. Am Fuß der Treppe streckte Gunnar der Kopf die Hand aus und hielt Odin an. Zwei Sicherheitsbeamte waren vor dem Krankenhauseingang postiert. Jeder saß auf einer Seite der Tür, und sie plauderten schläfrig miteinander. Gunnar der Kopf kratzte sich am Ellbogen und dachte nach, so schnell er konnte. Doch bevor ihm etwas eingefallen war, war Odin zu einem der Wachmänner gegangen.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich in Ihr Gespräch einmische«,
sagte er mit einer höflichen Verbeugung. »Aber ich habe gedacht, dass Sie mir, wenn es nicht zu viel Mühe macht, den kürzesten und direktesten Weg zu Veterinär Martinussen zeigen können?«

»Was!« Der Wachmann ließ aus reiner Verblüffung seinen Schlagstock fallen. Wie zum Teufel war er an ihnen vorbeigekommen?

»Kommen Sie da raus!«, rief der andere Wachmann und erhob sich mit erhobenem Schlagstock von seinem Stuhl. Konnten die Moslems nicht zu einer angemessenen Zeit kommen wie all die anderen Fanatiker?

Er stieß Odin schnell aus der Tür, sodass Odins graue Bekleidung, die einem Shalwar-Kamiz ähnelte, ihm um die Beine flatterte und er beinahe hinfiel.

»Diese Fanatiker schrecken auch vor nichts zurück«, sagte der Wachmann ärgerlich zu seinem Kollegen, und im selben Augenblick schlich sich Gunnar der Kopf hinter den Wachen vorbei, und sie entdeckten ihn erst, als der Mann mit dem riesigen Kopf so weit die Straße hinuntergelaufen war, dass sie nur noch mutmaßen konnten, woher er gekommen war.

»Was für unfreundliche Menschen«, sagte Odin, als sie aus ihrem Gesichtsfeld waren, aber sein Freund mit dem riesigen Kopf antwortete nicht.

Nein, Gunnar der Kopf war ganz damit beschäftigt herauszufinden, wie sie am besten außer Reichweite des Krankenhauses kamen, ohne gesehen zu werden. Es war nicht leicht, klar zu denken mit dem Kopf unter dem Arm, aber er musste mit dem zurechtkommen, was er hatte. Und erinnerte er sich nicht an einen Fußweg hinter dem Krankenhaus, der zum Park führte, wo er gewöhnlich Fußball spielte? Ja, Gunnar der Kopf kratzte sich am rechten Ellbogen. Wenn sie den Weg zum Park fanden, waren sie in Sicherheit. Der Mann mit dem riesigen Kopf wandte sich nach rechts und wieder nach rechts, und das Glück war mit ihnen: Da lag der Park.

Es war noch immer dunkel, und es war schwer, unter den großen Bäumen richtig zu sehen. Odin stolperte über einen heruntergefallenen Ast und blieb einen Augenblick stehen. Gunnar
der Kopf drängte seinen Kameraden zur Eile; sie mussten so weit wie möglich vom Krankenhaus wegkommen, bevor ihr Verschwinden entdeckt wurde. Doch Odins bescheidene Größe war einer Flucht eher hinderlich, und bald sah Gunnar der Kopf keine andere Möglichkeit als die, Odin auf seine Schultern zu heben. So kamen sie wesentlich schneller vorwärts, und es dauerte nicht lange, bis der Park abrupt aufhörte und sich auf allen Seiten die Stadt vor ihnen ausbreitete. Jetzt merkte Gunnar der Kopf, dass er vergessen hatte, ihre Flucht über das Krankenhausterrain hinaus zu planen. Der Mann mit dem riesigen Kopf kratzte sich nervös an seinem rechten Ellbogen.

»Es gibt wahrlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, piepste Odin und sah von seiner erhöhten Position herab, die eine Hand auf dem Hufeisen in seiner Brusttasche.

Und da ihre Nasen nach Osten wiesen und die eine Richtung ihnen nicht besser erschien als die andere, nahmen sie Kurs auf den Horizont, an dem sich im Laufe von einigen Stunden die Sonne oder zumindest ein bewölktes Tageslicht zeigen würde. Anfangs begegneten sie so gut wie niemandem. Ein paar Autos fuhren an ihnen vorbei, und ein einsamer Radfahrer kippte beinahe um, als er sie erblickte. Doch als Gunnar der Kopf und Odin sich dem Stadtzentrum näherten, war es fast sechs – die Bäckermeister hatten die Öfen voller Brot und Kuchen, die Zeitungsboten waren auf dem Heimweg von der Arbeit, und die Handwerker machten sich auf den Weg. Die Anzahl der Menschen im Straßenbild nahm immer mehr zu genau wie die Sorge von Gunnar dem Kopf, dass jemand Odin wiedererkennen und die Polizei alarmieren würde. Deshalb hob er Odin von seinen Schultern, als sie an einen großen Platz kamen.

»Wir sollten nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf uns ziehen«, sagte er und sah sich ängstlich um. »Ich muss jetzt nachdenken. « Gunnar der Kopf setzte sich auf eine Bank und kratzte sich am rechten Ellbogen.

Nicht weit von Odins Füßen suchte eine Taube zwischen den Pflastersteinen nach Krumen. Das erinnerte Odin an etwas, aber er wusste nicht an was. Er stieß einen leisen gackernden Laut
aus, und der Vogel hob den Kopf und hinkte steifbeinig zu ihm hinüber. Aber bevor der Vogel ihn erreicht hatte, bekam er Angst und flatterte davon. Odin zog enttäuscht an seinem Bart. Es war höchste Zeit, dass Veterinär Martinussen und er zurück nach Smedieby kamen, damit Rigmaroles unglückseliges Bein behandelt werden und er die Unheilsbotschaften weiterleiten konnte, an die er sich im Moment nicht mehr erinnerte.

»Gunnar mit dem Kopf«, rief er. »Ich muss dringend jemanden finden. Ich muss Sigbrit Holland finden, fünfhundertzweiundvierzig, sechshundertvierzehn, vierunddreißig.«

 



Eine Dreiviertelstunde später saßen Odin, Gunnar der Kopf und Sigbrit Holland im Steuerhaus des grün-orangenen Fischerboots. Es hatte ein wenig Zeit gebraucht, den Fischer Ambrosius herauszuklopfen, und er sah noch immer nicht ganz wach aus. Sein Haar stand ungekämmt in die Luft, seine Augen blinzelten schläfrig, und er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, während er den Kessel auf die Gasflamme setzte. Sein nackter Oberkörper enthüllte eine schöne milchweiße Haut voller Sommersprossen und rotblonder Haare, die etwas dunkler waren als die Haare auf seinem Kopf, und obwohl er gut gepolstert war, war sein Körper noch immer fest und muskulös. Plötzlich sah der Fischer Ambrosius auf und fing Sigbrit Hollands Blick ein. Eine leichte Röte schoss ihr in die Wangen.

»Es tut mir Leid, dass wir Sie geweckt haben«, sagte sie schnell. »Aber ich wusste nicht, wo ich sonst mit Odin und seinem Freund hätte hingehen sollen.«

»Das macht nichts, holde Frau. Wir freuen uns immer, Sie hier zu sehen.« Der Fischer lächelte warm. »Doch lassen Sie uns erst einmal Kaffee trinken, dann redet es sich besser.« Er nahm den verbeulten Kessel vom Gas, goss Wasser in den Filter, ließ es hindurchlaufen und schenkte dann den Kaffee in vier Tassen.

»Ihr seid also abgehauen …?«, sagte der Fischer und setzte sich hin. »Nein!«, rief Odin. »Mein Freund, Gunnar der Kopf, hat uns lediglich herausgelassen, wie er es mit dem schlafenden Krankenpfleger abgesprochen hat, und dann haben wir Sigbrit Holland gesucht, und jetzt besuchen wir Sie und Ihr gemütliches
Fischerboot, während wir darauf warten, dass Veterinär Martinussen die Vorschriften erfüllt, damit wir zurück nach Smedieby und zu Rigmarole kommen, denn ich befinde mich in einer höchst misslichen Lage.«

Einen Augenblick herrschte Stille, dann sagte Sigbrit Holland zögernd: »Ich habe gedacht…«, sie biss sich schnell auf die Unterlippe. »Ich meine, ich weiß nicht, wie viel Platz Sie haben, aber ich habe gedacht, ob Odin und sein Freund nicht ein paar Tage bei Ihnen bleiben könnten?« Sie sah sich in dem kleinen Steuerhaus um und fügte schnell hinzu: »Es ist nicht so einfach für mich, Sie mit zu mir nach Hause zu nehmen… es wäre auf jeden Fall nur, so lange bis ich etwas anderes arrangiert habe. Höchstens ein paar Tage.«

»Holde Frau, holde Frau. Immer mit der Ruhe.« Der Fischer Ambrosius legte seine Hand auf Sigbrit Hollands Arm. »Eins nach dem anderen. Wir vermuten, dass niemand gesehen hat, wie Sie heute Morgen an Bord der Rikke-Marie gekommen sind?«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»Gut. Odin sollte besser hier bleiben. Der erste Ort, an dem man nach ihm suchen wird, ist zu Hause bei Ihnen.« Der Fischer wandte sich wieder Odin zu. »Sie können so lange hier bleiben, wie Sie Lust haben.«

Odin dankte dem Fischer Ambrosius, aber dann sagte er, dass er diese gastfreundschaftliche Einladung wahrlich nur annehmen könne, wenn auch seinem Freund Gunnar dem Kopf Logis gewährt würde, selbst wenn das vielleicht anmaßend war.

Der Fischer lachte laut.

»Natürlich. Wir haben hier nicht viel Platz, aber wir werden schon eine Koje für Sie und Ihren Freund finden.«

Sigbrit Holland sah auf ihre Uhr, es war bereits zehn Minuten nach neun.

»Ich muss gehen«, sagte sie und stand auf.

»Wo brennt’s, holde Frau? Erzählen Sie uns erst, was Sie in den Karten gefunden haben?«

»Bis 1550 hatte ich kein Glück.« Sigbrit Holland öffnete die Tür, und ein kalter Windstoß blies ins Steuerhaus.


»Das ist nicht gut, gar nicht gut.« Der Fischer fuhr sich mit der Hand durch seinen kurz geschnittenen Bart. »Geben wir dem Pferd die Sporen, Sie wollten den Ball haben, jetzt gehört er Ihnen. Holde Frau, Sie müssen versuchen, etwas zu finden, egal was, nur irgendetwas, was beweist, dass diese Insel existiert. Und je eher, desto besser. Es wird nicht lange dauern, bis man herausfindet, wo Odin ist.«

»Spielen Sie Fußball?«, warf Gunnar der Kopf zufrieden ein.

»Nein, nicht so, wie Sie sich das vorstellen«, Sigbrit Holland lächelte schief.

»Das macht nichts. Ich bin auch kein großer Spieler mehr.«

Gunnar der Kopf schwieg, und seine Augen füllten sich mit Tränen.

Odin war in Gedanken woanders. Was der Fischer Ambrosius über das Pferd gesagt hatte, das laufen sollte, erinnerte ihn an etwas.

»Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie Veterinär Martinussen daran erinnern könnten, sich mit den Vorschriften ein wenig zu beeilen«, sagte er und zog an seinem Bart. »Ich bin wahrlich nicht wenig in Eile.«

»Das löst sich alles«, sagte der Fischer freundlich.

»Ja, alles wird bald in Ordnung kommen«, stimmte Sigbrit Holland ihm zu. Dann schloss sie die Tür hinter sich, und der Fischer Ambrosius zeigte Odin und Gunnar dem Kopf ihre Kojen.

»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte er, nachdem er ein paar Decken und Kissen aus einer Kiste geholt hatte.

 



Nun verhielt es sich so, dass die Königin von Südnorden nicht nur intelligent war und ein besonderes Interesse an Geschichte hatte, sie hatte auch in diesem sonst so egalitären Land eine Ausbildung genossen, die besser und länger als die der meisten anderen war. Und da sie keine Macht, sondern nur formelle Pflichten zu erfüllen hatte und sich nicht nach kürzeren oder längeren Zwischenräumen der Wahl stellen musste, verfügte die Königin über ein großes Maß freier Zeit, die sie nutzte, um verschiedene Dinge zu studieren, die für das Land oder sie selbst von Interesse waren, was oft auf ein und dasselbe hinauslief.


Gegen Mittag, während Odin noch immer süß unter Deck des grün-orangenen Fischerboots schlummerte und Sigbrit Holland sich beeilte, von der Bank in die Spezialarchive des Land- und Katasteramts zu kommen, ging die Königin von Südnorden festen Schritts durch die Säle ihres riesigen Heims. Hin und wieder nickte sie flüchtig den knicksenden Stubenmädchen zu und etwas weniger flüchtig dem Hofstaat, an dem sie auf ihrem Weg vorbeikam, bis sie an der nördlichsten Wand im nördlichsten Zimmer eine unsichtbare Tür erreicht hatte. Hier blieb sie stehen und zog, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, einen Schlüsselbund hervor. Die Königin wählte einen kleinen leicht rostigen Eisenschlüssel, schloss die Tür auf, trat einen Schritt vor und schloss die Tür wieder sorgfältig hinter sich ab. Sie sah sich um. Sie stand in einem großen ovalen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Büchern, Archivschränken und jahrelangem Staub gefüllt war.

»Ich muss sehen, dass jemand hier sauber macht«, murmelte die Königin, aber sie wusste genau, dass es ihr eigener Fehler war, dass die Staubschicht so dick war. Sie gestattete niemandem den Zutritt zu dieser privaten Bibliothek, die ihrem Vater, ihrem Großvater, ihrem Urgroßvater und dessen Vater und deren Vorvätern gehört hatte und die jetzt ihr Eigen war. Hier waren alle persönlichen Papiere der Königsfamilie versteckt. Auch wenn die Gesetze des Landes vorschrieben, dass Briefe und Dokumente, die von den Monarchen des Landes geschrieben oder empfangen wurden, in die nationalen Archive gehörten, waren die persönlichen Briefe und Papiere der Monarchen immer als deren Eigentum betrachtet worden, es sei denn, sie verfügten etwas anderes. Die Vorväter der Königin hatten dieses Gesetz nach eigenem Gutdünken interpretiert und von Zeit zu Zeit das eine oder andere Dokument als privat erklärt – natürlich alles nur zum Wohle des Landes. Und obwohl die Königin nie auf ein Geheimnis gestoßen war, das entscheidend für das Wohl und Wehe des Landes oder ihrer Familie sein könnte, bewachte sie die Bibliothek, als würde die Zukunft Südnordens von ihr abhängen.

Nur ein schwaches Licht drang durch ein schmales Fenster am Ende des Raums, und die Königin schaltete das elektrische Licht
ein, um sich zu orientieren. Es war ein Jahr her, seit sie zuletzt in der Bibliothek gewesen war, und sie musste sich erst wieder in Erinnerung rufen, wie sie angelegt war. Sie ging an den überfüllten Regalen entlang; es war wie die Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen, abgesehen davon, dass sie nicht einmal sicher war, ob diese Nadel wirklich existierte. Ihr einziger Anhaltspunkt war, dass sie als kleines Mädchen von acht oder neun Jahren in einem Gespräch zwischen ihrem Vater und ihrem Großvater – das sicher nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war – von einer namenlosen Insel gehört hatte, die in der Meerenge genau zwischen dem südnordischen Königinnentum und dem nordnordischen Königtum liegen sollte. Aus diesem Grund hatte Herrn Odin Odins Geschichte ihr Interesse geweckt. Aber wo sollte sie anfangen?

Die Königin hatte keine Ahnung, welcher ihrer Vorväter von der Insel gewusst hatte. Sie würde gezwungen sein, an einem Ende zu beginnen und die Bibliothek chronologisch durchzugehen. Die Bibliothek war im späten 15. Jahrhundert von König Enevold I. eingerichtet worden, der alle Familienpapiere an einem Ort gesammelt hatte. Doch obwohl die südnordische Monarchie vor mehr als tausend Jahren gegründet worden war, war der älteste Fund in der Bibliothek eine Waffe aus dem Jahr 1203, als Südnorden den gesamten nördlichen Teil des großen Reiches besetzt hielt. Die Königin sah die ältesten Gegenstände schnell durch – da war nichts anderes als ein paar primitive Juwelen, ein paar Siegel und einige Münzen. Sie hob eine frühe südnordische Silbermünze auf und wog sie in der Hand. Sie lächelte, einer ihrer Vorväter musste das gleiche Interesse an der Geschichte gehabt haben wie sie – die Münze sollte nicht hier, sondern im Nationalmuseum liegen. Mit einem Seufzer legte die Königin die Münze zurück in die Schublade und ging weiter.

Sie brauchte nicht lange, um das Material aus den ersten Jahren durchzusehen, doch allmählich, nachdem die Dokumentationen umfangreicher wurden, kam die Königin langsamer voran. König Enevold I. war nicht nur König von Südnorden, sondern auch von Nordnorden und Altnorden gewesen, und in einer staubigen Schublade fand die Königin eine schmutzige
Note, in der 1460 seine Ernennung zum Herzog und Grafen der beiden kleinen Staaten geschildert wurde, die Südnorden von dem großen Reich trennten. Wie war das Königinnentum seit dieser Zeit doch kleiner geworden! Die Königin schloss die Schublade, dass der Staub aufwirbelte und sie zum Niesen brachte. Sie sah auf ihre Uhr; sie zeigte bereits sechs. Es war ein interessanter Nachmittag gewesen, aber bis jetzt war er fruchtlos geblieben. Sie hatte nicht den kleinsten Hinweis auf die unbekannte Insel gefunden.

 



Auch Sigbrit Holland hatte aufhören müssen. Sie hatte die Zeit vergessen und drei Stunden in den Spezialarchiven verbracht – und war von ihrem Chef zurechtgewiesen worden –, ohne auch nur etwas Nützliches gefunden zu haben. Sie hatte den einen der beiden holländischen Periplen durchgelesen und den anderen durchgesehen, war jedoch nur auf oberflächliche Beschreibungen der Meerenge gestoßen. Dann hatte sie zurück in die Bank gemusst. Jetzt war es nach sechs, und sie hatte noch immer die Arbeit von Stunden vor sich. Aber sie war müde und kam nicht voran. Trotzdem verspürte sie keine Lust nach Hause zu gehen. Mit plötzlicher Entschlossenheit stellte Sigbrit Holland den Computer aus, zog ihren Mantel an und verließ das Büro. Sie ließ den Parkplatz hinter der Bank links liegen und überquerte stattdessen eilig die Firöbrücke und lief nach rechts den südlichen Kanal hinunter zu dem grün-orangenen Fischerboot.

Der Fischer Ambrosius spielte Gitarre und sang, und Odin und Gunnar der Kopf schlugen mit ihren Füßen den Takt. Der Fremdling saß mit einem abwesenden Gesichtsausdruck ganz hinten im Steuerhaus und es war unmöglich zu sagen, ob er die Musik mochte oder ob sie ihn störte.

»Willkommen, holde Frau!«, rief der Fischer und fuhr unbeirrt mit seinem Gesang fort. Sigbrit Holland nahm sich etwas linkisch ein Bier aus dem Kasten, auf den der Fischer zeigte, öffnete es und setzte sich. Der Fischer sang noch ein paar Lieder, dann legte er die Gitarre zur Seite.

»Niemand hat auch nur ein Wort über Odins Flucht verloren«, sagte er ohne Einleitung und griff nach seiner Pfeife, die im
Aschenbecher lag. »Das ist merkwürdig. Entweder wird sie vom Krankenhaus oder von der Polizei oder von der Regierung vertuscht. « Langsam reinigte er die Pfeife und stopfte sie, bevor er wieder aufsah. »Wir wüssten ganz gerne, von wem.«

 



Wer auch immer sie zu vertuschen wünschte, er hatte kein Glück: Odins Flucht war kein Geheimnis mehr. Früh am Abend erwachte Odins dünner kahlköpfiger Zimmerkamerad Martin aus dem betäubenden Schlaf, in den die Krankenpfleger ihn versetzt hatten, nachdem sie Odins Flucht bemerkt hatten. Martin brauchte nur wenige Minuten, um das herauszufinden, was niemand erfahren sollte. In rasendem Wahnsinn zerschmetterte er ein Fenster und rief den Frommen auf dem Parkplatz zu, dass er sie alle persönlich auf direktem Wege in die Hölle schicken würde, wenn sie Odin auch nur ein Haar krümmten. Sechs Krankenpfleger waren nötig, um den dünnen Mann aus dem Fensterrahmen zu heben und zurück ins Bett zu bringen, wo er wieder festgebunden und in Tiefschlaf versetzt wurde. Die ganze Aktion hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert, und da die Frommen glaubten, dass die Ärzte ihnen ein Schnippchen schlagen wollten, um sie zu vertreiben, wäre nichts weiter passiert, wäre nicht zufällig ein Fotograf der Vormittagszeitung zur Stelle gewesen. Martins bleicher nackter Torso in dem zerschmetterten Fenster wurde in Schwarzweiß verewigt, und kaum waren die Zeitungen am nächsten Morgen auf der Straße, als auch schon der Krankenhausdirektor von dem Polizeidirektor verhört wurde, der darauf von dem Justizminister vernommen wurde, der sich wiederum den Fragen der Reichstagsmitglieder und der Presse stellen musste. Eine Zeit lang sah es so aus, als wäre der Justizminister gezwungen zurückzutreten. Doch – nach einer kurzen Besprechung im Büro des Staatsministers – verabschiedete der Krankenhausdirektor stattdessen den Sicherheitschef zusammen mit den beiden Wachmännern, die im Dienst gewesen waren, als Odin und Gunnar der Kopf verschwunden waren. Die Wähler konnten sich so durch Augenschein überzeugen, dass Versäumnisse der öffentlichen Pflichten nicht ungeahndet blieben.


Unter den frommen Demonstranten herrschte große Verwirrung. Gegen wen sollten sie nun ihren Ärger richten, und wo sollten sie mit ihrer Frömmigkeit hin? Simon Peter II. traf sich mit den Wiederauferstandenen Christen im Wäschekeller des Hauses, in dem er wohnte, die neun Wiedergeborenen Juden gingen nach Hause zu den Eltern von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, die führerlosen wütenden jungen Moslems verübten ein paar Sachbeschädigungen und beruhigten sich dann an einer Straßenecke, wo sie Pläne für eine islamische Revolution schmiedeten, während die Lämmer des Herrn und Marias Jungfrauen der Presse und den Politikern nicht glaubten und dort blieben, wo sie waren, auf dem Parkplatz des Zentralkrankenhauses.

Sigbrit Hollands Telefon schellte ununterbrochen. Ärzte, Polizei, Beamte des Justiz- und Kirchenministeriums sowie ein paar neugierige Journalisten wollten wissen, ob nicht sie den Aufenthaltsort des alten Mannes kannte. Aber nein, Sigbrit Holland wusste nichts, log sie mit überraschender Leichtigkeit. Trotzdem hielt sie es für das Beste, sich zurückzuhalten und ein paar Tage nicht zu dem grün-orangenen Fischerboot zu gehen, für den Fall, dass sie beobachtet wurde. Erst einige Tage später ging sie wieder in die Spezialarchive des Land- und Katasteramtes.

 



Die Königin nahm keine Notiz von der jüngsten Entwicklung in der Sache Odin Odin, sondern setzte unbeirrt ihre Durchsicht der Hinterlassenschaften ihrer Vorväter fort. Inzwischen war sie bis zu König Enevold IV. vorgedrungen. Verschiedene Regalreihen waren mit der privaten Geschichte dieses Königs gefüllt. Er hatte Südnorden fast sechzig Jahre regiert, hatte den dreißigjährigen Krieg verloren und mit ihm einen großen Teil des Landes – glücklicherweise nur vorübergehend, was den größten Teil betraf. Nach verschiedenen Kriegen gegen die nordnordischen Könige musste Enevold IV. schließlich die südnordischen Provinzen Nordnordens sowie ganz Altnorden abtreten.

»Ja, so endete das südnordische Großreich«, murmelte die Königin. Wenigstens war alles gut dokumentiert: Die Archive von Enevold IV. enthielten mehr Dokumente, mehr Briefe und mehr
Bücher als die jedes anderen Königs. Drei Tage hatte die Königin gearbeitet und noch nicht einmal ein Zehntel durchgesehen. Bei dieser Geschwindigkeit konnte es Jahre dauern, bis sie fand, wonach sie suchte.

Die Königin sah sich müde um, um einen Überblick über die Situation zu bekommen, und beschloss, die Bücherregale erst einmal außer Acht zu lassen und sich stattdessen auf die Archivschränke zu konzentrieren. Was sich als kluger Beschluss erwies. Bereits am folgenden Nachmittag stieß sie auf einen Archivschrank mit einer falschen Rückwand. Sie reichte quer über den ganzen Schrank, und die Königin hätte sie nie entdeckt, wäre ihr nicht eine Schublade auf den Boden gefallen und hätte sie nicht gesehen, dass diese wesentlich kürzer war als der Schrank. Die Königin nahm die anderen Schubladen heraus und stellte sie auf den Boden und suchte die Rückwand mit den Fingern nach einem Öffnungsmechanismus ab. Doch vergebens. Einen Augenblick erwog sie, einen der Hofbediensteten zu Hilfe zu holen. Da jedoch niemand Verdacht schöpfen sollte, wonach sie suchte, unterließ sie es.

Früh am nächsten Morgen schloss sich die Königin mit einem Hammer und einem Meißel in der Tasche in der Bibliothek ein. Sie begann sofort mit der Arbeit, und im Laufe von wenigen Minuten gab das falsche Paneel nach. Die Königin steckte die Hand durch die dunkle Öffnung und tastete ein wenig blind herum, bis sie gegen etwas Hartes stieß, das sie zu sich herzog. Es war ein kleines staubiges Buch. Der Umschlag war aus dunkelbraunem Leder und unter dem Staub war es blank gewetzt von häufigem Gebrauch. Weder Name noch Titel standen darauf. Die Königin öffnete das Buch mit äußerster Vorsicht, um die zerfallenden Seiten nicht auseinander zu reißen. Es war eng mit Notizen in einer kräftigen charaktervollen Schrift beschrieben, die sie sofort wieder erkannte, und am Rand waren wie bei einem Tagebuch die Daten notiert. Sie las ein paar Zeilen, aber es bestand kein Zweifel: Sie hielt das persönliche Tagebuch von König Enevold IV. in der Hand. Die Königin war entzückt. Sie steckte die Hand noch einmal in das Loch und holte ein weiteres Buch heraus und dann noch eins und noch eins. Insgesamt vier Bücher, vier unbekannte
Tagebücher. Das war besser als alles, was sich die Königin erträumt hatte. Im Vergleich zu diesem Schatz erschien die unbekannte Insel plötzlich völlig bedeutungslos. Wahrscheinlich existierte sie nicht einmal. Die Königin steckte das Werkzeug und die vier kleinen Bücher in ihre Tasche, verließ die Bibliothek und verschloss sorgfältig die Tür hinter sich. Dann eilte sie zurück in ihre privaten Gemächer.

 



Während die Königin in den Tagebüchern ihres Ahnen las, nahm Sigbrit Holland ihre Durchsicht der Landkarten des Land- und Katasteramtes wieder auf. Seit Odin aus dem Krankenhaus verschwunden war, waren sieben Tage vergangen, und Sigbrit Holland sah es als sicher an, sich wieder hinauszuwagen. Sie entschuldigte sich wieder einmal mit Kopfschmerzen und verließ die Bank um elf Uhr vormittags, um den ganzen Nachmittag im Archiv zu verbringen.

In Laurentz Benedichts Navigationsbuch von 1568 wurde Urö in Zusammenhang mit der Beschreibung des Schifffahrtswegs durch die Meerenge erwähnt. Dann sah sie es.

 



Südlich von Urö befindet sich eine lange Reihe gefährlicher Klippen, die sich über zwei Meilen erstrecken und sowohl von Westen also auch von Osten umschifft werden sollten.

 



»Ja!«, rief Sigbrit Holland laut, und die anderen Besucher der Spezialarchive drehten sich um und starrten sie böse an. Dann nahm ihre Begeisterung ab – das, was sie gefunden hatte, war in Wirklichkeit nicht viel wert. Der Fischer Ambrosius hatte bereits gesagt, dass die Klippen auf allen Seekarten eingezeichnet waren, selbst auf den neuesten. Nein, sie würde eine Karte finden müssen, auf der die Insel explizit erwähnt oder eingezeichnet war, sonst nützte es nichts.

Am nächsten Tag hatte Sigbrit Holland noch immer Kopfschmerzen. Die Arbeit ging ihr jetzt leichter von der Hand, nachdem sie sich an die gotischen Buchstaben in den Büchern und an die merkwürdigen Proportionen der alten Karten gewöhnt hatte. Aber es half nichts. Der Archivar lieh ihr stapelweise Material
aus, ohne dass sie auch nur die geringste Spur von etwas anderem als den Klippen fand, die bald fester Bestandteil aller Karten waren. Doch als sie sich dem Jahre 1614 näherte, tauchte ein Problem auf.

Der Archivar kam zurück, nachdem er lange in den Regalen gesucht hatte.

»Das ist mir völlig unerklärlich«, sagte er nervös und strich sich über seine wenigen, sorgfältig über die Glatze gekämmten Haare. »Aus der Zeit von 1614 bis 1618 scheint es keine Karten über die Meerenge zu geben. Aber von 1619 kann ich Ihnen einige neue Karten zeigen.« Wieder strichen seine Hände ängstlich über seine Haare.

Sigbrit Holland sah sich die neuen Karten an, doch trotz der größeren Präzision, mit der die Küstenlinien der Nationen eingezeichnet waren, hatte sich die Meerenge nicht verändert: Noch immer gab es keine Spur von einer Insel südlich von Urö. Sie setzte ihre Arbeit fort, bis die Spezialarchive um fünf Uhr schlossen und sie sich dem Jahrhundertwechsel genähert hatte. Hätte man lange nach Beginn des 17. Jahrhunderts von der Insel gewusst, hätte man ihre Existenz nicht aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit radieren können. Reichte das Wissen um die Insel nicht in eine Zeit vor der Geschichte der Karten zurück, musste der Schlüssel zu dem Geheimnis in den fehlenden Jahren zu finden sein.

Sigbrit Holland ging zum Schalter, um den letzten Stapel Karten zurückzubringen. Der Archivar saß auf einem Schemel hinter dem Schalter, die Protokolle auf dem Fußboden vor sich ausgebreitet. Er blätterte eine Seite in einem Protokoll um, öffnete ein anderes, kehrte zu dem ersten zurück, ging dann weiter zu einem dritten und dann zu einem vierten, während Tränen sich in seinen Augenwinkeln sammelten.

»Das ist mir völlig unerklärlich. Das gibt es einfach nicht. Nein, solange ich Archivar in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes bin, ist nichts dergleichen vorgekommen«, murmelte er und strich sich mit der Hand über den Kopf, sodass sein spärliches, sorgfältig über die Glatze gekämmtes Haar in alle Richtungen abstand. »Und mir ist auch nicht bekannt, dass einem
meiner Vorgänger etwas Ähnliches passiert ist. Nein, so etwas gibt es einfach nicht …«

»Vielleicht herrschte damals Papiermangel oder so etwas«, sagte Sigbrit Holland tröstend.

Der Archivar wurde blass.

»Papiermangel! Was soll das denn heißen?«, zischte er verärgert. »Nein, so etwas gibt es einfach nicht. Das ist ganz undenkbar! «

»Ist es vielleicht möglich, dass der eine oder andere die Karten willentlich entfernt hat?«, fragte Sigbrit Holland so beiläufig sie konnte.

Der Archivar wurde blass.

»Nein, so etwas ist nicht vorstellbar! «, rief er weinerlich. »Es ist einfach unvorstellbar, dass so etwas in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes passiert. So etwas ist einfach nicht möglich, ganz und gar nicht. Sehen Sie, sehen Sie selbst.« Der Archivar zog eins der großen schwarzen, in Leder gebundenen Protokolle zum Schalter und öffnete es. Das Buch war so alt, dass die Seiten an den Ecken zerfielen, und die alte säuberliche Handschrift war fast unleserlich, aber es bestand kein Zweifel, dass dieses Buch die Titel der Karten und Bücher enthielt, die die Spezialarchive erhalten hatten, Entstehungs- und Einkaufsdaten waren in geraden Kolonnen sorgfältig notiert.

»Sehen Sie selbst. Das Jahr 1611.« Der Archivar blätterte einige Seiten um. »Und jetzt 1612.« Er blätterte noch ein paar Seiten um. »1613.« Noch eine Seite und noch eine. Plötzlich trat dem Archivar der Schweiß auf die Stirn, und er begann heftig zu zittern, als hätte er Fieber.

»Soll ich Ihnen etwas Wasser holen?«, fragte Sigbrit Holland, doch bevor der Archivar antworten konnte, entdeckte sie, was ihn so mitnahm: Mitten in den senkrechten Kolonnen mit den Titeln waren mehrere Linien so gut und gründlich übermalt, dass das Papier fast zerrissen war. Nicht eine einzige Ecke eines einzigen Buchstabens war noch sichtbar. Sigbrit Holland zählte acht Linien, und danach waren bis zum Jahr 1619 mehrere Seiten aus dem Buch herausgerissen. Sie hatte gefunden, wonach sie suchte!


 



Niemand antwortete. Sigbrit Holland klopfte kräftiger. Aber noch immer kam keine Antwort. Sie drückte die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen.

»Ambrosius! Ich bin’s, Sigbrit!«, rief sie und guckte durch die Fenster. Sie konnte nichts erkennen, die Gardinen waren zugezogen, und es brannte kein Licht. Vielleicht hatte die Polizei sie gefunden, Sigbrit Hollands Herz schlug schneller. »Ambrosius! «, rief sie wieder und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Ambrosius! Ambrosius!« Dann hielt sie plötzlich inne, verlegen wegen ihres Benehmens. Was machte sie auch hier, wo sie längst hätte zu Hause sein sollen? Schnell lief sie über das Deck und kletterte auf den Kai.

»Hey, Sie da! «, rief eine näselnde Stimme von einer Bank etwas weiter den Kai hinunter. Sigbrit Holland sah in die andere Richtung, aber die Frau rief noch einmal. »Hey, Sie, suchen Sie Ambrosius?«

Sigbrit Holland drehte sich um.

»Suchen Sie Ambrosius?«, wiederholte die Frau langsam, als machte sie sich die Mühe, jedes Wort deutlich auszusprechen.

»Ja«, antwortete Sigbrit Holland kurz angebunden.

»Er ist da rübergegangen«, die Frau zeigte die Straße hinauf in Richtung einer Kellerwirtschaft. »Mit dem klitzekleinen und dem riesengroßen Mann.«

 



»Sind Sie noch gescheit?«, schrie Sigbrit Holland, um die Musik zu übertönen. »Was ist, wenn ihn jemand erkennt?«

Der Fischer Ambrosius stand, ohne zu antworten, auf und küsste sie auf die Wange. Dann setzte er sich wieder und lachte unergründlich. Sigbrit Holland sah weg, begrüßte Odin und Gunnar den Kopf und setzte sich auf einen Stuhl, dem Fischer halb den Rücken zugewandt. Ihre Finger trommelten schneller auf ihren Oberschenkel, als das Orchester spielte.

»Hier erkennt unseren Freund niemand.« Der Fischer Ambrosius legte Odin eine Hand auf die Schulter. Die Musik hatte zu spielen aufgehört, und er konnte in normaler Lautstärke sprechen.

Was er sagte, stimmte. Wären da nicht seine überaus kleine
Gestalt und sein geschlossenes linkes Auge gewesen, hätte nicht einmal Sigbrit Holland gewusst, dass er es war: Sein weißes Haar war unter eine abgenutzte amerikanische Militärmütze geschoben, sein langer weißer Bart auf die halbe Länge gestutzt, und statt seiner gewöhnlichen kleidähnlichen Gewänder trug er eine blaue Jacke und eine Lederhose, die der Fischer sich von dem Sohn eines Freundes geliehen hatte.

»Du siehst aus wie ein Kind, das dem Weihnachtsmann den Bart gestohlen hat! «, lachte Gunnar der Kopf.

»Dem Weihnachtsmann oder Jesu Christi Wiederkunft.« Der Fischer Ambrosius lachte mit und stellte sein Bier auf den Tisch. »Jeder braucht seinen Glauben.«

»Es gibt Massen von Leuten, die an gar nichts glauben«, sagte Sigbrit Holland.

»An nichts zu glauben ist wohl auch eine Form von Glauben«, bemerkte der Fischer trocken und sah Sigbrit Holland direkt in die Augen. »Dann gibt es da noch den sonderbaren Glauben an Konventionen, der die Leute wie Fische in einem Phantasieaquarium herumschwimmen lässt, ohne dass sie je den imaginären Glaswänden nah genug kommen, um festzustellen, dass diese gar nicht existieren. Ja, für meinen Geschmack gibt es mehr als genug verschiedene Glauben.«

Odin runzelte die Stirn und zog an seinem Bart.

»Fische, die geradeaus schwimmen können, schwimmen keine Kreise«, sagte er.

»Nein, das sollte man wohl nicht glauben«, brummte der Fischer. »Aber es gibt Fische, die einen überraschen.«

»Es gibt keinen anderen Mut als wahren Mut!«, rief Odin, und Gunnar der Kopf nickte und klopfte seinem Kamerad auf den Rücken, stolz über dessen Weisheit.

»Dann wird das imaginäre Aquarium zu einer Art Religion in sich selbst?«, fragte Sigbrit Holland und versuchte einen Sinn in das zu bringen, was der Fischer gesagt hatte.

Der Fischer Ambrosius nickte.

»Ja, vielleicht ist der eingebildete Vater des Aquariums eine Art Gott, der Stellvertreter der Hoffnung, der Sündenbock für das Elend. Aber nur Gott verspricht ein besseres Leben nach diesem.
« Der Fischer lachte. »Ja, er ist immer einen Schritt voraus gewesen, der Herrgott, nicht wahr?«

Die Musik begann wieder zu spielen, und das Gespräch kam ins Stocken. Odin saß in seine Gedanken versunken da. Er dachte über den Glauben nach. Er wusste wahrlich nicht, was Glaube war, aber vielleicht war er so etwas wie ein Pferd oder so. In diesem Fall hatte der Fischer Ambrosius Recht: Jeder sollte seinen eigenen haben oder vielleicht auch zwei. Wo wäre Odin selbst ohne Baltazar und Rigmarole?

Das brachte Odin zurück zu seinem unglückseligen Pferd, und sobald die Musik wieder aussetzte, beugte er sich vor und sagte: »Ich wünsche mir wahrlich, dass Veterinär Martinussen endlich mit den Vorschriften fertig wird, damit wir zurück nach Smedieby zu Rigmarole kommen.«

Sigbrit Holland und der Fischer Ambrosius wechselten Blicke. Wie konnten sie dem kleinen alten Mann erklären, dass sie selbst dann, wenn Veterinär Martinussen – oder besser irgendein Tierarzt, den sie noch nicht gefunden hatten – bereit war, ihnen zu helfen, nicht nach Smedieby zu seinem Pferd kommen konnten. Es war bereits Ende März, und selbst im besten Fall würde die Meerenge nicht vor dem nächsten Winter zufrieren, und im schlimmsten Fall könnte ein Vierteljahrhundert vergehen, bis das Eis wieder tragfähig war. Und kein Tierarzt würde Odin zu einer Insel begleiten, die niemand kannte.

»Sie müssen sich um Veterinär Martinussen keine Sorgen machen«, sagte der Fischer Ambrosius. »Es wird sich alles fügen. Es braucht ein wenig Zeit, aber es wird sich alles fügen.«

»Ja«, stimmte Sigbrit Holland zu. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«

Odin fühlte in der Brusttasche nach dem Hufeisen, aber es war nicht da. Dann fiel ihm ein, dass er es beim Wechseln der Kleider in die Hosentasche gesteckt hatte. Ja, da war es. Odin lächelte vor sich hin; es gab wahrlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen konnte. Odin lehnte sich gegen die Wand, wiegte sich ein wenig im Takt der Musik, und bald schnarchte er zufrieden.

Jetzt erzählte Sigbrit Holland dem Fischer Ambrosius von
ihrem Besuch in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes.

»1614 bis 1618. Ja, holde Frau, wir glauben, dass Sie Recht haben. Es ist zu auffallend, um ein Zufall zu sein. Das, was wir suchen, kann sich sehr gut in den fehlenden Jahren finden. Das ist nicht viel, aber es ist etwas. Zumindest wissen wir jetzt, nach welchen Jahren wir sehen müssen. Das ist wohl gar nicht so schlecht, und doch ist es zu nichts nütze. Wenn die Karten nicht da sind, sind sie nicht da, und wir sind gezwungen, andere Wege zu gehen.« Der Fischer zog an seiner Pfeife und sagte nichts mehr. Er sah aus, als dächte er über etwas nach.

Das Orchester packte die Instrumente zusammen, und stattdessen begann eine Musikbox Rock aus den Sechzigerjahren in den Raum zu dröhnen. Sie spielte zehn Lieder, bis die Leute aufhörten, Münzen in den Apparat zu werfen.

»Wir segeln hinaus!«, rief der Fischer in das plötzliche Schweigen.

»Segeln?«

»Ja, holde Frau, segeln. Wer weiß, vielleicht finden wir eine Spur von der Insel, oder Odin erinnert sich an etwas, wenn wir erst in die Nähe der Klippen kommen.«

»Wann?«

»Montag.«

»Ich komme mit.«

Der Fischer Ambrosius kratzte sich skeptisch in seinem kurzen Bart.

»Holde Frau, das meinen Sie doch nicht ernst?«

»Natürlich meine ich das«, antwortete Sigbrit Holland gekränkt; natürlich meinte sie das.

»Und Ihr Mann?«

»Was hat der damit zu tun?«

»Das ist es, was wir nicht wissen.« Der Fischer Ambrosius lachte leise.

»Ich komme mit!«, beharrte Sigbrit Holland.

»Gut«, sagte der Fischer nach einer Pause. »Aber vergessen Sie nicht, dass es draußen bei den Klippen gefährlich werden kann. Und die Rikke-Marie ist viele Jahre nicht draußen gewesen.
Wir werden sie im Laufe des Wochenendes gründlich überholen, sie ist schließlich eine alte Dame.«

»Montag! «, wiederholte Sigbrit Holland ungeduldig.

»Ich mag nicht segeln«, murmelte Gunnar der Kopf. »Ich mag überhaupt nicht segeln.« Aber niemand nahm von ihm Notiz.

»Da ist etwas, worüber ich nachgedacht habe«, sagte Sigbrit Holland zu dem Fischer Ambrosius. »Ich hoffe, es macht nichts, dass ich frage.« Sie zögerte und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Warum fischen Sie nicht mehr?«

»Fragen Sie ruhig, holde Frau. Ob Sie eine Antwort bekommen, ist etwas anderes.«

Sigbrit Holland wartete, aber der Fischer sagte nichts mehr; sie hätte nicht fragen sollen.

»Es ist eine kurze Geschichte, und es ist eine lange Geschichte«, sagte er nach einer langen Pause. »Aber jetzt ist es spät, und wir sollten besser ins Bett kommen. Die Geschichte gehört zum Meer, und auf dem Meer kann sie erzählt werden. Holde Frau, Montag um acht!«

Sigbrit Holland nickte, obwohl sie plötzlich nicht sicher war, ob es wirklich eine gute Idee war, mitzukommen.

Mechanisch trommelte sie mit den Fingern und grübelte darüber nach, welche Entschuldigung sie in der Bank vorbringen und wie sie Fridtjof erklären sollte, dass sie mit Odin und dem Fischer Ambrosius hinaussegeln wollte, anstatt zu arbeiten.

Sie bezahlte ihr Bier, und Gunnar der Kopf nahm Odin auf den Arm und trug ihn wie ein Kind aus der Wirtschaft den Kai hinunter zu dem grün-orangenen Fischerboot. Sigbrit Holland winkte zum Abschied und fuhr in ihrem Auto Richtung Norden.

 



Im Laufe des Wochenendes, während der Fischer Ambrosius die Rikke-Marie reparierte und Sigbrit Holland gemeinsam mit ihrem Mann Haus und Garten in Ordnung brachte, studierte die Königin die vier kleinen Tagebücher. Seite um Seite war mit nahezu unleserlichen Kritzeleien bedeckt, und die Königin musste ihre Augen anstrengen, um sie zu entziffern. Aber sie war von dem Inhalt so gefesselt, dass sie kaum eine Pause machte, um zu essen oder sich auszuruhen. Das rührte nicht daher, dass es für
die Landesgeschichte oder dergleichen von großem Interesse war. Nein, abgesehen von Beschreibungen des ewigen Konflikts mit dem nordnordischen Königtum und König Enevolds IV. starker Abneigung gegenüber den wechselnden nordnordischen Königen beschränkten sich die Tagebücher auf das Privatleben des Königs. Da war die Rede von der Liebe zu seinem Vater, der schon nicht mehr lebte, als der König noch blutjung war, und von seiner Furcht vor ihm, von seinem nie endenden Tatendrang, von der platonischen Ehe mit seiner ersten Frau, dem sich fortsetzenden Strom der Geliebten, von den vielen Kindern und – von der Mitte des zweiten Tagebuchs an – im Großen und Ganzen von nichts anderem als von der Liebe seines Lebens: von der Herzallerliebsten, wie er die Bürgerliche Drude Estrid nannte. Ja, das war, bevor sie heirateten und die Frau sein Leben in eine Hölle verwandelte, die nie enden sollte, dachte die Königin und fuhr mit der Entzifferung der Schrift ihres Ahnen fort.

Gegen Ende des zweiten Tagebuchs schrieb der König, dass ihm eine ausgezeichnete Idee gekommen war: Er wollte die kürzlich entdeckte Insel in der Meerenge seiner Geliebten zum Hochzeitsgeschenk machen und nach ihr benennen, Drude-Estrids-Insel. Da er den Krieg von 1611 bis 1613 gegen Nordnorden gewonnen hatte, war der König der Ansicht, niemanden um das Recht auf den kleinen Landstreifen mitten in der Meerenge fragen zu müssen.

Die Insel, dachte die Königin und musste sofort an den kleinen alten Mann und seine Geschichte denken. Mit erneutem Eifer las sie weiter. Aber es folgten keine weiteren Details über die Insel, die der König erwähnt hatte. Da war eine Beschreibung einer furchtbaren Schlacht zwischen der südnordischen und der nordnordischen Flotte in der Meerenge, bei der ein Großteil an Schiffen und Mannschaft verloren ging, nicht nur in den gewaltigen Kämpfen, sondern auch wegen der scharfen Klippen. Die Beschreibung der Seeschlachten brach mitten in einem Satz ab, dann waren verschiedene Abschnitte durchgestrichen, und die darauf folgenden Sätze handelten nur wieder davon, wie sehr der König Drude Estrid verehrte, bis sie ihm schließlich – oder war es ihre Mutter? – ihr Jawort gab und die Hochzeitsvorbereitungen
beginnen konnten. Ganz hinten im Buch fehlte eine größere Anzahl von Seiten, und die Königin öffnete das dritte Tagebuch. Doch es begann erst viele Jahre später, nachdem der König und Drude geheiratet hatten, und bei ihrer schnellen Durchsicht fand die Königin nicht einmal einen kleinen Hinweis auf die Insel. Das, wonach sie suchte, musste auf den herausgerissenen Seiten gestanden haben. Die Königin las nun das dritte und vierte Tagebuch gründlich durch, doch über die Insel stand nichts mehr darin. Sie studierte die Daten. Der Krieg gegen Nordnorden, den der König beschrieb, gehörte nicht zu der bekannten südnordischen Geschichte. Seit der Unterzeichnung des Friedensabkommens von 1613 herrschte trotz des Hasses zwischen dem südnordischen König und dem jungen nordnordischen König offiziell Frieden zwischen den beiden Ländern, bis Nordnorden – ohne ordentliche Kriegserklärung – 1643 Südnorden besetzte. Wie hatte Nordnorden die südnordischen Provinzen in Nordnorden durchqueren können, um einen blutigen Kampf in der Meerenge auszufechten, ohne dass das in den offiziellen Annalen vermerkt war? Das war äußerst merkwürdig. Doch Geschichte oder nicht, einige furchtbare Schlachten hatten offenbar stattgefunden, und König Enevold IV. hatte das Versprechen, das er seiner Geliebten gegeben hatte, nie eingelöst. Was war dazwischengekommen?

Die Königin sah auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Mitternacht war vorüber, morgen war Montag, und sie musste früh aufstehen. Mit einem Seufzer legte sie die Bücher zur Seite. Sie sah auf ihre Notizen. Sie hatte sorgfältig alle Hinweise auf die Insel kopiert, aber es gab nicht viele Anhaltspunkte: eine namenlose Insel, ein paar Klippen, ein paar furchtbare Seeschlachten und ein Hochzeitsgeschenk, aus dem nie etwas geworden war. Wie ist das Leben doch kurios, dachte die Königin. Die Fähre, die sie am morgigen Tag taufen sollte, sollte nach König Enevold IV. benannt werden. Und das Schiff, das zwischen Südnorden und Nordnorden verkehren sollte, würde die Meerenge mehrmals täglich überqueren, in der sich allem Anschein nach die Insel befand, die der König nicht zu der Insel seiner Geliebten hatte machen können.




IV Odin, Wili & We

Tod und Pein 
den Guten wie den Bösen trafen 
bis Gott Börs die Riesin Bestla freite 
die bald ihm gebar drei Söhne: Odin, Wili und We

 



Geist, Leben und Willen ihrem Vater halfen 
getötet wurde Ymer, der ärgste Riese 
eine Sturmflut sich aus seinem Blut ergoss 
die Samen all ertränkte

– bis auf den einen, Bergelmir

 



Doch was wie das Ende aussah, war es nicht




Gott sei mit dir, Enevold IV.!« Die Königin schleuderte die Champagnerflasche gegen den Kiel der Fähre, die Flasche zerbarst, das Publikum kreischte, und der Reeder dankte der Königin für ihre Anwesenheit und ihre Worte. Ein kalter Seenebel trieb feucht über den Hafen, der knallrote Mantel der Königin flatterte im Wind, und sie musste ihren Hut festhalten. Die Königin sah forschend zum Himmel. Obwohl es grau und windig war, sah es nicht nach Regen aus. Wenn der Kapitän der königlichen Yacht keinen Einspruch erhob, wollte sie an ihren Plänen festhalten.

Die Königin hörte nicht auf die Worte des Reeders, während sie neben ihm her zu der wartenden Limousine ging. Sie lächelte und nickte hin und wieder, dann winkte sie den frierenden Zuschauern zum Abschied und fuhr davon.

»Zum königlichen Kai«, sagte sie und bat den Chauffeur, einen Bericht über die Wetterverhältnisse von dem Kapitän einzuholen. Kalt und windig, aber ausgezeichnet, wenn sie nicht außerhalb der Meerenge segelten, lautete die Antwort, und eine halbe Stunde später lief die königliche Yacht aus dem Hafen aus, das weiße Großsegel toste im Wind wie ein ohrenbetäubender Sturm.

Die königliche Yacht durchschnitt die Wellen mit großer Geschwindigkeit. Aber es dauerte nicht lange, bis der Kapitän den Matrosen befahl, die Segel einzuholen. Der Wind war zu frisch, die Yacht würde mit Motorkraft stabiler sein. Die Königin stand mit einem Fernglas vor den Augen neben dem Kapitän auf der Brücke. Nahezu sofort ahnte sie die Konturen der Klippen, die bald deutlicher wurden und sich vor ihnen auftürmten. Als die
Yacht näher an sie herankam, drosselte der Kapitän die Geschwindigkeit und steuerte nach den Anweisungen der Königin nordwärts.

Die Königin studierte die Furcht einflößenden schwarzgrauen Massen, die sich mit zackigen Vorsprüngen, tiefen Spalten und zerfetzten Ecken aus dem Meer erhoben, und überlegte, ob das wohl die seltsamen Klippen waren, die König Enevold IV. in seinem zweiten Tagebuch beschrieben hatte. Vielleicht, aber sie waren zu hoch und standen zu dicht beieinander, als dass man etwas hinter ihnen hätte erkennen können. Wäre nur die kleinste Kleinigkeit zu sehen gewesen, hätte sie der eine oder andere sowieso längst entdeckt. Die Yacht näherte sich der nördlichsten Spitze der Klippenformation, und die Königin legte enttäuscht das Fernglas zur Seite. Der Kapitän hatte Recht gehabt: Es gab wirklich nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass sich hinter den Klippen eine Insel versteckte.

Aber was war das? Einen Moment hatte die Königin den Eindruck, dass die Klippenreihe merkwürdig anschwoll, nur um im nächsten Moment wieder so auszusehen wie zuvor. Sie bat den Kapitän, die Yacht zu wenden, und hob erneut das Fernglas vor die Augen. Da war es wieder – eine kurze Sekunde sah es aus, als würden die Klippen in der Mitte dicker wie ein Schiff. Dann war der Augenblick vorbei, und die Klippen standen wieder wie in einer Linie. Die königliche Yacht wendete noch mehrere Male, und schließlich war die Königin sich ihrer Sache sicher: Genau von der nördlichsten Spitze aus konnte man sehen, dass die Klippen eine Ellipse und keine gerade Linie bildeten. Sobald man sich einen Meter nach Osten oder einen Meter nach Westen bewegte, war nur noch eine gerade Linie zu sehen. Selbst wenn die merkwürdige Schwellung nur auf eine Vergrößerung des Klippenvolumens zurückzuführen war, konnte man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sich dazwischen ein kleiner Streifen Land verbarg. Die Königin holte Bleistift und Papier hervor und begann zu zeichnen.

 



Zu diesem Zeitpunkt befand sich das grün-orangene Fischerboot bereits seit mehr als einer Stunde draußen auf dem Meer. Die
Rikke-Marie bewegte sich würdevoll die Küste entlang. Die Wärme in dem alten Boot wirkte nicht überzeugend, und der Wind blies durch die Ritzen in den Wänden und entlang der Fensterrahmen. Sigbrit Holland zitterte vor Kälte und verfluchte ihre dünne Kleidung. Sie hatte eine größere Diskussion mit ihrem Mann über den Törn nicht vermeiden können. Sie hatte versucht, ihm zu erklären, wie wichtig es war, dass sie eine Spur von der Insel fanden, aber er wollte oder konnte es nicht verstehen. Sie dürfe nicht einfach der Arbeit fernbleiben, das sei unredlich, hatte er gesagt. Sigbrit Holland wusste, dass er Recht hatte, aber aus dem ein oder anderen Grund war es ihr gleichgültig. Manchmal gibt es Dinge, die man einfach tun muss, hatte sie gesagt. Was bedeutete es eigentlich für die Bank, ob sie da war oder nicht? Ein anderer würde ihre Arbeit tun, und sie hatte ohnehin an den Wochenenden und Feiertagen oft genug gearbeitet, um sich einen einzigen freien Tag verdient zu haben. Als Fridtjof nicht locker ließ, hatte Sigbrit Holland versucht, ihn einzuladen. Aber das wollte er nicht, und schließlich hatte Sigbrit Holland nachgegeben. Oder besser, sie hatte so getan, als würde sie nachgeben. Deshalb war sie auf dem grün-orangenen Fischerboot in ihrer Bürokleidung erschienen.

Sigbrit Holland sah sich im Steuerhaus um: die Topfblumen, die Kerzen in den Portweingläsern, und alle anderen beweglichen Dekorationen waren verschwunden. Nur die Gardinen zeugten noch davon, dass die Rikke-Marie normalerweise nicht hinausfuhr. Der Fremdling saß eingefallen und abweisend in der dunkelsten Ecke des Steuerhauses genau Gunnar dem Kopf gegenüber, der die ganze Zeit nervös vor sich hin murmelte, während Odin auf der Bank stand und eifrig Richtung Horizont spähte. Der Fischer Ambrosius stand stumm und unnahbar am Ruder. Er war den ganzen Morgen ungewöhnlich einsilbig gewesen. Etwas scheint ihn zu bedrücken, dachte Sigbrit Holland, aber sie hatte keine Ahnung, was.

»Da sind sie, da sind sie!« Odin hüpfte auf und ab und zeigte aus dem Fenster.

Und jetzt konnten sie es alle sehen, eine schwache Linie dunkler Schatten am Horizont.


»Ich mag nicht segeln, ich mag überhaupt nicht segeln«, beklagte sich Gunnar der Kopf.

Der Fischer Ambrosius sagte nichts, korrigierte den Kurs nur leicht nach Osten.

Langsam wurden die Konturen der Klippen schärfer.

»Sie sehen aus, als würde der Teufel seine warnenden Finger gen Himmel erheben«, sagte Sigbrit Holland.

»Nähere dich der Insel, und die Hölle bricht los«, knurrte der Fischer mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich dachte, es hieße Erwähne die Insel …«

»Erwähne die Insel oder nähere dich der Insel, was wissen wir. Die Seeleute sagen so viele Dinge. Manchmal haben sie Recht, manchmal haben sie Unrecht.« Der Fischer sah sie mit einem merkwürdig abwesenden Ausdruck an. »Wahrscheinlich stimmt beides.«

Sigbrit Holland starrte wieder zu den Klippen hinüber. Sie zuckte mit den Schultern und versuchte den Angstknoten zu ignorieren, der in ihrem Magen wuchs. Um sich abzulenken, holte sie den Fotoapparat heraus und nahm die Klippen ins Visier. Wenn sie nur den kleinsten Zipfel Land einfangen konnte, hätte sie den Beweis, den sie brauchten. Sie machte ein paar Fotos, doch dann legte sie den Fotoapparat beiseite; da war nichts als Meer, Himmel, Möwen und Klippen.

»Es geht nicht«, sagte sie. »Wir müssen näher heran.«

»Holde Frau, haben Sie Geduld. Wir werden schon noch näher herankommen.« Der Fischer schüttelte den Kopf. »Wir müssen es langsam angehen, diese Gewässer sind tückisch. Das, was Sie sehen, ist nicht ein Bruchteil von dem, was da ist. Das Meer ist heute gegen uns. Wir müssen auf die andere Seite der Klippen, damit wir den Wind im Rücken haben.« Der Fischer steuerte das Boot zurück und in einem Halbkreis um die südlichste Spitze der Klippenformation auf die nordnordische Seite der Meerenge. Hier war der Wind ruhiger, und die Wellen waren nicht so hoch.

Der Fischer Ambrosius drosselte die Geschwindigkeit. Während er mit der einen Hand das Ruder hielt, knöpfte er mit der anderen die Brusttasche auf und zog eine kleine durchsichtige Plastikhülle mit einem Stück Papier hervor.


»Hier.« Er reichte sie Sigbrit Holland.

Das Papier war alt und vergilbt, und die Zeit hatte an den Ecken genagt. Es zeigte nichts anderes als eine Reihe Kreuze und Kreise in einem merkwürdigen länglichen Muster.

»Sehen Sie die Zeichen da!« Der Fischer Ambrosius zeigte auf das Papier. »Die Kreuze stellen die bekannten Klippen dar, die Kreise Vermutungen, wo weitere sein könnten.«

»Ist das eine Karte über die Klippenformationen?«, fragte Sigbrit Holland verblüfft.

»Wohl die Einzige, die es gibt.« Der Fischer hielt den Blick fest auf das Meer vor dem Bootssteven gerichtet.

»Es ist wirklich bedauerlich, dass Veterinär Martinussen heute nicht mitkommen konnte«, bemerkte Odin und wickelte sich den Bart um den Finger.

»Wer hat sie angefertigt?«, fragte Sigbrit Holland, ohne von Odin Notiz zu nehmen.

Der Fischer Ambrosius zögerte.

»Ich sage niemandem etwas.«

»Unser Großvater hat damit begonnen, und als er ertrank, hat unser Vater weitergemacht.« Der Fischer streckte die Hand aus und glättete vorsichtig die Plastikhülle. »Die Kreise und die einzelnen Kreuze hat unser Großvater eingezeichnet. Die Kreise mit einem Kreuz in der Mitte sind die, deren Vorhandensein unser Vater überprüfen konnte.«

»Ist die Karte vollständig?«

»Das wissen wir nicht.« Der Fischer Ambrosius rieb sich das Kinn. »Und das ist nur eins der Probleme. Das andere ist, dass wir nicht wissen, welche Seite der Klippenformationen welche ist. Damit die Karte ihren Besitzer nicht in Gefahr bringt, wurden weder die vier Himmelsrichtungen noch die süd- und nordnordische Küste eingezeichnet. Wenn man es nicht weiß, ist es unmöglich zu erraten, was dieses Papier darstellt.«

»Aber das bedeutet auch, dass sie uns in Wirklichkeit nur sagt, dass die Punkte, die eingezeichnet sind, umschifft werden müssen, oder richtiger, dass das einige der Punkte sind, die umschifft werden müssen, und auch das nur, wenn wir uns auf der richtigen Seite der Insel befinden?«


Der Fischer Ambrosius nickte und nahm seine Pfeife aus dem Regal. Er stopfte sie und zündete sie mit einer Hand an, ohne das Ruder auch nur ein einziges Mal loszulassen.

»Das ist alles, was wir haben«, sagte er mit rauer Stimme.

Der Fischer stieß den süßlichen blauen Rauch aus, und das Boot nahm wieder Fahrt auf. Sigbrit Holland setzte sich, um die Karte zu studieren. Auch wenn eine Menge Punkte fehlten, war eine seltsame Symmetrie in der Zeichnung.

»Eine Klippe bewegt sich nicht, ungeachtet welches Wetter um sie herumtobt«, sagte Odin still und zog an seinem Bart.

Sigbrit Holland nickte langsam, als würde sie über etwas nachdenken. Sie wandte sich an den Fischer.

»Haben Sie mir nicht einmal erzählt, dass die Klippenformationen eine symmetrische Ellipse bilden und dass deshalb niemandem der Gedanke gekommen ist, dass es zwei Klippenreihen sein könnten und nicht nur eine?«

»Richtig.«

»Ist es dann nicht äußerst wahrscheinlich, dass auch die Schären unter Wasser symmetrisch sind?« Sigbrit Holland stand auf, so aufgeregt war sie.

Der Fischer Ambrosius sah sie mit einem schiefen Lächeln an.

»Nicht schlecht für eine Frau aus der Stadt. Sie lernen schnell, holde Frau«, sagte er.

Sigbrit Holland wandte dem Fischer den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Ihre Wangen waren rot, und ihre Augen blitzten wütend ob der Bevormundung des Fischers und ihres eigenen albernen Gefühls von Stolz.

Sie befanden sich jetzt in der Nähe der Klippen, und die großen Massen glichen nicht länger einer einzelnen Bergkette, sondern erhoben sich aus dem Wasser wie eine Reihe gigantischer Individuen mit scharfen Zähnen und Klauen. Sigbrit Holland griff wieder nach dem Fotoapparat.

»Ich kann noch immer nur Klippen sehen. Wir müssen noch näher heran.«

»Das wird gefährlich. Seid ihr sicher, dass ihr das wollt?«

Der Fischer Ambrosius nahm einen Augenblick die Augen vom Meer und sah sich unter seinen Passagieren um.


Sigbrit Holland nickte. Auch Odin nickte.

»Ob Veterinär Martinussen wohl vorausgereist und bereits in Smedieby ist?«, murmelte er.

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, stöhnte Gunnar der Kopf und wiegte sich hin und her.

Der Fremdling sagte nichts.

»Wir segeln ein wenig weiter, um zu sehen, wo wir am besten hineinkönnen. Zieht die Rettungswesten an.« Der Fischer Ambrosius zeigte auf eine Kiste unter dem Tisch, in der Sigbrit Holland eine Kinderweste fand, die Odin passte, und ein paar größere Westen für sich und den Fremdling. Für Gunnar den Kopf musste sie zwei zusammenbinden.

»Wenn es das Unglück will, holde Frau, bringen Sie die anderen aus dem Steuerhaus und sofort ins Rettungsboot. Denken Sie nicht an uns.« Der Fischer sprach mit belegter Stimme.

Er hat Angst, dachte Sigbrit Holland verwundert. Sie zog noch eine Rettungsweste aus der Kiste und warf sie ihm hinüber.

»Entweder ziehen wir alle Rettungswesten an oder keiner!«, sagte sie, als er zögerte.

Der Fischer Ambrosius hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und drosselte die Geschwindigkeit. Die Wellen tosten um die Klippenmauern, und sie mussten schreien, um den Lärm zu übertönen.

»Sehen Sie genau hin.« Er zeigte auf eine Stelle ein Stück unter der Kartenmitte. »Hier muss es sein.«

Sigbrit Holland sah auf die kleine Öffnung in der Serie von Kreuzen und Kreisen. Dann blickte sie aus dem Fenster, und obwohl es unmöglich war, an den ersten Klippen vorbeizusehen, schien dort wirklich eine enge Öffnung zu sein. Vielleicht war das die Einfahrt. Aber vielleicht auch nicht …

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, beklagte sich Gunnar der Kopf mit aschgrauem Gesicht.

Sigbrit Holland sah zu Odin, der noch immer auf der Bank stand. Sein Gesicht war der Fensterscheibe so nah, dass sein Atem das Glas beschlagen ließ.

»Versuchen wir es«, sagte sie und wechselte den Film im Fotoapparat.


Der Fischer Ambrosius steuerte die Rikke-Marie langsam vorwärts. Seine Augen klebten an den Wellen: wo das Wasser sich drehte, anstatt vornüberzurollen, waren Schären. Sigbrit Holland stand neben Odin, die Kamera vor den Augen. Es dauerte nur wenige Minuten, dann waren sie auf Höhe der äußersten Klippe. Das Meer hatte sich tief in den Stein gegraben und eine plateauähnliche Höhle geschaffen, in die stetig die Wellen schlugen, sodass sich Kaskaden von rasendem Schaum in die Luft erhoben. Die Rikke-Marie schlingerte heftig von einer Seite zur anderen, und Sigbrit Holland musste sich am Fensterrahmen festhalten, um nicht zu fallen.

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, stöhnte Gunnar der Kopf und wurde mit jeder Welle, die das Boot traf, bleicher.

Trotz der Kälte lief dem Fischer der Schweiß über das Gesicht. Das grün-orangene Fischerboot passierte die erste Klippenreihe und obwohl die zweite ein wenig kleiner zu sein schien, waren die Klippen jetzt so unsymmetrisch verteilt, dass das Navigieren fast unmöglich wurde.

»Da!« Sigbrit Holland zeigte nach Nordwesten und schoss schnell eine Reihe Bilder Richtung Horizont, wo man ein paar schwache Rauchspiralen über den Klippen erahnen konnte, bevor sie gegen den grauen Himmel zu Luft und nichts wurden.

»Smedieby! Smedieby!«, rief Odin und hüpfte so auf und ab, wie er gesehen hatte, dass der lange Laust es tat, wenn es gute Nachrichten gab. In dem Augenblick fiel ihm etwas ein, das er den Fischer Ambrosius schon lange hatte fragen wollen.

»Familientradition«, antwortete der Fischer. »Rikke-Marie hieß das Boot unseres Vaters, und davor hieß das Boot unseres Großvaters Rikke-Marie.« Er hustete. »Es besteht kein Grund, mit der Tradition zu brechen.«

»Sehen Sie, dann gibt es die Rikke-Marie und die alte Rikke-Marie! « Odin spielte mit seinem Bart und dachte an das Versprechen, das er der alten Dame an dem Abend gegeben hatte, bevor er Smedieby verlassen hatte. »Entschuldigen Sie, dass ich mir die Freiheit nehme, aber kennen Sie vielleicht einen Mann mit Namen Richard, der Rotblonde?«


Der Fischer Ambrosius drehte den Kopf und sah Odin lange verwundert an.

»Was wissen Sie von Richard, dem Rotblonden?«, fragte er langsam.

»Richard, der Rotblonde, ist wahrlich der Vater der alten Rikke-Marie«, sagte Odin und erzählte dem Fischer, wie sich Richard, der Rotblonde, in seiner Jugend von der Mutter der alten Rikke-Marie verabschiedet hatte, um zu beweisen, dass er den Seeweg zum Kontinent gefunden hatte, und dass er nie mehr zurückgekommen war.

»Wir haben nie … «, murmelte der Fischer Ambrosius und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nein, wir haben nie …«

Eine Klippe erhob sich schroff vor Sigbrit Hollands Linse, und sie nahm den Fotoapparat von den Augen. Doch es lag nicht an dem Zoom. Sie waren den Klippen zu nahe gekommen.

»Passen Sie auf!«, rief sie, aber es war schon zu spät.

Ein lauter Knall ertönte, das Boot schaukelte heftig, und alle bis auf den Fischer fielen auf den Boden. Der Motor ging aus, und auf einmal hörte man nur noch das Rasen der Wellen.

 



»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln!« Gunnar der Kopf rieb sich die linke Schulter und kroch zurück in seine Ecke, während der Fremdling ohne ein Wort oder eine Geste und ohne ein einziges Mal den Gesichtsausdruck zu verändern wieder seinen Platz ihm gegenüber einnahm. Sigbrit Holland erhob sich langsam, dann half sie Odin auf die Beine. Sie blickte aus dem Fenster. Die Klippen hielten das Boot in einem Winkel von ungefähr zwanzig Grad über der Wasseroberfläche fest. Im Kiel musste ein großes Loch sein, durch das jetzt das Wasser hereinströmte, und es war nur eine Frage der Zeit, wann die Rikke-Marie zu schwer sein würde, um sich auf der Oberfläche zu halten.

»Es gibt kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte Odin ruhig und drückte die Hand auf die Tasche mit dem Hufeisen.

»Ambrosius, wir müssen etwas tun«, sagte Sigbrit Holland, doch der Fischer stand bewegungslos da, die Augen an der
Klippe vor dem Boot festgefroren und die Hände so fest um das Ruder geschlossen, dass die Knöchel ganz weiß waren.

»Ambrosius!« Sigbrit Holland griff nach dem Arm des Fischers, aber er blinzelte nicht einmal.

Sigbrit Holland fluchte leise; das war genau der richtige Zeitpunkt, um einen Schock zu bekommen.

»Entschuldigen Sie, aber ich fürchte wahrlich, dass Sie an der Stirn bluten.« Odin zeigte bekümmert auf Sigbrit Hollands Stirn.

Sie hob die Hand und spürte die dicke Flüssigkeit. Es musste passiert sein, als sie sich den Kopf am Fensterrahmen gestoßen hatte. Sofort wurde sie ruhig. Sie wischte das ärgste Blut mit dem Handrücken ab, zog Schuhe und Strümpfe aus und befestigte eine Sicherheitsleine am Ring ihrer Rettungsweste.

»Behalten Sie mich im Auge. Wenn ich um Hilfe rufe, soll Gunnar der Kopf mich zurückziehen«, sagte sie zu Odin und öffnete die Tür.

Das Deck war nass und rutschig. Sigbrit Holland musste die Zehen in die Spalten zwischen den Planken stecken, um nicht zu fallen. Eiskalte Wellen leckten über den Bootskiel, das Deck hinunter und über ihre Füße, und der Wind tobte zwischen den Klippen und schien sie von allen Seiten zu treffen. Sie griff nach der Reling und klammerte sich daran fest, während sie über das abschüssige Deck eher kroch als ging. Das Wasser hämmerte mit einem ohrenbetäubendem Lärm unerbittlich gegen den Rumpf der Rikke-Marie, und Sigbrit Holland hatte Angst, das Boot könnte jeden Augenblick auseinander brechen. Doch sobald sie weit genug herausgekommen war, um den Schaden in Augenschein zu nehmen, atmete sie erleichtert auf. So weit sie sehen konnte, war das Loch im Kiel nicht viel größer als ein Badeball, und die seltsam geschichtete Klippenformation hatte das Boot hochgehoben, sodass die Öffnung jetzt über der Wasseroberfläche lag. Außer den Schaumspritzern der gegen die Klippen und das Fischerboot klatschenden Wellen lief kein Wasser in die Rikke-Marie. Und trotz der Wucht, mit der die Wellen gegen die Klippen schlugen, saß die Rikke-Marie so fest auf dem Stein, dass die Wassermassen sie offensichtlich keinen Zoll verrücken konnten.


»Was für ein Schiff«, murmelte Sigbrit Holland und klopfte auf die alten grünen Planken, als wären sie ein Pferd. Dann rutschte sie das Deck hinunter zurück.

»Kein Grund zur Sorge«, sagte sie. »Es wird Stunden, ja vielleicht Tage dauern, bis die Rikke-Marie kapituliert.«

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, jammerte Gunnar der Kopf.

Der Fischer Ambrosius befand sich noch immer im Schockzustand und starrte nur leer vor sich hin, als Sigbrit Holland ihre Worte wiederholte. Sie zuckte mit den Schultern, ließ Odin das Blut von ihrer Stirn waschen und hob den Fotoapparat vom Boden auf. Er schien keinen Schaden genommen zu haben. Sigbrit Holland nahm ihn und ging erneut nach draußen. Dort suchte sie die Klippen ab, aber nicht der kleinste Lichtschimmer deutete darauf hin, dass sich etwas dahinter verbarg. Wieder und wieder suchte sie mit den Augen die Klippenreihe ab, doch sie war wie eine undurchdringliche Mauer. Enttäuschung überfiel sie: Das Boot war zerschmettert, und sie hatten ihr Leben riskiert, und wozu das alles? Vielleicht war dort wirklich nichts. Vielleicht hatten Odin und der Fischer Ambrosius sich alles nur ausgedacht; Zwangsvorstellungen, wie die Ärzte sagen würden. Sie konnte nicht einmal mehr den Rauch von vorhin sehen, und vielleicht war es ja auch nur der Dampf einer Fähre auf der anderen Seite der Klippen gewesen. Ein kalter Nieselregen begann zu fallen. Sigbrit Holland schloss die Augen; säße sie nur zu Hause in ihrem Büro und alles wäre wie immer. Wie war sie nur hier hineingeraten? Hatte sie nicht mehr als genug getan, indem sie Odin am ersten Abend ins Krankenhaus gefahren hatte? Der Nieselregen entwickelte sich zu einem ordentlichen Schauer, und Sigbrit Holland öffnete wieder die Augen. Schnell verschoss sie den restlichen Film in Richtung der Küste, die sie nicht sehen konnte. Dann ging sie hinein.

Im Steuerhaus war es warm, und es roch nach frischem Kaffee. Der Fischer Ambrosius schien sich erholt zu haben, und auf die ein oder andere Weise war es ihm gelungen, die Heizung in Gang zu bringen.

»Wir können wohl alle etwas Stärkendes gebrauchen«, sagte
er und stellte eine Flasche Schnaps auf den Tisch neben die Kaffeekanne. »Hier.« Er reichte Sigbrit Holland ein verblichenes grünes Handtuch. »Gucken Sie mal in die Kiste unter unserer Koje.« Er zeigte auf die schmale Leiter, die in das Innere des Fischerbootes hinunterführte. »Da finden Sie trockene Kleidung.«

Sigbrit Holland kletterte die Leiter hinunter, zog ihre tropfnassen Sachen aus und nachdem sie sich trocken und warm gerieben hatte, schlüpfte sie in etwas Trockenes. Alles war ihr zu groß, aber besser als nichts. Sie kletterte die Leiter wieder hinauf und setzte sich an den Tisch. Der Fischer Ambrosius zog sich einen Regenmantel an und ging hinaus, um eine Notrakete abzufeuern.

»Jetzt können wir nur hoffen, dass jemand auftaucht«, sagte er, als er zurückkam.

»Es gibt wahrlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, bemerkte Odin und klopfte auf die Brusttasche mit dem Hufeisen.

»Ja, es ist erst halb zwölf«, stimmte Sigbrit Holland zu. »Es bleibt noch mehr als ein halber Tag, bis es dunkel wird, und bis dahin wird uns wohl jemand gefunden haben. Hier draußen auf der Meerenge ist doch viel Verkehr, nicht wahr?«

Der Fischer Ambrosius antwortete nicht. Er starrte sie nur mit einem merkwürdig abwesenden Licht in den Augen an, als dächte er an etwas ganz anderes und hätte nicht gehört, was sie gesagt hatte. Nach einer langen Pause sagte er leise:

»Holde Frau, für eine Frau aus der Stadt sind Sie gar nicht so dumm.«

Er strich sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und zündete seine Pfeife an. »Aber sagen Sie uns einmal, was Sie veranlasst hat, sich für ein Leben in der Bank zu entscheiden?«

»Irgendetwas muss man doch machen«, sagte Sigbrit Holland schnell, und in dem Moment, in dem sie es sagte, wusste sie, dass es stimmte. Jemand musste doch ausländische Währungen kaufen und verkaufen, sonst brachen die Märkte zusammen. Das sagte sie dem Fischer.

»Und wenn das so wäre?«, antwortete er. »Vielleicht wäre die Welt deshalb nicht schlechter.«


Wären sie nicht an Bord eines grün-orangenen Fischerbootes gewesen, das unter einem sich über ihnen leer gießenden Himmel in einer tobenden See gegen eine riesige Klippe gelaufen war, nicht weit entfernt von einer Insel, von deren Existenz niemand wusste, und wären sie nicht in Gesellschaft eines alten Mannes mit nur einem Auge, eines riesigen Mannes, der seinen illusorischen Riesenkopf unter dem Arm trug, und eines eingefallenen Schattens, der nie ein Wort sagte, gewesen, hätte Sigbrit Holland dem Fischer Ambrosius die Bedeutung der jeweiligen Konvertibilität der ausländischen Währungen, der Nachfrage- und Angebotskurven, der makroökonomischen Schwankungen und komparativen Vorteile erklärt. Tatsache war jedoch, dass sie in einem grün-orangenen Fischerboot in einer etwas gemischten Gesellschaft gestrandet waren und dass diese Erklärungen ihr plötzlich absurd vorkamen.

»Sie haben mir nie erzählt, warum Sie nicht mehr fischen?«, sagte sie stattdessen.

»Nein, das ist richtig, das haben wir nie.«

»Und?«

»Holde Frau, haben Sie Geduld!« Der Fischer klang irritiert, und Sigbrit Holland drängte ihn nicht weiter.

Odin sah von einem zum anderen. Er verstand die Angewohnheit, unliebenswürdig zu sein, wenn kein Grund dazu bestand, die manche Menschen auf dem Kontinent hatten, nicht ganz. Andererseits konnte er jedoch nicht wissen, wann die Menschen vom Kontinent Grund hatten, unliebenswürdig zu sein und wann nicht, deshalb murmelte er nur vor sich hin: »Ich hoffe wahrlich, dass Veterinär Martinussen einen besseren Weg nach Smedieby gefunden hat als diesen.«

»Immer mit der Ruhe!«, riefen Sigbrit Holland und der Fischer Ambrosius wie aus einem Mund, und der Fischer fuhr fort: »Wir müssen nur nach Fredenshvile zurück, um die Rikke-Marie zu reparieren, dann versuchen wir es noch einmal. Wie Sie sehen, ist es nicht so leicht, den Seeweg zu finden, den Richard, der Rotblonde, gefunden hat. Aber früher oder später wird es uns gelingen.«

Der Fischer Ambrosius zog an seiner Pfeife, dann räusperte er
sich und begann mit leiser, flüsternder Stimme zu sprechen. Sigbrit Holland musste sich über den Tisch lehnen, um zu hören, was er sagte.

»Die kurze Version ist die, dass die Regierung auf Grund der Überfischung die Fischer dafür bezahlt, nicht zu fischen, und zu einem gewissen Zeitpunkt haben wir erkannt, dass wir mehr verdienen, wenn wir nicht fischen als wenn wir fischen, also haben wir aufgehört«, sagte der Fischer.

War das alles? Sigbrit Holland stand auf und räumte die Tassen vom Tisch.

»Haben Sie Geduld, holde Frau«, sagte der Fischer Ambrosius, diesmal mit einem freundlichen Lächeln.

Sigbrit Holland setzte sich wieder.

»Manche Menschen nennen es Los, andere nennen es Schicksal, wieder andere meinen, dass die Nornen den Weg gesponnen haben. Wie auch immer, jeder hat seins. Und wir haben herausgefunden, wie unser Schicksal aussieht, das ist passiert. Deshalb haben wir aufgehört zu fischen. Das ist jetzt etwas länger als zwei Jahre her.« Der Fischer Ambrosius kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife und sah eine Zeit lang aus dem Fenster, bevor er fortfuhr: »Als unser Großvater starb, waren wir noch ein Junge. Aber wir erinnern uns genau an die Geschichten, die er von einer merkwürdigen unbekannten Insel in gefährlichen Gewässern erzählt hat, die ein einziger mutiger Seemann unter Einsatz seines Lebens zu erreichen versuchte. Nun gut, unser Großvater ist ertrunken, und alles, was er uns hinterlassen hat, waren seine Geschichten. Jedenfalls glaubten wir, dass das alles war, was er uns hinterlassen hatte. Aber nach dem Tod unseres Vaters fanden wir heraus, dass unser Großvater uns auch diese kleine Karte hinterlassen hat.« Der Fischer Ambrosius holte die kleine Plastikhülle mit dem vergilbten Papier hervor und sah sie mit einer Mischung aus Furcht und Ehrfurcht an. »Manche würden es einen Fluch nennen, andere eine Segnung. Wie auch immer, es ist unser Schicksal. « Er schwenkte die Hülle zwischen den Fingern hin und her.

Es war still im Steuerhaus. Dann fragte Sigbrit Holland: »Aber haben Sie nicht gesagt, dass Ihr Vater vor vielen Jahren gestorben ist?«


»Er ist vor vielen Jahren gestorben. Aber der Fischer, der ihn in seinem Netz aufgesammelt hat, hat uns nie erzählt, was er an einer Schnur um den Hals unseres Vaters gefunden hat. Erst als er selber tot war, schickte uns seine Tochter diese Karte mit einem Brief, in dem sie die Verspätung entschuldigte und erklärte, dass sie diese sonderbare Zeichnung mit dem Namen unseres Vaters in den Sachen ihres Vaters gefunden habe.« Der Fischer Ambrosius lächelte traurig. »Manchmal wünschen wir uns, sie hätte sie behalten.« Er strich sich mit den Fingern durch die Haare und seufzte. Der Fremdling kicherte leise in seiner Ecke, und einen kurzen Augenblick drehte der Fischer den Kopf, dann sah er wieder Sigbrit Holland an.

»Ja, es hätte wohl nichts geändert. Aber bis wir diese Karte bekommen haben, hatten wir keine Ahnung, dass unser Großvater und unser Vater etwas ganz anderes gemacht haben, als Dorsch und Schollen zu fischen. Als wir zum ersten Mal diese Karte in der Hand hielten«, wieder schwenkte der Fischer die Plastikhülle in der Luft, »wussten wir, dass der mutige Seemann in den Geschichten unseres Großvaters niemand anderer war als er selbst. Wir wussten, dass nicht nur Zufälle und fehlendes Glück dafür verantwortlich waren, dass unser Vater und unser Großvater, erfahrene und sehr bewanderte Seeleute, ihren Tod an denselben Klippen mitten in der Meerenge fanden. Und wir wussten, dass die namenlose Insel, von der die Seeleute spät in der Nacht schwatzen, wenn ihre Frauen nicht in der Nähe sind, mehr als nur ein Mythos ist. Ich wurde zu wir, ein Erbe, das weitergeführt werden musste; wir waren unserem Schicksal begegnet.« Der Fischer nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und schloss fast barsch: »Nun gut, so war das, und mehr lässt sich dazu nicht sagen.«

»Trotzdem sind Sie heute hier draußen«, sagte Sigbrit Holland leise.

»Holde Frau«, der Fischer Ambrosius seufzte. »An dem Tag, an dem Sie mit Odins Geschichte aufgetaucht sind, wussten wir, dass man den Wettlauf mit dem Schicksal nicht gewinnen kann

– fragen Sie den Fremdling.« Er nickte in Richtung des eingefallenen Mannes in der Ecke. »Wir wussten auch, dass es noch einen Grund gab, warum wir die Karte bekommen hatten.« Plötzlich
erschien ein Lächeln auf dem Gesicht des Fischers. Er sah Sigbrit Holland an. »Wenigstens wissen wir nun, warum unser Großvater Gefahr, Gesetz und Gewohnheit getrotzt hat und warum er diese Grenzüberschreitung als einziges Erbe an seinen Sohn und später an seinen Enkel und an die Generationen, die später kommen mögen, weitergeben wollte.« Er wandte sich an Odin. »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Ja, wir haben Richard, den Rotblonden, getroffen. Richard, der Rotblonde, ist unser Großvater.« Odin zupfte bekümmert an seinem Bart, und eine tiefe Furche zeigte sich auf seiner gerunzelten Stirn.

»Es tut mir wirklich Leid«, sagte er so liebenswürdig, wie er konnte. Ob der Kopf des Fischers bei dem Zusammenstoß des Bootes mit der Klippe wohl ein wenig Schaden genommen hatte? »Aber das ist nicht möglich, denn Richard, der Rotblonde, ist der Vater der alten Rikke-Marie.«

Der Fischer Ambrosius brach in Gelächter aus.

»Immer mit der Ruhe«, sagte er und klopfte Odin auf den Rücken. »Richard, der Rotblonde, ist sowohl unser Großvater als auch der Vater der alten Rikke-Marie. Ja, wir sind wohl der Neffe der alten Rikke-Marie.«

Odin dachte lange über diese Übereinstimmung nach.

»Die Bande des Blutes sind unergründlich und doch immer zu erkennen«, sagte er schließlich.

»Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte Sigbrit Holland leise.

»Dann nennen Sie es anders. Es kommt alles auf das Gleiche hinaus: Gene, Erbe, Umstände, Möglichkeiten, Berufung, Zufall, ja sogar Glück.«

»Es gibt kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte Odin und nickte vor sich hin. »Aber ob eine Unheilsbotschaft, die nicht ausgesprochen wird, trotzdem eine Unheilsbotschaft bleibt?«

Einen kurzen Moment war es still im Steuerhaus, dann sagte Sigbrit Holland: »Es gibt kein vorherbestimmtes Schicksal.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ob es nun die Nornen sind, die den Weg gesponnen haben oder nicht, es gibt eine vorherbestimmte Spur.«


»Dann gibt es nichts, das der eigenen Verantwortung unterliegt? «

»Die Spur ist da. Ob man ihr folgt oder nicht, ist eine andere Sache.«

»Abgesehen von ein paar Umständen wie Umwelt, Zeit und physischem Erbe liegt wohl alles an einem selbst und dem Zufall? «

»So sieht es aus, aber so ist es nicht. Oder vielleicht besser: So ist es in keinem Fall, aber dabei sollte man es nicht belassen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Sigbrit Holland und trommelte leicht mit den Fingern auf die Tischkante.

»Wenn dir deine Biologie gegeben ist, deine Umwelt dir gegeben ist, die Umstände deiner Geburt und deines Daseins dir gegeben sind, sind dir auch deine Anlagen und Möglichkeiten gegeben, ist dir damit dein Schicksal gegeben.« Der Fischer kaute auf seiner Pfeife. »Wenn du dich im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten bis zum Äußersten streckst, sind dir deine Lebensspur und deine Schicksalsspur gegeben. Holde Frau, das Schicksal ist nicht etwas, dass einem zustößt, das Schicksal ist das, was du tust, die Summe deines Willens und deiner Handlungskraft, um deine Möglichkeiten zu erschöpfen.«

Sie saßen eine Weile schweigend da. Dann sagte Sigbrit Holland leise: »Wenn das, was Sie sagen, stimmt, ist nicht die Insel Ihr Schicksal, sondern die Klippen.«

Bevor der Fischer antworten konnte, sprang Odin auf. Nicht weit entfernt ertönte ein leichtes Brummen wie von einem starken Motor.

Auf der Brücke der königlichen Yacht ließ die Königin das Fernglas sinken und zeigte auf etwas Grün-Orangenes zwischen den Klippen.

»Sie sind aufgelaufen«, sagte sie. »Wir müssen helfen…«

 



Am späten Nachmittag, nachdem es dem Fischer Ambrosius und dem Kapitän der königlichen Yacht gelungen war, die Rikke-Marie wieder flottzumachen, nachdem am Firökanal das merkwürdige Bild zu sehen gewesen war, wie die grandiose weiß-goldene Yacht ein altes übel zugerichtetes grün-orangenes Fischerboot
im strömenden Regen durch den Kanal zog und nachdem der Fischer Ambrosius und Sigbrit Holland der Königin ihre Geschichte erzählt hatten, ließ die Königin den Tee ausfallen und begab sich direkt in ihre private Bibliothek.

Sie brauchte drei Tage, dann fand sie, was sie suchte. Sigbrit Hollands und ihre eigenen Entdeckungen zusammengenommen, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass jemand mit Bedacht alle Beweise für die Existenz der Insel vernichtet hatte. Vielleicht hatte es König Enevold IV. selbst getan, um die Demütigung zu vertuschen, die Unfähigkeit eines Königs, das Versprechen einzulösen, das er seiner Geliebten gegeben hatte. Die Insel musste von einem Paradies zu einer Hölle geworden sein, zu einem Symbol seiner misslungenen Ehe. Und jetzt wusste sie auch, auf welche Weise die Insel und der um sie geführte Krieg ein so gut bewahrtes Geheimnis geblieben waren. Die Königin las noch einmal das vergilbte Dokument, das sie in der Hand hielt – ein Dokument, das das Schicksal der Insel besiegelte, eine Absprache zwischen zwei Königen. Sie hatte es unter einem zusätzlichen Boden in der untersten Schublade eines alten soliden Schrankes zusammen mit zwei identischen Karten gefunden, auf denen die Insel mitten zwischen den Klippen in schönen vergoldeten Buchstaben eingezeichnet war: Drude-Estrid-Insel. Somit war nichts aus dem grandiosen Hochzeitsgeschenk des südnordischen Königs geworden, und der König hatte seine Ehre nie wieder zurückgewonnen. Fast fühlte die Königin die Demütigung, als wäre es ihre eigene. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.

Als Erstes legte die Königin die vergilbte Absprache unter den falschen Boden der Schublade zurück, unter dem sie sie gefunden hatte. Lass vierhundert Jahre vergehen, bis jemand sie wieder findet, murmelte sie vor sich hin und verschloss das Versteck, so gut sie konnte. Dann bat die Königin den Hofmarschall ihres Vertrauens, von Egernret, eine der beiden Karten König Enevolds IV. in die Spezialarchive des Land- und Katasteramtes zu bringen und sie diskret zurückzugeben. Schließlich lud die Königin den Staatsminister zum Tee ein.


 



Obwohl es mitten im Frühjahr war, war es kalt, und im Kamin neben der dunkelgrünen Sofagruppe brannte ein lebhaftes Feuer. Die Königin wartete, bis der Tee serviert worden war und die Tür sich hinter dem Mädchen geschlossen hatte.

»Herr Staatsminister, ich habe Sie heute zum Tee gebeten, weil ich gerne die Sache Odin Odin mit Ihnen diskutieren möchte«, sagte die Königin freundlich.

»Ja, das ist eine sehr unglückliche Geschichte, Ihre Majestät.« Der Staatsminister schielte zu seiner Armbanduhr. Er hatte es sehr eilig und überhaupt keine Zeit für einen Höflichkeitsbesuch bei der Königin. »Ich kann Ihrer Majestät versichern, dass die Regierung bereits alle notwendigen Schritte unternommen hat, um die Unruhen einzudämmen. Im Laufe von nur wenigen Tagen werden die Demonstrationen nur noch eine Legende sein.« Der Staatsminister stellte seine Tasse ab. »Und ich habe den Justizminister gebeten, alle notwendigen Kräfte einzusetzen, um nach Herrn Odin Odin zu suchen. Ich bin überzeugt, dass der kleine alte Mann bald wieder im Krankenhaus sein wird und dass die Demonstranten dann einsehen werden, dass die Regierung nichts mit seinem Verschwinden zu tun hat.«

»Herr Staatsminister«, die Königin sprach langsam und deutlich. »Es sind nicht die Demonstrationen, die mir Sorgen bereiten. In diesem Punkt habe ich vollstes Vertrauen in die Bemühungen der Regierung. Nein, worüber ich gerne mit Ihnen sprechen möchte, ist die Frage nach Herrn Odins Herkunft.«

Überrascht hob der Staatsminister die Augenbrauen.

»Ich befürchte, dass diese noch immer nicht ganz aufgeklärt ist.«

Er wollte gerade den kleinen Finger nach hinten knicken, ließ es dann jedoch. »Ihre Majestät, das ist ein äußerst komplizierter Fall.«

»Das verstehe ich, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass die Dinge erheblich einfacher sein könnten, als sie aussehen, Herr Staatsminister.«

Wenn das Land nur einen Monarchen hätte, der sich innerhalb des formellen Rahmens seiner Aufgabe bewegen würde. Der Staatsminister seufzte lautlos.


»Ihre Majestät, der Mann hat Halluzinationen, er bringt sich selbst in Gefahr, und niemand war bisher im Stande, seine Identität festzustellen.« Der Staatsminister musste sich beherrschen, um seine Ungeduld nicht zu zeigen. »Ich kann Ihrer Majestät versichern, dass die Regierung bald über alles genauestens unterrichtet sein wird.«

»Herr Staatsminister, vielleicht ist es gar nicht so kompliziert. « Die Königin lächelte entgegenkommend. »Sehen Sie, ich habe guten Grund zu der Annahme, dass der kleine alte Mann nicht ganz so verstört ist, wie die Ärzte glauben.«

Der Staatsminister hob fragend die Augenbrauen, aber die Königin nahm sich Zeit. Erst nachdem sie ein Plätzchen gegessen und von ihrem Tee getrunken hatte, fuhr sie fort. »Erlauben Sie mir, Ihnen etwas zu zeigen, über das ich kürzlich in der Bibliothek gestolpert bin, als ich nach etwas ganz anderem gesucht habe.« Ruhig reichte die Königin dem Staatsminister die vergilbte Landkarte König Enevolds IV. »Sehen Sie, ich habe nicht nur Grund zu glauben, dass die Insel, von der Herr Odin zu kommen behauptet, wirklich existiert, ich habe auch Grund zu glauben, dass es diese hier ist.«

Die Königin hatte in äußerst zuvorkommendem Ton gesprochen, aber der Staatsminister saß wie versteinert da. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, setzte sich dann wieder auf, öffnete und schloss den Mund, als wollte er etwas sagen, war aber nicht im Stande, Worte hervorzubringen. Er studierte die Karte, dann ließ er sie sinken und schüttelte den Kopf, bevor er sie wieder hob, um sie genauer zu studieren.

»Aber wie … ? Ich meine, es gibt keine Insel in der Meerenge südlich von Urö.«

»Nein, nicht so weit bekannt. Aber hier sehen Sie sie doch, Herr Staatsminister.«

»Ja, aber…« Der Staatsminister knickte den linken kleinen Finger nach hinten, beherrschte sich dann und griff stattdessen nach der Teetasse. »Aber Ihre Majestät, das, was ich sagen wollte, ist, wie kann es eine Insel in der Meerenge geben, ohne dass jemand sie kennt?«

Die Königin reichte ihm die Zeichnung.


»Die Klippen«, sagte sie freundlich. »Man kann weder zu der Insel hin- noch von ihr fortkommen. Mit Ausnahme der einen Nacht natürlich, in der die Meerenge zugefroren war und der kleine alte Mann über das Eis spaziert ist, um Hilfe für sein Pferd zu holen.«

Der Staatsminister schloss die Augen und schluckte die Spucke hinunter, die sich in seinem Mund gesammelt hatte. Er hatte den verzweifelten Drang, den kleinen Finger der rechten Hand zu knicken, aber er beherrschte sich.

»Ihre Majestät, entschuldigen Sie, aber wenn diese Karte wirklich echt ist …« Der linke Mundwinkel des Staatsministers verzog sich. »Wenn diese Karte wirklich echt ist, muss irgendwann einmal jemand von der Existenz der Insel gewusst haben. In diesem Fall müsste sie uns heute doch bekannt sein?« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Wie kann es sein, dass bisher niemand eine Karte oder einen Hinweis auf die Insel gefunden hat?«

»Ja, das ist schon sonderbar«, sagte die Königin. »Denn irgendwo muss es ganz bestimmt noch eine zweite Fassung dieser Karte geben, wahrscheinlich in der Zentralbibliothek oder, wer weiß, vielleicht in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes. « Die Königin nippte an ihrem Tee. »Herr Staatsminister, ich habe gedacht, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn die Regierung dieser Sache nachgeht.«

»Natürlich, Ihre Majestät.« Der Staatsminister versuchte vergeblich, seine Würde wiederzuerlangen. »Diese Karte, ja … sie ändert die Situation beträchtlich. Ja, und natürlich danke ich Ihrer Majestät für Ihre Informationen.«

Die Königin nickte freundlich, wenn auch kurz, und erhob sich, um anzuzeigen, dass die Unterhaltung beendet war. »Herr Staatsminister, wenn die Regierung die Echtheit der Karte bestätigt bekommen hat, wäre es wohl das Beste, wenn die Regierung und nicht das Königshaus die Neuigkeit der Öffentlichkeit bekannt gibt.«

Die Tür schloss sich hinter dem Staatsminister und die Königin setzte sich wieder. Sie lächelte; bald würde die Drude-Estrid-Insel Teil des südnordischen Königinnentums sein.


 



Neue Informationen veranlassen die Regierung zu der Erklärung, dass die Insel, von der Herr Odin zu kommen behauptet, sehr wohl existieren kann. Der Justizminister teilt der Presse mit, dass die Regierung in den Besitz einer Karte über die Meerenge aus dem 17. Jahrhundert gekommen ist, auf der eine Insel mit Namen Drude-Estrid-Insel eingezeichnet ist, die mitten zwischen den Klippenformationen südlich von Urö liegt.

»Da siehst du es!«, rief Sigbrit Holland und drehte das Radio leiser. »Ich hatte Recht!«

»Es ist mir gleichgültig, selbst wenn du Gott höchstpersönlich begegnet bist. Du hast mich angelogen, und du hast die Bank angelogen. «

Es war das erste Mal, das Fridtjof und Sigbrit Holland miteinander sprachen, seit sie in den Kleidern des Fischers Ambrosius nach Hause gekommen war, mit einer größeren Wunde auf der Stirn und einer leicht bläulich verfärbten linken Wange, die in den folgenden Tagen zuerst violett, dann wieder blau und jetzt grünlich gelb geworden war.

»Es tut mir Leid, dass ich lügen musste, aber es ging nicht anders. Und jetzt musst du zugeben, dass es wichtig war, dass wir hinausgefahren sind.«

»Wichtig!«, zischte Fridtjof. »Zum einen ist das Ganze garantiert nichts anderes als ein schlechter Witz, und selbst wenn es sich als richtig erweisen sollte, ist es nicht dein Verdienst, dass die Regierung plötzlich eine alte Karte über die Meerenge gefunden hat. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre der kleine alte Mann noch immer im Krankenhaus und bekäme die Behandlung, die er braucht, und Fredenshvile wäre nicht voller Weltuntergangspropheten.«

»Nur weil die Europäer vor Kolumbus nichts von Amerika wussten, hieß das doch nicht, dass Amerika nicht existierte! Versuch dir einmal vorzustellen, wie man vor 1492 in Spanien einen amerikanischen Indianer aufgenommen hätte!«

»Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht. Aber seit du den kleinen alten Mann getroffen hast, ist es unmöglich, vernünftig mit dir zu reden. Wann begreifst du endlich, dass ungeachtet was für Probleme er hat, es nicht deine sind?«


Sigbrit Holland schüttelte den Kopf, ihre Finger trommelten leicht auf den Stuhlsitz.

»Fridtjof, du willst mir nicht zuhören. Ich muss Odin helfen, nach Hause zu finden. Ich hätte ihn beinahe umgebracht. Er braucht meine Hilfe …«

»Jetzt fängst du schon wieder an!« Fridtjof stand auf. »Selbst wenn es sich zeigen sollte, dass es diese verdammte Insel gibt, selbst wenn es dieses lächerliche Pferd mit dem gebrochenen Bein gibt, ja, selbst wenn der kleine alte Mann wirklich über die zugefrorene Meerenge nach Südnorden gekommen ist, ist das nicht dein Problem und wird es niemals sein. Du hast den Mann ins Krankenhaus gebracht, und das ist mehr als genug.« Er hob die Stimme. »Überlass den Rest jetzt den anderen!«

»Wem?«, rief Sigbrit Holland.

»Egal, wem! Es ist mir gleichgültig. Solange zu dich nicht darum kümmerst!«

Einen Augenblick herrschte Stille, dann streckte Sigbrit Holland die Hand aus.

»Was willst du, das ich tue?«

»Was du von Anfang an hättest tun sollen: dich heraushalten.«

Sigbrit Holland starrte ihren Mann enttäuscht an. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Sigbrit, kannst du nicht aufhören, zu diesem Fischerboot zu gehen? Dir und mir zuliebe?« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Sigbrit, waren wir nicht glücklich miteinander?«

»Doch…«, murmelte Sigbrit Holland und biss sich auf die Lippe.

»Dann lass uns wieder glücklich sein. Denk nicht mehr an den Segeltörn. Ich verspreche dir, ihn nie mehr zu erwähnen, wenn du mir versprichst, nicht mehr zu diesem Boot und dem kleinen alten Mann zu gehen.«

Sigbrit Holland antwortete nicht.

»Komm schon, Sigbrit. Alles wird wieder wie früher.« Er küsste sie auf die Wangen, dann auf die Augen, als versuchte er Tränen aufzuhalten, die nicht kamen.


 



Odins Aufenthaltsort ließ sich nicht länger geheim halten.

An einem Donnerstagmorgen – drei Tage nachdem der Staatsminister die Königin besucht hatte, einen Tag, nachdem die Regierung offiziell die Existenz der Drude-Estrid-Insel anerkannt hatte und ein paar Stunden bevor die Frommen und die Presse sich auf den Weg zum südlichsten Kanal Firös machten – tauchte ein korpulenter Mann in einem marineblauen Anzug bei dem grün-orangenen Fischerboot auf, dicht gefolgt von sieben etwas schlankeren Männern, alle untadelig gekleidet in weiße Hemden und hellgraue Anzüge und mit dunkelgrauen Schlipsen.

»Klopf, klopf«, sagte einer der untadelig gekleideten Männer laut, da die Delegation keine Klingel fand. »Klopf, klopf! Klopf, klopf!«, wiederholte er etwas lauter, und diesmal wurde die Tür zum Steuerhaus einen Spaltbreit geöffnet, und das eingefallene Gesicht des Fremdlings schaute heraus. Der korpulente Mann im marineblauen Anzug trat vor.

»Herr Brams Bramsentorpf vom Justizministerium, Leiter der Abteilung für territoriale Fragen sowie eine Delegation der südnordischen Regierung«, stellte er sich mit einem Lächeln vor, das er für gewinnend hielt. »Herr Odin Odin vermute ich?«

Die Tür fiel mit einem Knall zu. Herr Brams Bramsentorpf und die sieben untadelig gekleideten Männer sahen hoch in die Luft und hinunter in den Kanal und hinüber zu den gelben Butterblumen im Park hinter ihnen.

So standen sie eine Weile da und blickten überallhin, nur nicht einander an, und erst als die Tür des Steuerhauses nach ein paar Minuten wieder aufging, trafen sich ihre Augen in einem erleichterten Lächeln.

Diesmal war es Odins Gesicht, das sich zeigte. Er trat auf das Deck und begrüßte die Männer auf dem Kai.

»Guten Tag«, sagte er. »Guten Tag, guten Tag. Wie ich gehört habe, suchen Sie nach mir, und wahrlich hier bin ich.« Odin zeigte auf seine Brust und verneigte sich tief.

Im gleichen Moment schob sich der Fremdling an Odin vorbei, kletterte auf den Kai hinauf und ging direkt an Herrn Bramsentorpf und den sieben untadelig gekleideten Männern vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Herr Bramsentorpf
kräuselte beleidigt die Nase, dann nahm er sich zusammen und stellte sich und sein Gefolge noch einmal vor.

»Die Delegation der südnordischen Regierung, an deren Spitze ich stehe«, sagte er und ging mit bekümmertem Gesichtsausdruck an Bord des leicht schaukelnden Fischerbootes. Einer nach dem anderen traten die sieben untadelig gekleideten Männer ins Steuerhaus, wo sie sich auf die Bänke um den abgenutzten Mahagonitisch quetschten. Außer Odin war niemand zu Hause. Der Fischer Ambrosius war unterwegs und kaufte das, was notwendig war, um das Loch in der Rikke-Marie zu reparieren, und nach dem unglücklichen Segeltörn hatte Gunnar der Kopf betont, dass er Segeln überhaupt nicht mochte und war zu dem Fremdling in einen Campingwagen gezogen, der nicht weit vom Boot entfernt stand. Herr Bramsentorpf gab nun dem Jüngsten der sieben untadelig gekleideten Männer ein Zeichen, woraufhin dieser sofort ein graues Notizbuch aus einer Mappe zog und seinem Chef reichte. Herr Bramsentorpf öffnete das Buch und fand die Seite, die er brauchte.

»Im Namen der südnordischen Regierung möchte ich Sie um Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten bitten, denen Sie, Herr Odin Odin, durch ein Missverständnis ausgesetzt waren, das zu Ihrem verlängerten Aufenthalt im Zentralkrankenhaus geführt hat.« Herr Bramsentorpf sprach in nasalem, theatralischem Ton. »Das südnordische Volk ist weit und breit für seine Gastfreundschaft bekannt, und im Namen der südnordischen Regierung habe ich deshalb die große Ehre, Herrn Odin Odin mitteilen zu können, dass er so lange in Südnorden willkommen ist, wie er mag.« Herr Bramsentorpf sah von seinem Notizbuch auf und nickte Odin zu, um darauf aufmerksam zu machen, dass es jetzt an Odin war, zu reden.

»Danke, vielen Dank«, sagte Odin. »Das ist wahrlich sehr liebenswürdig von Ihnen und der südnordischen Regierung. Es verhält sich nun aber so, dass ich vor kurzem in einen Meteorsturm geraten bin, Rigmarole sich das Bein gebrochen hat und ich zurück nach Smedieby muss, sobald die Vorschriften erfüllt sind.«

Herr Bramsentorpf sah überrascht aus, aber er war nicht umsonst ein hoher Beamter im Dienst der südnordischen Regierung.


»Genau, ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte er ein wenig bekümmert darüber, dass in seinen Notizen keine Rigmarole mit einem gebrochenen Bein erwähnt war. Da er Herrn Odin Odin jedoch keinen schlechten Eindruck von der südnordischen Regierung oder von sich selbst vermitteln wollte, ignorierte er die Sache und sprach schnell weiter. »Und das bringt mich direkt zum nächsten Punkt der Tagesordnung.« Er richtete seinen Schlips und schien sofort ein oder zwei Zentimeter größer zu werden. »Zweifelsohne wird die südnordische Regierung alles tun, was in ihrer Macht steht, um Herrn Odin Odin zu helfen, zurück zu seiner Heimatinsel zu kommen, wann immer er das wünscht. Wie Herr Odin Odin gerade gesagt hat, gibt es nur einige Formalitäten, die erledigt werden müssen, bevor er aufbrechen kann.« Herr Bramsentorpf machte eine Pause, um in seine Notizen zu sehen. »Was die Heimreise betrifft, kann ich Herrn Odin Odin mitteilen – ganz informell natürlich –, dass die Regierung bereits Untersuchungen – vorläufige natürlich – eingeleitet hat, um zu entscheiden, ob es besser ist, eine Brücke zu bauen oder eine Luftverbindung zwischen Südnorden und der Drude-Estrid-Insel einzurichten.« Herr Bramsentorpf suchte forschend nach Anerkennung und Dankbarkeit in Odins Augen.

Odin war nicht ganz sicher, was unter einer Luftverbindung zu verstehen war, aber er stellte sich eine Reihe von Schlitten mit Pferden wie Rigmarole und Baltazar vor, die mit Passagieren flogen. Auf diese Weise würden er und Veterinär Martinussen leicht nach Smedieby kommen.

»Eine Luftverbindung wäre in der Tat äußerst günstig«, sagte er und zog begeistert an seinem Bart.

»Oh, nun ja, nun ja.« Herr Bramsentorpf blätterte verwirrt in seinem Notizbuch. Nirgendwo war davon die Rede, Herrn Odin Odins Meinung bezüglich der Frage einer Brücke oder einer Luftverbindung zu berücksichtigen. Aber Herr Bramsentorpf war nicht umsonst ein hoher Beamter im Dienst der südnordischen Regierung, deshalb fuhr er schnell fort: »Die südnordische Regierung wird ausgesprochen gern Herrn Odin Odins Meinung zu dieser Frage berücksichtigen, wenn dieser Beschluss gefasst wird. Sie können versichert sein, Herr Odin Odin, dass die Regierung
beabsichtigt, eine größere Zahl Beamter mit der Angelegenheit zu betrauen, die so bald wie möglich alle Formalitäten erledigen werden.« Herr Bramsentorpf dachte an die internationale Anerkennung der territorialen Rechte, doch in seinen Notizen war nicht erwähnt, dass Herr Odin Odin davon in Kenntnis gesetzt werden sollte. Faktisch stand gar nichts mehr in seinen Notizen, er hatte nur noch leeres Papier vor sich, sodass Herr Bramsentorpf sich erhob, Odin die Hand gab und das grün-orangene Fischerboot verließ, dicht gefolgt von den sieben untadelig gekleideten Männern.

 



Hasan Al-Basri war ein nachdenklicher Mann, und Hasan Al-Basri war keineswegs überzeugt von der Angelegenheit Odin Odin. Aber seine Gemeinde war stark im Glauben und umfasste viele lautstarke Elemente – vor allem junge wütende arbeitslose Einwanderer der zweiten Generation, die sich bereits auf eigene Faust der Demonstration angeschlossen hatten –, und der alte Mullah meinte, dass die beste Methode, den schwelenden Aufruhr zu ersticken, die sei, dem Wunsch nach Taten zuvorzukommen. Nachdem er die Demonstrationen im Fernsehen gesehen hatte, konsultierte Hasan Al-Basri sein Gehirn und Allah. Nach Stunden der Meditation und des Gebets kam er zu einer Erkenntnis: Wenn irgendetwas an dieser Odin-Figur dran war, durften die Moslems auf keinen Fall zurückstehen. So sicher wie sein Name Hasan Al-Basri war, war Odin der Prophet Jesus, der, von Allah gesandt, auf die Erde zurückgekehrt war, um den Weg für den großen Propheten Mohammed zu bahnen und um das Ende der alten Zeiten und den Beginn der neuen anzukündigen.

Sorgfältig wie er war, schickte Hasan Al-Basri in der ganzen Stadt Spione aus, und die Moslemischen Modernisten waren somit die ersten Frommen, die zu dem grün-orangenen Fischerboot kamen. Doch dauerte es nicht lange, bis die anderen folgten. Herr Bramsentorpf und die sieben untadelig gekleideten Männer hatten die Rikke-Marie kaum verlassen, als ein furchtbarer Lärm vom Kai her erklang.

Odin sah aus dem Fenster und fuhr umgehend zurück, als
hätte er sich verbrannt – hoffentlich hatte ihn niemand gesehen! Mit klopfendem Herzen lehnte er sich gegen die Wand. Da jedoch nichts passierte, schlich er sich bald wieder zum Fenster und spähte hinter der Gardine hervor. Sie war noch immer da, die Menschenmenge auf dem Kai, aber der Lärm hatte sich auf einzelne Stimmen reduziert, von denen eine einem bebrillten Mann gehörte, der auf einem leeren Bierkasten stand. Wie hatten sie ihn nur gefunden? Odin war sicher, dass weder Gunnar der Kopf noch der Fischer Ambrosius noch Sigbrit Holland jemandem erzählt hatten, wo er sich versteckte. War es möglich…? Ja, natürlich. Plötzlich schämte sich Odin. Dieser Herr Bramsentorpf hatte wahrlich nicht lange gebraucht, um sein Versprechen wahr zu machen.

Odin öffnete die Tür und trat aufs Deck. Wieder war Tumult unter den Frommen ausgebrochen, sodass es eine Weile dauerte, bis jemand seine Anwesenheit bemerkte. Erst als Odin oben auf dem Kai stand, entdeckte ihn einer der Moslemischen Modernisten.

»Der Große Mann ist hier! Er ist hier!«, rief er und fiel vor Odin auf die Knie.

»Der Große Mann ist hier!«, hallte es von überallher wider, und wie auf ein Zeichen fiel die ganze Versammlung der Moslemischen Modernisten, der Wiederauferstandenen Christen, der Wiedergeborenen Juden, der Lämmer des Herrn und der Jungfrauen Marias auf die Knie und verneigte sich im Staub. Odin sah verwundert auf die gebeugten Rücken. Er zog an seinem Bart; sie hatten wirklich merkwürdige Sitten auf dem Kontinent. Aber er wollte so höflich wie möglich sein und diesen Beamten seinen Respekt erweisen, die Herr Bramsentorpf und die südnordische Regierung geschickt hatten, um bei der Erfüllung der Regeln und Formalitäten behilflich zu sein. Also kniete auch Odin nieder und verbeugte sich, bis seine Stirn den kalten Asphalt zwischen seinen Händen berührte. Eine heilige Brise schien durch den moslemischen Teil der Menge zu wehen, und Odin hob den Kopf, um zu sehen, ob die Leute sich erhoben hatten. Doch sobald die Frommen sahen, dass der Große Mann den Kopf hob, begruben sie wieder die Nasen in der Erde, und Odin
tat es ihnen gleich. Viermal sah Odin auf, und viermal beugte er wieder den Kopf. Doch da die Beamten vor ihm weiterhin den Kopf hoben und senkten und Odin nicht den ganzen Tag auf den Knien liegen konnte, erhob er sich schließlich.

»Es wärmt mir wahrlich das Herz, dass ihr gekommen seid, um mir zu helfen«, sagte er. »Die unglückselige Rigmarole hat mich hierher geführt. Aber es gibt kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann. Und in unglückseligen Zeiten müssen Leute guten Glaubens einander finden. Mit eurer Hilfe werden die Regeln und Formalitäten bald erfüllt sein, und an dem Tag, an dem…« Odin wurde von dem begeisterten Gebrüll der Menge unterbrochen, die sich jetzt erhoben hatte und Blumen und Fahnen in die Luft warf. Der Lärm war ohrenbetäubend, und Odin bekam wieder Angst. Schnell kletterte er zurück an Bord des grün-orangenen Fischerbootes und verschloss die Tür zum Steuerhaus hinter sich.

Der Große Mann hatte gesprochen. Hasan Al-Basri dankte Allah und seinem tüchtigen Gehirn. Er hatte das Richtige getan; Odin gehörte ihnen! Der Große Mann war nicht nur dunkelhäutig und in ein langes shalwar-kamiz-ähnliches Gewand gehüllt, und der Große Mann hatte sich nicht nur viermal direkt vor dem Mittagsgebet auf den Boden geworfen, er hatte auch gelobt, ihnen Glück zu bringen – eine sichere Antwort Allahs auf ihre Gebete, den Boten zu senden, um die Welt von dem Kreuz zu reinigen und den Dajjal zu töten. Der Jüngste Tag war nahe! Im moslemischen Viertel herrschte große Freude.

»Ich, Simon Peter II., ein armer Fischer an Körper und Geist, habe viele Jahre auf Jesu Christi Wiederkunft gewartet, und jetzt versichere ich euch: Er ist gekommen!« Simon Peter II. hatte sich von der unmittelbaren Niederlage erholt, und mit einem trotzigen Ausdruck und leuchtenden Augen kletterte er nun wieder auf den leeren Bierkasten.

»Unser Erlöser ist gekommen!«, riefen die Wiederauferstandenen Christen.

»Ihr habt den Großen Mann mit eigenen Augen gesehen. Ihr habt gesehen, wie er mich angesehen hat, seinen auserwählten Jünger, und wie er genickt hat, bevor er von dem guten Glauben
gesprochen hat, dem guten und wahren Glauben, der der Glaube der Wiederauferstandenen Christen ist.«

In diesem Augenblick sah der Fischer Ambrosius, der mit zwei Brettern und einer Einkaufstasche unter dem Arm still und leise den Kai entlanggeschlendert kam, die fromme Menschenmenge und begann zu laufen. Er drängte sich durch die äußersten Reihen der Demonstranten, und bald konnte er Simon Peter II. sowohl hören als auch sehen.

»Eine unglückselige Rigmarole hat Jesus Christus hierher gerufen. Die Menschheit hat den Glauben verloren, das ist die Unglückseligkeit. Aber wir werden Rigmarole selig machen, sodass der Herr seine Kinder am Jüngsten Tag von ihren Sünden erretten kann.«

»Rigmarole selig machen!«, hallte es um den Fischer Ambrosius wider.

»Jesus Christus ist zum zweiten Mal auf die Erde gekommen, um die Menschen von ihren Sünden zu erretten.«

»Ja, ja! Jesus Christus ist gekommen!«

Eine Frau wurde von ihren starken Gefühlen so überwältigt und von der Menge gestoßen, dass sie hinfiel. Ein junger Mann hob sie auf und trug sie zu ihrem Anführer.

»Das ist wahrlich eine heilige Frau«, rief Simon Peter II. begeistert und beschrieb eingehend die Seligkeit der bewusstlosen Frau, aber der Fischer Ambrosius hatte genug gehört. Er hatte sich weiter durch die Menge gekämpft und war nun in eine Versammlung barhäuptiger, in Kutten gekleideter Menschen geraten.

»Die Lämmer des Herrn werden dem Hirten des Herrn mit den Formalitäten des Jüngsten Tages helfen, und wenn die Zeit reif ist, wird der Hirte des Herrn seine Lämmer zu den ewigen Weiden des Paradieses führen.«

Der Fischer Ambrosius lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann hörte er auf zu lachen. Über die in Kutten gekleideten Köpfe sah er mehrere Männer mit schwarzen Hüten und wippenden Seitenlocken, die dabei waren, an Bord der Rikke-Marie zu gehen. Der Fischer schubste die Menschen um sich herum zur Seite, doch die Menge stand so gedrängt, dass er Schwierigkeiten hatte, auch nur einen Schritt vorwärts zu kommen.


»Das Jahrtausend geht seinem Ende zu!«

»Gott wird gerecht über Gläubige und Ungläubige richten.«

»Wenn der Tag anbricht, werden die, die Gott lieben, wie die Steine rollen und eine Lawine des Guten gegen das Böse sein.«

»Wir müssen die Botschaft von Jesu Christi Auferstehung verbreiten. «

Der Fischer fluchte und schwitzte und fand die Sätze, die ihm von allen Seiten entgegenschlugen, nicht mehr witzig. Langsam arbeitete er sich durch die Menge. Jetzt konnte er den jungen Mann hören, der auf dem Deck der Rikke-Marie sprach.

»Genau wie Jahve Moses gesandt hat, um das Volk Israel aus der ägyptischen Sklaverei zu retten, hat er jetzt den Großen Mann gesandt, um uns zum ewigen Sabbat zu führen.«

Der Fischer Ambrosius schubste und stieß, die Menge wurde langsam durchlässiger, und endlich konnte er sich durch die letzten Reihen drängen. Doch die Gefahr schien von selbst gebannt. Nachdem er die Passage aus der Bibel vorgelesen hatte, in der Micha von dem Tag erzählt, an dem der Herr die Völker richten und Schwerter zu Pflugscharen und Lanzen zu Winzermessern machen wird, war Hesekiel, der Rechtschaffene, aufgestanden und nun dabei das Boot zu verlassen, dicht gefolgt von seinem Vater, seinem Bruder und seinen sechs Onkeln.

»Das ist privates Eigentum«, sagte der Fischer Ambrosius aufgebracht. »Verstehen Sie, privates Eigentum.«

Hesekiel, der Rechtschaffene, öffnete den Mund, und ein dünner Streifen Speichel floss aus seinem Mundwinkel, aber er antwortete nicht, und sein Vater, sein Bruder und seine sechs Onkel auch nicht. Sie starrten den Fischer nur an, als dächten sie nach, was er sich einbildete.

»Privates Eigentum!«, rief der Fischer Ambrosius.

Der älteste Onkel von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, sah den Fischer mit unaussprechlicher Verachtung an. »Vor Gott ist nichts privat«, sagte er.

Im selben Augenblick öffnete Odin die Tür des Steuerhauses. Er hatte gute Laune; mit all diesen Beamten, die Herrn Bramsentorpf und Veterinär Martinussen zu Hilfe kommen wollten, würden die Regeln und Formalitäten bald erfüllt sein.




V Midgard, Asgard & Udgard

Über des Blutes Meer floh Bergelmir 
errichtete Jotunheim mit seinem Weib 
weit weg die Wohnstatt der Riesen lag 
Udgard, deren Burg

– alle fürchteten diesen Ort.

 



Die Götter ins Nichts Ymers Körper stürzten 
Erde und Himmel aus dem Riesen erschufen 
aus seinem Fleisch ward erschaffen Midgaard 
Heim neuer Menschengeschlechter 
Ymers Augenbraue wachte als Wall 
umfasste Midgard

– die Wellen des Blutes, die Riesen sind fort

 



Bein wurde zu Berg, Haar zu Hain 
Riesenzähne zu gespaltenen Felsen 
Hirn zu Wolken und Nebel 
Schädel zur Wölbung des Himmels 
Sieh nur: welch Schönheit von Hässlichkeit kam

 



Hoch über dem Land Midgard 
tief im Herzen des Nichts 
ein Heim für Freude und Friede die Götter bauten 
und sprachen: »Asgard ist dein Name«

 



Erschaffen war die Welt, die Götter konnten ruhn




Es war der letzte Monat des Frühjahrs, die Tage waren lang und öfter milde als rau, als die südnordische Regierung – durch ihre Botschafter in den einschlägigen Hauptstädten – den Vorsitzenden der Westeuropäischen Bastion sowie den Generalsekretär der Weltgesellschaft ersuchte, die Drude-Estrid-Insel in Übereinstimmung mit der Karte König Enevolds IV. von 1615 dem südnordischen Königinnentum zuzurechnen.

Unter normalen Umständen hätten sich daraus keine Schwierigkeiten ergeben, da es sich im Prinzip nur um eine Formalität handelte. Da sich die Umstände in diesem Fall jedoch als nicht ganz normal erwiesen – wie Umstände das meistens tun, wenn es um territoriale Angelegenheiten geht –, kam es schnell zu Komplikationen.

Der Generalsekretär der Weltgesellschaften übergab die Angelegenheit einer Kommission, die ein Komitee mit Namen Komitee zu Fragen bezüglich der Drude-Estrid-Insel einsetzte, das nach einigen Wochen zu dem Schluss kam, die Arbeit besser zu vertagen, bis die Westeuropäische Bastion die Sache verabschiedet und eine Einschätzung abgegeben hatte. Inzwischen hatte der Vorsitzende der Westeuropäischen Bastion die Sache dem Direktorat für juristische Angelegenheiten übergeben, das sie wiederum an die Abteilung für territoriale Angelegenheiten weitergereicht hatte. Hier würde sie normalerweise in Frieden ruhen, bis der eine oder andere sich durch die Stapel gearbeitet hatte, woraufhin – nach einer Proformaanhörung vor einer Unterarbeitsgruppe der Mitgliedsländer der Westeuropäischen Bastion – routinemäßig per Computer an allen notwendigen Stellen
eingefügt werden würde, dass die Drude-Estrid-Insel offiziell zum südnordischen Territorium gehörte.

Doch in der Abteilung für territoriale Angelegenheiten gab es einen sehr großen, sehr blonden jungen nordnordischen Mann mit Namen Lennart Torstensson. Lennart Torstensson war ein pflichteifriger und sehr ehrgeiziger Jurist, der vor zwei Monaten eingestellt worden war und noch keine Möglichkeit gehabt hatte, seine besonderen und großartigen Talente seinem Chef, Herrn Hölzern, zu beweisen. Der pflichteifrige Lennart Torstensson war deshalb unvorstellbar froh, als die Akte Drude-Estrid-Insel an einem späten Freitagnachmittag auf seinem ganz neuen und nahezu leeren Schreibtisch landete. Obwohl es bereits Viertel vor fünf war und die meisten seiner Kollegen ihre Taschen packten, spitzte der pflichteifrige Lennart Torstensson seinen Bleistift und setzte sich zurecht, um die Akte zu lesen, in deren oberster rechter Ecke in Herrn Hölzerns sechskantiger Handschrift einige Worte geschrieben standen: Bitte Südnorden zurechnen wie im Brief erläutert.

Als der pflichteifrige Lennart Torstensson den Brief der südnordischen Regierung gelesen und einen Moment die beigefügte Karte studiert hatte, dachte er lange nach. Dann erhob er sich von seinem Stuhl, nahm die Akte und ging zum Computerraum auf der anderen Seite des Gangs und machte drei Kopien von den Dokumenten der Akte; eine für seine persönliche Akte, eine für seine Reservemappe, falls die Dokumente zufällig verloren gehen sollten und eine, in der er unterstreichen und Anmerkungen machen konnte, um das Original nicht zu beschmutzen, das er vorsichtig in eine durchsichtige Plastikhülle steckte. Dann setzte sich der pflichteifrige Lennart Torstensson wieder an seinen Schreibtisch, beugte sich über die Dokumente und las sie gründlich noch dreimal durch, worauf er den Fall sorgfältig in seinem Notizbuch zusammenfasste. Nach gut einer Stunde meinte er, alle Implikationen sowie das, was diesbezüglich unternommen werden musste, verstanden zu haben, was zu seinem großen Verdruss verhältnismäßig einfach war und nicht viel Anlass bot, Talent oder Fleiß zu zeigen. Eins konnte der pflichteifrige Lennart Torstensson jedoch tun: Er konnte die Sache ein wenig ausweiten und dem Memo, das er für seinen Chef schreiben wollte, um
ihn zu informieren, dass die Angelegenheit gebührend behandelt worden war, einige spezifische Fakten und Details hinzufügen.

Es war bereits nach sechs – aber was bedeutet Zeit für einen Mann, der zu arbeiten hat –, als der pflichteifrige Lennart Torstensson einen Weltatlas aus dem Regal nahm und Norden aufschlug. Er brauchte einige Zeit, um die Insel anhand der vorgezeichneten Karte Enevolds IV. zu lokalisieren, aber schließlich gelang es ihm.

Doch was war das? Der pflichteifrige Lennart Torstensson sah sprachlos von dem Atlas zu König Enevolds IV. Karte und wieder zurück – die Insel befand sich nicht ausschließlich in südnordischen Gewässern, wie man aus dem Brief ganz den Eindruck gewann. Nein, die Drude-Estrid-Insel lag in der Meerenge genau zwischen dem südnordischen Königinnentum und dem nordnordischen Königtum. Der pflichteifrige Lennart Torstensson nahm ein Lineal und mass alle Abstände genau aus, und mithilfe eines Taschenrechners stellte er einige sehr komplizierte Berechnungen an. Doch es bestand kein Zweifel: die Drude-Estrid-Insel lag genau zwischen den beiden Ländern. Der pflichteifrige Lennart Torstensson las noch einmal den Brief der südnordischen Regierung, aus dem hervorging, dass die südnordische Zugehörigkeit auf der Tatsache gründete, dass König Enevold IV. die Insel 1614 der südnordischen Krone unterstellt und sie nach seiner zweiten Frau Drude Estrid benannt hatte und dass weder damals noch später irgendjemand dagegen Einspruch erhoben hatte.

Der pflichteifrige Lennart Torstensson kaute am Ende seines Bleistifts herum, da ihm dämmerte, dass er in etwas hineingeraten war, das er bisher nur vom Hörensagen kannte: das Loyalitätsdilemma des internationalen Beamten. Als Beamter der Westeuropäischen Bastion musste er von seiner Nationalität absehen und bei seiner Arbeit das Beste für die gesamte Westeuropäische Bastion im Auge haben – worin immer das bestehen mochte. Aber als nordnordischer Staatsbürger konnte man es als außerordentlich illoyal deuten, fast so schwerwiegend wie Landesverrat, wenn er nicht dafür Sorge trug, dass Anspruch auf das erhoben wurde, was rechtlich vielleicht seinem eigenen Land gehörte. Der pflichteifrige Lennart Torstensson überdachte die Situation
lange. Seine unmittelbare Karriere hing davon ab, dass er seine Abteilung zufrieden stellte, die im Moment mit Herrn Hölzern gleichzusetzen war und somit mit der Anweisung, die Insel dem südnordischen Territorium zuzurechnen. Da man jedoch nie wissen kann, was in dieser Welt passiert, konnte seine längerfristige Karriere durchaus noch mehr davon abhängen, wie die nordnordischen Behörden ihm gegenüber eingestellt waren. Es war nicht leicht. Im einen Moment neigte der pflichteifrige Lennart Torstensson zu der einen Möglichkeit, nur um im nächsten die andere für zweckmäßiger zu halten. Schließlich, als seine Armbanduhr bereits halb neun zeigte, gestand er sich ein, dass er sein Dilemma an diesem Abend nicht lösen konnte. Er steckte die Akte zurück in die Mappe, legte die Mappe in die oberste Schublade seines Schreibtisches, zog seine Jacke an, löschte das Licht und verließ das Büro.

Der pflichteifrige Lennart Torstensson grübelte das ganze Wochenende über sein Dilemma nach. Er ging nicht aus, nahm das Telefon nicht ab und aß nicht. Er war so beschäftigt, dass er am Sonntagmorgen sogar vergaß, seine alte Mutter in der nordnordischen Hauptstadt Godeholm anzurufen, wie er es gewöhnlich tat. Es war ein unerträgliches Wochenende, und der pflichteifrige Lennart Torstensson hoffte, nie mehr ein ähnliches erleben zu müssen. Der Samstag verging, ohne dass er eine Lösung fand, der Sonntag ebenso, aber um fünf Uhr am Montagmorgen, nach einer weiteren schlaflosen Nacht, wusste er genau, was er zu tun hatte. »Guten Morgen, guten Morgen«, begrüßte der pflichteifrige Lennart Torstensson fröhlich die schläfrigen Wachleute und Putzfrauen, die er bei Tagesanbruch auf dem Weg zu seinem Büro traf. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und holte summend die Mappe mit der Akte Drude-Estrid-Insel aus der Schublade. »Es ist doch Morgen, du nordnordischer Mann«, sang er.

Nein, es lag wirklich in seiner Verantwortung, in der Verantwortung des pflichteifrigen Lennart Torstensson, dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde! Mit festen Schritten ging er zum Kopierer und machte zwei weitere Kopien von dem Brief der südnordischen Regierung und der Karte König Enevolds IV. Dann faltete er vorsichtig jeden Satz zusammen
und – nachdem er jeden mit einem diskreten Zeichen versehen hatte, durch das der Absender bewiesen werden konnte, falls ihm das später opportun erscheinen sollte, das jedoch nicht zu entziffern war, falls es ihm weniger opportun erscheinen sollte – steckte jeden in einen Briefumschlag. Den einen adressierte er an den nordnordischen Staatsminister, den anderen an den nordnordischen König. Nachdem er seine Staatsbürgerpflicht getan hatte, reinigte der pflichteifrige Lennart Torstensson zufrieden seine Fingernägel mit einer silberglänzenden Feile, schob mit dem stumpfen Ende der Feile sorgfältig die Nagelhaut aller zehn Finger zurück und legte die Feile anschließend wieder in das Lederetui. Dann steckte er die Akte Drude-Estrid-Insel zurück in die Mappe und legte sie in die oberste Schublade. Würde im Laufe von vierzehn Tagen nichts passieren, würde der pflichteifrige Lennart Torstensson – mit gutem Gewissen – die Drude-Estrid-Insel als Teil Südnordens eintragen.

Hätte der gewissenhafte Lennart Torstensson nur einen Brief an den nordnordischen Staatsminister geschickt, wäre nichts weiter passiert, da der nordnordische Staatsminister bestrebt war, die südnordische Unterstützung dafür zu gewinnen, dass einem nordnordischen Unternehmen die Aufgabe übertragen wurde, eine Brücke zwischen Südnorden und Nordnorden zu bauen. Der kleine Streifen Land zwischen den Klippen der Meerenge schien für Nordnorden nicht von Interesse zu sein und die eine Gefälligkeit …

Aber der gewissenhafte Lennart Torstensson hatte den Brief auch an den nordnordischen König geschickt. Und der König, der nicht so viel hatte, womit er seine Zeit ausfüllen konnte, maß der Frage bezüglich der neu entdeckten Insel, die zwischen dem südnordischen Königinnentum und dem Nordnordischen Königtum mitten in der Meerenge lag, große Bedeutung zu. Angesichts der vielen Kriege, die die beiden Länder miteinander geführt hatten, der regelmäßig wiederkehrenden Tendenz Südnordens, sich Nordnorden untertan zu machen, und insbesondere auf Grund des hinterhältigen Abschlachtens nordnordischer Adliger 1510 in Godeholm durch den südnordischen König, nährte der nordnordische König keine sehr freundschaftlichen Gefühle gegenüber
der südnordischen Krone und dem südnordischen Volk. Und dass Südnorden eine Insel, die zur Hälfte auf nordnordischem Territorium lag, nach der bürgerlichen und leichtlebigen zweiten Frau König Enevolds IV. benennen wollte, gegen den Nordnorden besonders viele Kriege ausgefochten hatte, machte die Sache nur noch schlimmer. Nein, wenn es nach dem nordnordischen König ging, kam Südnordens Hochmut vor dem Fall – er musste nur ein einziges Argument finden, das auf glaubhafte Weise das südnordische Anrecht auf die kleine Insel anfocht.

Aber entweder hatte König Hermod Skjalm sein Wort besser gehalten als König Enevold IV., oder der nordnordische König war nicht so geschickt im Finden versteckter Dokumente wie die südnordische Königin. Tatsache war jedenfalls, dass der nordnordische König seine Argumente auf eine vage Notiz im Tagebuch des Regenten A. Vaeddermaane stützen musste, über die die nordnordischen Historiker sich gewundert hatten, seit das Buch 1877 gefunden worden war. Am 5. September 1615 hatte A. Vaeddermaane notiert, dass ein Regiment Soldaten ausgesandt worden war, um eine Insel mitten in der Meerenge südlich von Urö zu verteidigen, die König Hermod Skjalm nach sich benennen wollte.

Wenige Tage später erhielten der Generalsekretär der Weltgesellschaft sowie der Vorsitzende der Westeuropäischen Bastion einen Brief der nordnordischen Regierung, in dem Nordnorden darum ersuchte, die Insel, die in der Meerenge genau zwischen dem südnordischen Königinnentum und dem nordnordischen Königtum lag, dem nordnordischen Königtum unter dem Namen Hermod-Skjalm-Insel zuzurechnen.

 



»Der Tag nähert sich.« Odin stand auf dem Kai neben einem Schild, auf dem Zutritt verboten stand, das der Fischer Ambrosius hatte aufstellen lassen. »Der Tag, an dem die Regeln und Formalitäten erfüllt sind, nähert sich und…«

Mit herzzerreißendem Geheul warf sich eines der Lämmer des Herrn zu Boden vor die Füße des Hirten des Herrn und schlang seine langen dünnen sehnsuchtsvollen Arme um Odins Beine.

»Der Tag nähert sich! Der Tag nähert sich!«, heulte das Lamm
des Herrn überschwänglich. Erschrocken trat Odin einen Schritt zurück, aber die Arme um seine Beine hielten ihn fest, und nur sein Oberkörper bewegte sich. Glücklicherweise hatte der Lärm den Fischer Ambrosius herbeigerufen, der nun vorsprang und Odin packte, unmittelbar bevor der kleine alte Mann hinfiel. Der Fischer befreite Odin aus den Armen des überschwänglichen Lamms, trug ihn ins Steuerhaus, setzte ihn an den abgenutzten Mahagonitisch und schloss die Tür hinter sich.

Der Fischer Ambrosius griff nach seiner noch glühenden Pfeife, die im Aschenbecher lag, und nahm ein paar Züge, bevor er etwas sagte. »Odin, da ist etwas, dass Sie verstehen müssen.« Der Fischer sprach langsam. »Es wäre besser, wenn Sie etwas Abstand zu den Menschen draußen auf dem Kai hielten. Sie könnten Ihnen etwas antun.«

»Nein, nein.« Odin strich sich über den Bart und lächelte warm. »Sie sind nur gekommen, um Herrn Bramsentorpf und der südnordischen Regierung zu helfen, die Regeln und Formalitäten zu erfüllen.« Er seufzte und räumte dann etwas ein, das er wahrlich am liebsten nicht eingeräumt hätte: »Manchmal werden sie nur ein wenig zu eifrig.«

Der Fischer legte Odin die Hand auf die Schulter und sah dem kleinen alten Mann in die Augen. »Es tut uns Leid, aber Sie müssen einsehen, dass die Menschen da draußen«, er nickte in Richtung des Kais, »nicht gekommen sind, um Ihnen zu helfen.«

»Aber Herr Bramsentorpf…«

»Wir wissen zwar nicht, was Herr Bramsentorpf Ihnen gesagt hat, aber die Menschen da draußen auf dem Kai sind krank.«

Der Fischer Ambrosius schüttelte traurig den Kopf.

Odin riss sein Auge auf und drehte sich den Bart um den Finger; es war wahrlich bemerkenswert, dass alle Beamten von Herrn Bramsentorpf und der südnordischen Regierung an derselben Krankheit litten.

»Fanatismus«, fuhr der Fischer fort und nahm die Pfeife aus dem Mund und zeigte mit dem Mundstück. »Fanatismus, lieber Odin, genau das ist es.«

»Fanatismus«, sagte Odin versuchsweise. Ob das wohl etwas Ernstes war, etwas wie Tollwut? Aber wenn alle Beamten von
Herrn Bramsentorpf und der südnordischen Regierung Veterinär Martinussen brauchten, war es kein Wunder, dass es so lange dauerte, die Regeln und Formalitäten zu erfüllen. Veterinär Martinussen war wahrlich ein beschäftigter Mann. »Ob man wohl irgendwann ein Mittel dagegen findet?«, sagte er, aber seine Worte veranlassten den Fischer nur, den Kopf zurückzulehnen und in schallendes Gelächter auszubrechen.

»Odin, Odin, Odin«, lachte er. »Sie sind wirklich witzig. Vor einigen hundert Jahren hätten wir an ein Mittel glauben können. « Der Fischer lachte weiter. »Heute haben wir die Wahl. Die Wissenschaft hätte dem Fanatismus eigentlich schon längst ein Ende bereiten müssen, aber nicht alle wollen es besser wissen. Sonst hätten Adam und Eva es wohl schwerer gehabt, Darwin, Galilei und DNA zu überleben.«

Odin verstand nicht ein Wort von dem, was der Fischer Ambrosius sagte, aber er wollte nicht fragen, weil ihn das möglicherweise mit dem gleichen Etikett versehen hätte wie die Menschen, von denen der Fischer sagte, dass sie es nicht besser wissen wollten. Und im Gegensatz zu ihnen wünschte Odin sich wahrlich, dass er es besser wusste, er war sich nur nicht ganz sicher, was es war, das er nicht wusste.

»Sie müssen sich deshalb keine Sorgen machen«, unterbrach der Fischer Ambrosius Odins Gedanken. »Für Menschen, die verloren sein wollen, kann man nichts tun.« Er zeigte auf ein Bild des nordnordischen Königs in der aufgeschlagenen Zeitung. »Das hier ist von weitaus größerer Bedeutung für Sie und Ihr Pferd: Der König von Nordnorden beansprucht die Insel jetzt auch!«

Odin konnte nicht recht eine Verbindung zwischen sich und dem nordnordischen König sehen und zwischen dem König und Rigmarole auch nicht, ganz zu schweigen von dem König und Veterinär Martinussen. Aber wenn der Fischer sagte…

Es klopfte an der Tür, und bevor der Fischer Ambrosius antworten konnte, trat Sigbrit Holland ins Steuerhaus.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte sie ohne Einleitung. Ihre Augen flackerten. Es war das erste Mal seit dem Zusammenstoß mit den Klippen, dass sie zu dem grün-orangenen Fischerboot kam.

»Treten Sie ein und setzen Sie sich, holde Frau.« Der Fischer
Ambrosius zeigte mit einer übertrieben höflichen Armbewegung in Richtung des freien Platzes auf der Bank neben Odin.

Sigbrit Holland setzte sich auf die Bankkante, ohne den Mantel auszuziehen. Ein kalter Zug traf ihren Nacken, und sie drehte den Kopf – der Fremdling war hinter ihr eingetreten und verschwand jetzt in der hintersten Ecke des Steuerhauses. Ein Schatten glitt über Sigbrit Hollands Gesicht, und sie trommelte angespannt mit den Fingern auf die Tischkante. Sie wandte sich dem Fischer zu.

»Haben sie Recht?«

»Vielleicht, vielleicht nicht. Wie sollen wir das wissen? Aber es ist wohl auch egal, wer Recht hat. Für Odin läuft es auf eins hinaus.«

»Es können Jahre vergehen, bis so ein Streit ausgefochten ist«, sagte Sigbrit Holland aufgebracht.

»Ja, das kann passieren.« Der Fischer rauchte ruhig seine Pfeife.

»Dann können noch weitere Jahre vergehen, bis eine offizielle Verbindung zu der Insel eingerichtet wird.«

»Ganz richtig, holde Frau.« Der Fischer lächelte und nickte. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und sah plötzlich ernst aus. »Genau deshalb haben wir angefangen, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, Odin und seinen Veterinär zu der Insel zu bringen.«

»Das ist wahrlich kein Problem«, warf Odin heiter ein. »Wenn erst die Regeln und Formalitäten erfüllt sind, kehren wir auf dem gleichen Weg zurück, auf dem wir gekommen sind.«

»Ich befürchte, dass das nicht so einfach sein wird«, murmelte Sigbrit Holland.

Aber Odin glaubte nicht, dass es einen Grund zur Beunruhigung gab. Wenn die Einwohner von Smedieby und die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, im Stande gewesen waren, das Meer zufrieren zu lassen, würden dann nicht auch einige der Einwohner des Kontinents in der Lage dazu sein – wenn sie es nur mit Herz und Hirn versuchten?!

Die Wanduhr klimperte halb sieben, und Sigbrit Holland sprang auf.

»Ich muss gehen«, sagte sie.


Aber auch der Fischer Ambrosius war aufgestanden, und bevor sie die Tür öffnen konnte, hielt er sie am Arm fest.

»Warum sind Sie immer so in Eile, holde Frau?«, fragte er und lachte, aber Sigbrit Holland war nicht sicher, ob er sie neckte oder zurechtwies.

»Mein Mann erwartet mich zu Hause«, sagte sie so ruhig, sie konnte.

»Und?«

»Er möchte, dass ich zeitig nach Hause komme, damit wir den Abend gemeinsam verbringen können.«

»Und Sie? Was möchten Sie?«

Sigbrit Holland senkte den Blick, ohne zu antworten.

»Sind Sie nicht langsam alt genug, um selbst zu entscheiden? Wird es nicht langsam Zeit, dass Sie tun, was Sie gerne wollen?«

»Das ist nicht so einfach«, wandte Sigbrit Holland ein und mied den Blick des Fischers. »Es gibt auch Ansprüche. Wenn man sich einmal verpflichtet hat…«

»Versuchen Sie einmal, sich zuzuhören«, unterbrach sie der Fischer. »Ansprüche! Pflichten! Welche Ansprüche? Welche Pflichten? Das ist es, wonach wir Sie fragen. Sollte es nicht Ihre Pflicht sein, für das zu arbeiten, woran Sie glauben? Fordert das Leben nicht mehr von Ihnen als ein Abendessen zu zweit mit einem Mann, der wie ein Fremder für Sie ist?«, rief der Fischer Ambrosius laut.

Odin hielt sich die Ohren zu, während der Fremdling nicht einmal blinzelte. Sigbrit Holland zitterte vor Wut.

»Sie wissen nichts von meinem Leben«, schrie sie und riss sich los. »Nichts!« Sie stürmte aus der Tür und drängte sich durch die Frommen auf dem Kai.

 



Herr Bramsentorpf und die sieben untadelig gekleideten Männer hatten ihn früh am Morgen abgeholt, und nach einer kurzen Autofahrt hatten sie sich gemeinsam in einem merkwürdigen Apparat, desgleichen Odin noch nie gesehen hatte, durch die Luft bewegt. Jetzt saßen sie in einem Tagungsraum, der fast genauso groß war wie Onkel Josefs Scheune in Smedieby. Draußen schien die Sonne, und Odin wunderte sich, dass die Einwohner des
Kontinents es bei dem schönen Wetter vorzogen, drinnen zu sein. Auch wenn er wahrlich nicht ahnte, was es hieß, in etwas zu arbeiten, das man auf dem Kontinent eine Verwaltung nannte, so hatte der Fischer Ambrosius ihm doch erzählt, dass Menschen, die in einer solchen arbeiteten, erwarteten, mit eindeutigem Respekt behandelt zu werden, deshalb hielt Odin es für das Sicherste, nichts zu sagen, ohne gefragt worden zu sein, und seinen Mund ganz fest geschlossen zu halten. Neben Odin und hinter einem Schild, auf dem Vorsitzender stand, saß ein kleiner dürrer Mann mit krummem Rücken und runder Brille. Odin erinnerte sich, dass er dem Mann früher am Vormittag in der Halle die Hand gegeben hatte und dass der Mann viel geredet und ihn zu etwas willkommen geheißen hatte, von dem Odin nicht ganz verstanden hatte, was das sein sollte – die Anhörung vor der Westeuropäischen Bastion bezüglich der Insel, die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Regierung Hermod-Skjalm-Insel genannt wurde –, was aber vielleicht dasselbe war, wie das, was der Fischer Ambrosius als kleines Gespräch über Odins höchst missliche Lage bezeichnet hatte und was von Herrn Bramsentorpf als Teil der Formalitäten dargestellt worden war.

Jetzt drückte der Mann mit dem krummen Rücken auf einen roten Knopf auf einem sonderbaren Metallinstrument und begann mit lauter verzerrter Stimme zu sprechen, die Odin ein wenig erschreckte. Als Odin sich erst an die laute schnarrende Tonlage gewöhnt hatte, lauschte er aufmerksam jedem einzelnen Wort, da er die Rede für einen Teil der Regeln und Formalitäten hielt. Aber dann kam das Problem: Wie sehr Odin sich auch konzentrierte, er verstand nichts. Er lauschte und lauschte, aber es half nicht. Er konnte nur hier und da einzelne Worte verstehen sowie einige total bedeutungslose Zahlen und Daten. Da war nicht die Rede von Pferden, von Veterinär Martinussen und von Smedieby. Der Mann mit dem krummen Rücken erwähnte nicht einmal den Schmied oder die alte Rikke-Marie, die Klippen oder das Meer, das die Einwohner von Smedieby und die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen, zugefroren hatten, oder irgendetwas anderes, das Odin kannte. Schließlich gab Odin auf und sah sich stattdessen unter
den Tagungsteilnehmern um. Alle lauschten mit äußerster Konzentration, und einige schienen sogar jedes einzelne Wort, das der Mann mit dem krummen Rücken sagte, niederzuschreiben. Man sollte meinen, es sei ihr Pferd, das sich ein Bein gebrochen hat, dachte Odin total überrascht von der Erkenntnis, wie vieler Einwohner des Kontinents es bedurfte, um Veterinär Martinussens Regeln und Formalitäten zu erfüllen.

Endlich hatte der Mann mit dem krummen Rücken nichts mehr zu sagen, und der unbegreifliche Wortstrom hörte auf. Odin wollte sich gerade erheben, doch in dem Moment beugte Herr Bramsentorpf sich vor und drückte auf seinen roten Knopf. Herr Bramsentorpf beklagte, dass es zu der kleinen Kontroverse zwischen dem südnordischen Königinnentum und seinem nördlichen Nachbarn, dem nordnordischen Königtum, gekommen war, mit dem das südnordische Königinnentum so viele gemeinsame Interessen und eine gemeinsame Geschichte und heute so enge Beziehungen hatte.

»Die Sache ist so einfach«, sagte Herr Bramsentorpf und nahm sich die Freiheit, die Erwartung auszudrücken, dass sich alles klären werde, sobald das Untersuchungskomitee für die Angelegenheit der von der südnordischen Regierung als Drude-Estrid-Insel bezeichneten Insel – hier unterließ es Herr Bramsentorpf geschickt, den restlichen Namen des Komitees zu erwähnen – gehört habe, was er, Herr Bramsentorpf zu sagen hatte. Jetzt folgte eine lange Erklärung, warum es einleuchtend war, die Drude-Estrid-Insel als südnordisches Territorium zu betrachten, an die sich eine lange Aufzählung der Eroberungen und Ruhmestaten König Enevolds IV. und der anderer südnordischer Königinnen und Könige vor und nach ihm anschloss – ohne auch nur einen der vielen Verluste zu erwähnen. Zum Schluss sagte Herr Bramsentorpf in äußerst entgegenkommendem Ton, dass er mit allem Respekt für den nordnordischen Kollegen doch die totale Verwunderung der südnordischen Regierung zum Ausdruck bringen müsse, wie Nordnorden auf den Gedanken kommen konnte, die Drude-Estrid-Insel könne Teil des nordnordischen Territoriums sein, da sie doch so offensichtlich zu Südnorden gehöre.

Herr Bramsentorpf setzte sich, und fast umgehend erhob sich
ein Mann hinter einem Schild, auf dem Nordnorden stand. Abgesehen davon, dass er ein gut Teil dünner war, sah der Mann hinter dem Nordnordenschild Herrn Bramsentorpf zum Verwechseln ähnlich. Noch bemerkenswerter war, dass sieben Männer um ihn herum saßen, die Odin leicht mit Herrn Bramsentorpfs sieben untadelig gekleideten Männern hätte verwechseln können, wäre nicht einer von ihnen eine Frau gewesen. Jetzt hielt der nordnordische Herr Bramsentorpf eine Rede, die in Odins Ohren genau wie die klang, die Herr Bramsentorpf gerade gehalten hatte, sah man davon ab, dass es in ihr nicht um eine Insel mit Namen Drude-Estrid-Insel ging, sondern um eine, die Hermod-Skjalm-Insel hieß.

Als der nordnordische Herr Bramsentorpf seine Rede beendet hatte und sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck setzte, wandte der Mann mit dem krummen Rücken sich zu Odins großer Überraschung an ihn.

»Herr Odin Odin, natürlich ist das eingesetzte Untersuchungskomitee der Westlichen Bastion nicht an Ihre Antwort gebunden, aber das Komitee ist trotzdem interessiert zu hören, ob Sie selbst sich als südnordisch oder als nordnordisch betrachten?«

Alle im Raum sahen Odin an. Aber Odin hatte keine Ahnung, was er gefragt worden war oder worauf er eine Antwort geben sollte. Lange sagte er nichts in dem Glauben, dass die Frage dann vergessen und die Tagung mit anderen Rednern fortgesetzt würde. Aber nachdem der Mann mit dem krummen Rücken seine Frage dreimal wiederholt hatte, wurde die Stille im Raum unerträglich, und Odin fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen.

»Herr«, begann er. »Ich würde Ihre Frage wahrlich gerne beantworten, aber es würde die Aufgabe erleichtern, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn mir jemand erklären könnte, was genau es ausmacht, südnordisch oder nordnordisch zu sein.« Odin glättete seinen Bart und sah entschuldigend von Herrn Bramsentorpf zu dem etwas dünneren nordnordischen Herrn Bramsentorpf und zurück zu dem Mann mit dem krummen Rücken. »Sehen Sie, Herr, ich bin noch immer nicht so bewandert, was die Angelegenheiten des Kontinents angeht.«

Odins Frage verwirrte den Vorsitzenden, aber abgesehen von
einem kurzen Zittern des Kiefers, verzog er keine Miene.

»Vielleicht ist mein südnordischer oder mein nordnordischer Kollege so freundlich, Herrn Odin Odin den Zusammenhang zu erklären«, sagte er kurz, und Herr Bramsentorpf drückte umgehend auf den roten Knopf und erklärte, dass nordnordisch sein bedeute, dass man der nordnordischen Nationalität angehöre, während südnordisch sein bedeute, dass man der südnordischen Nationalität angehöre.

»Das dürfte die Sache klären«, sagte der Vorsitzende und sah Odin erneut fragend an. Aber Odin hatte von Nationalitäten keine Ahnung, ob es sich nun um die südnordische oder die nordnordische handelte, sodass der Vorsitzende schnell hinzufügte: »Eine Nation ist ein Land, und Land ist die Definition für ein Territorium unter einer Führung, das sich meistens durch dieselbe Sprache, dieselbe Kultur, denselben ethnischen Ursprung und dieselbe Religion kennzeichnet.«

»Abgesehen davon, dass man nicht derselben Religion angehören muss«, warf ein Delegierter ein.

»Man muss nicht dieselbe Sprache sprechen«, sagte ein anderer, worauf wieder einer eifrig nickte und hinzufügte:

»Eine Nation kann auch aus mehr als einer Kultur und mehr als einer ethnischen Gruppe bestehen.«

»Auf Grund der Immigration gibt es heute in den meisten Nationen viele verschiedene ethnische Gruppen«, sagte ein Vierter.

»Das nicht zu vergessen«, unterbrach der Vorsitzende leicht ungeduldig. »Betrachtet die Bevölkerung der Insel sich als südnordisch oder als nordnordisch?«

»Sehen Sie, das weiß ich wahrlich nicht«, antwortete Odin mit Überzeugung, ohne ein Wort der Erklärung, was Nationalität ist oder was es heißt, südnordisch oder nordnordisch zu sein, verstanden zu haben, aber dankbar, dem Mann mit dem krummen Rücken eine ehrliche Antwort geben zu können.

Niemand hatte weitere Fragen an Odin, und die Diskussion dieses Tagesordnungspunktes war beendet. Doch bevor der Vorsitzende die Tagung aufhob, bat er darum, die Gespräche bezüglich der Insel, die von den südnordischen Behörden als Drude-Estrid-Insel und von den nordnordischen Behörden als
Hermod-Skjalm-Insel bezeichnet wurde, bis auf weiteres vertraulich zu behandeln. Alle Delegierten stimmten dem zu, und da Odin meinte, dass – im Hinblick auf die weitere Erfüllung der Regeln und Formalitäten – hier der richtige Ort sei, seinen guten Willen zu demonstrieren, hob er die rechte Hand und sagte laut und deutlich, dass alle es hören konnten:

»Nie, nie, nie werde ich ein Wort zu jemandem sagen. Nie, nie, nie, sonst lande ich in der Schlange Magen.«

Eine peinliche Stille legte sich auf den Raum. Nie zuvor hatte jemand etwas Derartiges auf einer Tagung eines Untersuchungskomitees der Westeuropäischen Bastion oder auf irgendeiner anderen Tagung unter Regie der Westeuropäischen Bastion gehört. Die Delegierten sahen sich unsicher an. Doch dann kam Herrn Bramsentorpf die Idee, dass das eine großartige Gelegenheit sei, die südnordische Kenntnis der Sitten und Traditionen der Inselbewohner zu demonstrieren, und er erhob sich, hob die rechte Hand und wiederholte Odins Worte mit fester gebieterischer Stimme. Da die übrigen Delegierten nicht wussten, was sie sonst tun sollten, erhoben sie sich, einer nach dem andern, und schworen den Eid der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie.

Nach dem Mittagessen sollten die Delegierten andere wichtige Dinge besprechen, aber für Odin war der Tag zu Ende. Einer der untadelig gekleideten Herrn würde ihn zum Flughafen und nach Hause begleiten, aber in der Verwirrung vor dem Tagungssaal verlor Odin den Mann aus den Augen. Dreimal zog er an einer hellgrauen Jacke, überzeugt, den untadelig gekleideten Mann gefunden zu haben, aber jedes Mal irrte er sich, und nachdem er eine Viertelstunde gesucht hatte, begann er müde zu werden, und seine Stimmung verschlechterte sich. Genau in diesem Moment trat ein sehr großer, sehr blonder junger Mann vor ihn.

»Lennart Torstensson, Abteilung für territoriale Angelegenheiten«, sagte der sehr große, sehr blonde junge Mann und gab Odin die Hand.

»Odin«, sagte Odin und verneigte sich tief, während er versuchte, den langen Namen des Mannes zu behalten. Dann hatte er eine Idee. »Entschuldigen Sie, aber ich suche gerade nach einem Beamten von Herrn Bramsentorpf, und bitte entschuldigen
Sie die Frage, aber können Sie mir vielleicht helfen?«

»Mit Vergnügen, mit Vergnügen.« Der gewissenhafte Lennart Torstensson lachte breit; was für ein unfassbares Glück. Entschlossen griff er Odins Arm und führte den kleinen alten Mann zu der Brandtreppe hinüber. Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie gesehen hatte, dann öffnete er die Tür und zog Odin schnell zu dem Treppenaufgang.

»Herr Odin, es dauert keinen Augenblick, dann haben wir Herrn Bramsentorpfs Beamten gefunden, wir nehmen quasi eine Abkürzung.« Der gewissenhafte Lennart Torstensson war ganz außer Atem vor Erregung und musste einige Minuten warten, bevor er fortfahren konnte: »Herr Odin, während wir die Abkürzung nehmen, können Sie mir vielleicht etwas erklären, das sehr wichtig ist.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es ist auch sehr wichtig für die Lösung der gesamten Frage bezüglich der Insel und nicht zuletzt für Ihre Rückkehr dorthin.« Der gewissenhafte Lennart Torstensson zögerte, während er nach den richtigen Worten suchte, und bevor er sie fand, waren sie einige Stufen weitergekommen. »Als Sie die Insel verlassen haben, Herr Odin«, begann er in einem rauen angespannten Flüsterton, »gab es da einen besonderen Grund, dass Sie Richtung Westen nach Südnorden und nicht Richtung Osten nach Nordnorden gegangen sind?«

Die Einwohner des Kontinents stellen wahrlich merkwürdige Fragen, dachte Odin und zog in Erwägung, nicht zu antworten. Aber dann kam ihm der Gedanke, dass das sehr unhöflich erscheinen würde, und in demselben Augenblick fiel ihm etwas ein, das Sigbrit Holland einmal gesagt hatte: dass Südnorden der Kontinent war und Nordnorden nicht.

»Der Schmied hat gesagt, dass ich auf dem Kontinent einen Veterinär für Rigmarole finden kann«, sagte Odin und drehte leicht unsicher, ob das die richtige Antwort war, seinen Bart zwischen den Fingern.

Sie musste ausgezeichnet gewesen sein, denn das Gesicht des sehr großen, sehr blonden jungen Mannes leuchtete begeistert auf.

»Sehen Sie, das erklärt alles«, lachte der gewissenhafte Lennart
Torstensson und tanzte fast vor Vergnügen – es war offensichtlich reiner Zufall, dass Herr Odin Odin in Südnorden angekommen war und nicht in Nordnorden. Jetzt musste er schnell handeln. Um Zeit zu gewinnen, beugte er sich vornüber und tat, als würde er seinen Schuh zubinden. Seine Finger fummelten sehr lange erst mit dem Band des linken Schuhs und dann mit dem des rechten herum, aber plötzlich richtete der gewissenhafte Lennart Torstensson sich auf und starrte Odin direkt in die Augen.

»Wir haben einen ausgezeichneten Veterinär im nordnordischen Königtum!«, flüsterte er triumphierend, zügelte sich dann jedoch und fuhr ein wenig beherrschter fort: »Ich möchte nicht unbescheiden sein, aber in Nordnorden haben wir in der Tat den besten Veterinär. Wenn Sie nach Nordnorden kommen, bin ich sicher, dass der beste Veterinär umgehend mit Ihnen zurück zu der Insel reisen wird, um das Bein Ihres Pferdes zu behandeln.« Der gewissenhafte Lennart Torstensson schnippste mit den Fingern und sah vor seinem geistigen Auge Ehrungen und Medaillen vorbeiwandern, die ihm zuteil werden würden, wenn die Hermod-Skjalm-Insel ein Teil Nordnordens wurde.

Verwundert über diese Neuigkeiten zog Odin an seinem Bart; er hatte nicht gedacht, dass es noch andere Veterinäre als Veterinär Martinussen gab.

»Entschuldigung, aber so ein nordnordischer Veterinär, ob der wohl… erfordert es viele Regeln und Formalitäten…?«, fragte er nachdenklich.

»Nein, überhaupt nicht. Sie müssen nur Ja sagen, dann komme ich so schnell wie möglich und hole Sie.« Die Augen des gewissenhaften Lennart Torstensson funkelten. »Sie müssen mir nur sagen, wo Sie wohnen!«

Sie hatten das Ende der Treppe erreicht, aber der gewissenhafte Lennart Torstensson hielt Odin zurück, während der kleine alte Mann ihm von Sigbrit Holland und dem Fischer Ambrosius erzählte und von Gunnar, der seinen riesigen Kopf bei einem Fußballspiel verloren hatte und ihn jetzt unter dem Arm trug, und von Herrn Bramsentorpfs Beamten auf dem Kai, die alle an ein und derselben Krankheit litten, die Fanatismus hieß, und von
dem grün-orangenen Fischerboot, das den gleichen Namen trug wie die alte Frau in Smedieby, deren Vater, Richard, der Rotblonde, der übrigens auch der Großvater des Fischers Ambrosius war, vor langer Zeit von Smedieby zum Kontinent gereist und nicht wieder zurückgekommen war. Es dauerte lange, und es gab viele Missverständnisse, aber schließlich meinte der gewissenhafte Lennart Torstensson im Stande zu sein, das grün-orangene Fischerboot zu finden und somit auch Herrn Odin Odin, und er lachte glücklich und öffnete die Tür.

Sofort befand sich Odin in einer großen Vorhalle und stieß beinahe umgehend mit dem richtigen untadelig gekleideten Mann zusammen. Und bevor er Zeit hatte, sich bei dem sehr großen, sehr blonden Mann mit dem langen Namen für seine Freundlichkeit zu bedanken, hatte der untadelig gekleidete Mann ihn beim Arm genommen und durch den Raum zu der sich drehenden Glastür gezogen.

Sofort wurde Odin von einer großen Gruppe Journalisten und Fotografen umringt. Blitze leuchteten auf, und es herrschte ein Rufen und Schreien.

»Herr Odin Odin, was wurde auf der Tagung beschlossen?«

»Dürfen wir um Ihren Kommentar bitten?«

»Gehört die Insel zu Südnorden oder zu Nordnorden?«

»Herr Odin Odin, würden Sie lieber südnordischer oder nordnordischer Staatsbürger sein?«

»Wenn es zu einem ernsthaften Konflikt zwischen Südnorden und Nordnorden kommt, auf welcher Seite stehen Sie?«

Odin, der mit den Gepflogenheiten und Traditionen der Medien noch nicht vertraut war, glaubte, dass die Journalisten von einer Krankheit befallen waren, die dem Fanatismus, an dem die Beamten des Herrn Bramsentorpf auf dem Kai vor der Rikke-Marie litten, zum Verwechseln ähnlich war. Und obwohl der untadelig gekleidete Mann aus dem Auto heraus an seinen Kleidern zog, drehte Odin sich um.

»Die Situation ist schwierig«, begann er, und alle Journalisten wurden augenblicklich still. »Aber glücklicherweise gibt es kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann. Vor kurzem ist Rigmarole eine Unglückseligkeit widerfahren, sie hat sich ein
Bein gebrochen. Doch da alle, von dem Schmied in Smedieby bis zu der Königin von Südnorden und dem sehr großen, sehr blonden jungen Mann mit dem langen Namen zusammenstehen, wird bald der Tag kommen, an dem die Regeln und Formalitäten erfüllt sind und das Bein geheilt ist, sodass die unglückselige Rigmarole wieder glückselig ist und himmelwärts fliegen kann, und ich kann die Unheilsbotschaften überbringen. So werden alle, die Geduld haben und guten Glaubens sind, bald von ihren Leiden befreit werden.«

Odin wartete, dass die kranken Menschen vor ihm antworteten, aber die Journalisten waren so sprachlos über seine Rede, dass sie die Fragen in ihren Notizbüchern vergaßen. Niemand sagte einen Ton, weshalb Odin meinte, dem Zug an seinen Kleidern ruhig nachgeben zu können. Er kletterte in das Auto und setzte sich in den Sitz neben den untadelig gekleideten Mann.

 



Am nächsten Morgen hatte Simon Peter II. eine Offenbarung.

Sobald die Zeitungen erschienen waren, strömten die Frommen auch schon zu Firös südlichstem Kanal, und bis zum Mittag waren es so viele, dass die Einwohner kaum aus ihren Häusern hinaus- und wieder hineinkommen konnten. Der Himmel war klar, und eine junge Frühjahrssonne schien blendend, während leichte weiße Wolken im Wind dahineilten. Simon Peter II. stand auf einem etwas wackeligen Podium, das von seinen speziell ausgewählten Mitjüngern gebaut worden war.

»Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name…« Mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen führte Simon Peter II. die Wiederauferstandenen Christen durch das Vaterunser, ohne auf die kräftigen Böen zu achten, die der Herr ihnen immer wieder ins Gesicht blies. »… denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.« Simon Peter II. hob den Kopf und öffnete die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen; genau in diesem Augenblick hatte er die Offenbarung.

Simon Peters II. Körper vollführte einen langen bemerkenswerten Tanz durch die Luft und fiel sanft auf das Podium, wo er mitten in einer Bewegung steif wurde. Sofort rissen sich einige
der elf Mitjünger die Jacken herunter und rollten sie zusammen, um den Kopf ihres Anführers zu stützen. Es war ein überwältigender Anblick: dieser so überaus fromme Mann, der ganz still dalag, als wäre er tot. Die Mitjünger waren eifrig bemüht, die Nächststehenden zurückzustoßen, damit so viele wie möglich die göttliche Inspiration, die ihren Anführer ergriffen hatte, mit eigenen Augen sehen konnten. Überwältigt von der Andacht des Augenblicks wagten die Wiederauferstandenen Christen kaum zu atmen, und einige Minuten hörte man keinen Laut außer dem Spielen des Windes mit den Wimpeln und Leinen der Boote. Dann plötzlich, genauso unvermittelt, wie die Sinne ihn verlassen hatten, kam Simon Peter II. wieder zu sich und schlug die Augen auf. Er winkte die helfenden Hände fort und stand auf. Als er sich ein wenig gesammelt und seine fettige Brille mit einem karierten Taschentuch geputzt hatte, hob er die Hand.

»Ich, Simon Peter II., früher Fischer an Geist und Körper, nun Lieblingsjünger des Großen Mannes, habe gerade eine Botschaft von Gottes Sohn erhalten«, rief Simon Peter II. in das Megafon, und seine Stimme hallte weit über die letzte Reihe der Wiederauferstandenen Christen hinaus, bis zu den Lämmern des Herrn, den Wiedergeborenen Juden, den Moslemischen Modernisten und den Jungfrauen Marias, als er erklärte, wie Gottes Sohn ihm mitgeteilt hatte, dass er die alte Tradition in Gleichnissen zu reden wieder aufgenommen habe.

»In Gleichnissen reden!«, riefen die übrigen Jünger.

»In Gleichnissen reden! In Gleichnissen reden!«, erklang das Echo von allen Wiederauferstandenen Christen.

Der Lieblingsjünger wartete, bis der Lärm verklungen war.

»Diese Gleichnisse sind einfach in der Wortwahl, aber nicht für alle unmittelbar verständlich. Deshalb hat Gottes Sohn, der Große Mann, mich, Simon Peter II., Fischer an Körper und Seele, zu seinem demütigen Diener erwählt, zum Vertrauensübersetzer der Gleichnisse.« Simon Peter II. wurde von seinen eigenen Worten ergriffen, und Tränen schossen in seine leidenschaftlich blitzenden Augen und liefen seine Wangen hinunter, wo sie mit dem Wind kämpften, bis sie zu eingetrockneten Salzflecken in seinem dünnen Schnurrbart geworden waren. »Gestern
hat der Große Mann in der Hauptstadt der Westeuropäischen Bastion von der unglückseligen Rigmarole gesprochen, die wieder glückselig werden wird, wenn die Regeln und Vorschriften erfüllt sind«, rief Simon Peter II. und malte für die Wiederauferstandenen Christen aus, wie sie am Jüngsten Tag von ihren Schmerzen und Leiden, von der unglückseligen Rigmarole des irdischen Lebens, befreit und erlöst in der Glückseligkeit des tausendjährigen Reiches erwachen würden. »Die Erlösung wird unser sein, wenn wir dem Sohn des Herrn im Kampf gegen die Versuchungen des Teufels, gegen Regeln und Vorschriften, beigestanden haben.« Der Schweiß der Erschöpfung und der Erregung stand Simon Peter II. auf der Stirn, und er wischte ihn mit dem karierten Taschentuch ab, während die Wiederauferstandenen Christen sich an den Händen fassten und tanzten und riefen und sangen; die Erlösung war nahe! Einige Frauen bahnten sich einen Weg zu dem Lieblingsjünger des Großen Mannes, um ihn zu berühren und seine Füße zu küssen, während andere vor lauter Gemütsbewegung sich die Kleider vom Leib rissen.

Die Moslemischen Modernisten waren spät zum Kai gekommen und konnten nicht einmal das Wasser im Kanal sehen; Hasan Al-Basri hatte Schwierigkeiten, die Disziplin aufrechtzuerhalten.

»Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet«, psalmodierte er freudestrahlend, während die wütenden jungen Männer wütend meckerten, weil ihr Anführer ihnen nicht erlaubte, sich vor die Wiederauferstandenen Christen zu drängen, um näher an die Rikke-Marie und Allahs Boten zu kommen. »Der Große Mann hat gesprochen«, fuhr Hasan Al-Basri fort. »Allahs Bote, der Prophet Jesus, sagt uns: Wenn die Unglückseligkeit uns trifft, wenn das Bein gebrochen ist, dann müssen alle zusammenstehen, um es zu heilen und die Glückseligkeit wiederzugewinnen. Brüder, Allah hat unsere Gebete erhört. Wenn die Rücken der Moslems in der verführten westlichen Welt gebeugt werden, müssen die Moslems der Welt sich erheben und sich im Namen Allahs, im Namen des Einzigen, aufrichten. «

Die Moslemischen Modernisten nickten und murmelten:
»Allahu Akbar. Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.«

Auch die Lämmer des Herrn, die heftig qualmten, um erlöst zu werden, die Jungfrauen Marias, die antimilitaristische Lieder sangen, um erlöst zu werden, und die Wiedergeborenen Juden, die zur Erlösung geboren waren, waren entzückt über die Worte des Großen Mannes: die Erlösung war nahe!

Aber noch näher als die Erlösung war das 10.30-Uhr-Tragflächenboot von Nordnorden nach Fredenshvile, und das 10.30-Uhr-Tragflächenboot war voller blau gekleideter Nordnordländer, die in keinster Weise glaubten, dass die Frommen am Firökanal der Erlösung nahe waren, sondern eher, dass sie zu einer Hölle verdammt waren, von der die Wahren Christen ihnen bald einen Vorgeschmack geben wollten.

Sicher an Land gekommen, stellten die Wahren Christen sich sofort in sieben gleichen Reihen auf, sieben hinter sieben – genau wie die Zahl der Tage, die der Herr gebraucht hatte, um die Welt zu erschaffen – und rollten ihre Fahnen aus, auf denen für die ganze Welt und die blasphemischen Südnordländer in blutroten Buchstaben zu lesen stand: Stoppt die falschen Propheten und stoppt den falschen Messias. Dann marschierten sie in schnellem Tempo zum Firökanal, während ihr Anführer im Takt mit den marschierenden Füßen rief:

»Wir, die Wahren Christen, sagen …«, der Satz wurde von einem ohrenbetäubenden Stimmengedonner aus den blau gekleideten Reihen beendet: »Stoppt die falschen Propheten!«

»Wir, die Wahren Christen, sagen…« – »Stoppt den falschen Messias!«

Das taktfeste Stampfen drang durch die hermetisch geschlossenen Fenster des dritten Stocks der Bank, und Sigbrit Hollands Kollegen liefen zusammen, um zu sehen, was los war. Sigbrit Holland schaltete das Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören, die gerade in diesem Augenblick schockierende Neuigkeiten bezüglich der Insel brachten. Aber der Krach von der Straße übertönte bald die Stimme des Nachrichtensprechers, und Sigbrit Holland gesellte sich zu ihren Kollegen ans Fenster.

»Wir, die Wahren Christen, sagen…«


»Stoppt die falschen Propheten!«

»Wir, die Wahren Christen, sagen…«

»Stoppt den falschen Messias!«

Es waren mehrere hundert blau gekleideter Nordnordländer, wenn nicht mehr. Ohne einen Gedanken an das Versprechen, das Sigbrit Holland sich, ihrem Mann und ihrem Chef gegeben hatte, griff sie nach ihrer Jacke, rief einem Kollegen zu, dass sie früher Mittag machen müsse, und verließ das Büro. Sie drückte den Fahrstuhlknopf, aber der Fahrstuhl brauchte zu lange, und sie nahm stattdessen mit großen Schritten die Treppe, lief durch die Vorhalle, durch die Glastüren und direkt in die marschierenden Wahren Christen hinein.

»Wir, die Wahren Christen, sagen…«

»Stoppt die falschen Propheten!«

»Wir, die Wahren Christen, sagen…«

»Stoppt den falschen Messias!«

Sigbrit Holland kämpfte sich durch die sieben Reihen Blau und landete mitten auf der Straße. Die Autos hupten, aber es war ihr gleichgültig, sie sprang einfach zwischen ihnen hindurch, mehrmals nahe daran, von ungeduldigen Vorderkotflügeln erwischt zu werden. Aber es dauerte nicht lange, bis sie den Vortrupp des blauen Marsches passiert hatte und sich auf den Bürgersteig retten konnte. Sie prustete und stöhnte, und ihr Herz hämmerte vor Angst und von dem schnellen Lauf, aber sie drosselte ihr Tempo nicht, rannte über die Firöbrücke, dann nach rechts den südlichen Kanal entlang. Sie stolperte über die unebenen Pflastersteine, fiel aber nicht. Wenn sie nur rechtzeitig käme, flüsterte sie atemlos vor sich hin, wenn nur der Fischer Ambrosius da wäre.

Allmählich wurden die Rufe der Wahren Christen hinter ihr schwächer, doch stattdessen hörte Sigbrit Holland jetzt die Weltuntergangspropheten, und es dauerte nicht lange, bis sie sie sah.

»Haut ab, sie kommen!«, rief sie. »Die Nordnordländer sind auf dem Weg. Sie werden euch angreifen!«

Die Frommen drehten nicht einmal den Kopf, und Sigbrit Holland hatte keine Zeit, sich weiter um sie zu kümmern. Es würde unmöglich sein, durch die Menge zu kommen, also sprang sie an Bord eines großen Motorboots, lief über das Deck und
weiter auf ein altes Stahlboot, quer über drei andere kleinere Boote, dann über ein weißes Motorboot, und schließlich konnte sie an Bord des grün-orangenen Fischerbootes klettern.

Sigbrit Holland griff nach der Klinke zum Steuerhaus, aber die Tür war verschlossen.

»Ambrosius! Schließen Sie auf, ich bin es!«, rief sie und hämmerte mit flachen Händen gegen die Tür. Die Tür wurde aufgerissen, und sie taumelte ins Steuerhaus.

»Sie kommen, um Odin zu holen«, stammelte sie außer Atem.

Der Fischer Ambrosius warf einen Blick auf ihr Gesicht, dann warf er den Motor der Rikke-Marie an. Sigbrit Holland lief zurück auf Deck und löste die Vertäuung, und in dem Moment, in dem das grün-orangene Fischerboot vom Kai ablegte, sah sie, wie die ersten blau gekleideten Reihen der Wahren Christen die Weltuntergangspropheten erreichten.

»Wir, die Wahren Christen, sagen…«

»Stoppt die falschen Propheten!«

»Liebe Freunde, Glaubensgenossen…«, krähte Simon Peter II. großzügig von seinem wackeligen Podest. »Ihr müsst demütig dem Sohn des Herrn zuhören.«

»Gotteslästerer!«, kam es von den Wahren Christen.

»Glaubensbrüder, wenn wir nur alle zusammenhalten, alle Völker des Buches«, versuchte es Hasan Al-Basris dünne Stimme, aber niemand hörte auf ihn.

»Der Jüngste Tag ist nahe. Gott will…«

»Unser Herr hat seinen Sohn gesandt, um die Welt von der Kriegslust der Menschen zu retten.«

»Heiden. Stoppt die falschen Propheten!«

»Der Jüngste Tag…«

Die Faust eines Wahren Christen traf das bleiche Gesicht eines Lamms des Herrn. Der Mann schwankte einen Augenblick vor und zurück, dann sank er ohne einen Laut zu Boden.

»Mörder! Mörder!«, schrien der heilige Anders Andersen und die übrigen Lämmer des Herrn, und umgehend stimmten alle anderen Weltuntergangsprophetengruppen ein, die plötzlich in ihrem Kampf gegen den gemeinsamen Feind zu Alliierten geworden waren. Fäuste, Steine und andere Waffen, die zur Hand waren,
flogen nach rechts und nach links.

 



»Willkommen an Bord, holde Frau«, sagte der Fischer Ambrosius, nachdem die Rikke-Marie in die breitere Hafeneinfahrt abgedreht war und keine Gefahr mehr bestand, dass die Wahren Christen an Bord kommen konnten.

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln!«, klagte Gunnar der Kopf, der von den Ereignissen unangenehm überrascht worden war.

»Lern Stärke und Mut kennen, tritt deinem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüber!«, sagte Odin und klopfte seinem Freund mit dem riesigen Kopf auf den Arm.

Sigbrit Holland setzte sich neben Gunnar den Kopf und sah stumm die wirre Mischung alter und neuer Gebäude längs der Hafeneinfahrt vorbeigleiten, während sie an das dachte, was sie gerade im Radio gehört hatte. Flugzeuge waren verschwunden, hatten sich über der Insel quasi in Luft aufgelöst.

Das grün-orangene Fischerboot drehte nach rechts und bog in das obere Ende von Firös Kanalnetzwerk ein, und der Fischer Ambrosius drosselte die Geschwindigkeit der Rikke-Marie.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie, als der Fischer die Rikke-Marie neben einem großen Segelboot vertäut hatte.

»Von den Weltuntergangspropheten oder von den Flugzeugen?«

Der Fischer Ambrosius sah sie fragend an.

»Von den Flugzeugen. Ja, oder eigentlich von beidem.«

Der Fremdling hustete trocken, und Sigbrit Holland fuhr zusammen; sie hatte ihn gar nicht bemerkt.

»Können wir nichts unternehmen?« Sie zwang sich, den alten eingefallenen Mann zu übersehen.

»Holde Frau, gegen die Flugzeuge oder gegen die Unglückspropheten? «

Sigbrit Hollands Gesicht verdunkelte sich.

»Ambrosius, nicht heute. Ich habe keine Zeit. Gegen beide, meine ich. Oder fangen Sie mit den Weltuntergangspropheten an, wenn Sie wollen.« Ihre Stimme war schärfer, als sie beabsichtigte, aber der Fischer schien es nicht zu bemerken.

»Wir können nicht viel tun, nicht wahr?« Er legte Sigbrit Holland
tröstend den Arm um die Schulter. »Wenn einige Menschen beschlossen haben, zu glauben, dass Odin der wiedergekommene Christus ist, während andere meinen, dass er das nicht ist, gibt es wohl nichts, das Sie oder wir dagegen tun können.«

Odin sah auf. Er wusste wirklich nicht, wer der wiedergekommene Christus war, aber aus der Art und Weise zu schließen, wie Herrn Bramsentorpfs kranke Beamte von ihm gesprochen hatten, musste er fast genauso wichtig sein wie Veterinär Martinussen. Ob der wiedergekommene Christus wohl der beste nordnordländische Veterinär war, von dem ihm der sehr große, sehr blonde junge Mann mit dem langen Namen erzählt hatte? Wie gerne Odin den armen Fanatikern auch geholfen hätte, er konnte es nicht; er brauchte selbst den Veterinär. Aber er konnte zumindest dafür sorgen, dass das Missverständnis aufgeklärt wurde.

»Ich kann nur sagen, dass ich nicht der wiedergekommene Christus bin«, sagte er und zog an seinem Bart.

In der dunkelsten Ecke des Steuerhauses brach ein hässlicher Lärm aus. Er kam von dem Fremdling, der lachte. Es war ein Schrecken erregender Laut, trocken und schneidend. Wie eine kranke Möwe, dachte Sigbrit Holland und fröstelte, während das hohle Hiksen anhielt.

»Das würde nicht helfen, Odin«, sagte der Fischer Ambrosius, nachdem das Hiksen des Fremdlings endlich aufgehört hatte. »Die Weltuntergangspropheten erfinden nur Geschichten, wie sie ihnen passen, und benutzen Ihren Namen und Ihr Hiersein als Vorwand. Wenn Sie zu ihnen sprechen, werden Ihre Worte sofort in neue Dogmen gepresst, und bald wird es genauso viele Versionen Ihrer Worte geben, wie Menschen auf dem Kai sind.« Der Fischer zog ein wenig an seiner Pfeife, während er Odins bekümmertes Gesicht ansah. »Sie müssen sich um diese Fanatiker keine Sorgen machen, Odin. Es sind kranke Menschen, wie gesagt. In gewisser Weise tun Sie ihnen einen Gefallen, bieten ein wenig Zerstreuung und ein paar gute Geschichten. Versuchen Sie sich vorzustellen, was das Leben dieser Fanatiker ohne Ihre Geschichte wäre.«

Davon hatte Odin natürlich keine Ahnung, deshalb sagte er nichts mehr. Aber wenn das, was der Fischer Ambrosius erklärte,
stimmte, würde Odin den Fanatikern gerne die Freude machen, mehr von Smedieby und natürlich Posthusby, nicht zu vergessen, zu erzählen und von dem Schmied und seiner Schmiede und von der alten Rikke-Marie und von Ida-Anna und ihrem kleinen Bruder und von Mutter Marie, von der unglückseligen Rigmarole und von Baltazar und all dem anderen, woran er sich erinnerte. Wenn er sich nur daran erinnern könnte, was vor Smedieby gewesen war… Ganz in seine Gedanken versunken, drehte Odin an seinem Bart.

»Wenn wir nur einen Weg finden könnten, Odin zurück auf die Insel zu bringen, würden sich die Dinge da draußen sicher beruhigen.« Sigbrit Holland sah aus dem Fenster, als könnte sie die kämpfenden Frommen noch immer sehen.

»Vielleicht, vielleicht nicht. Es wäre wahrscheinlich ein erster Schritt, aber wir bezweifeln, dass es mehr als das sein würde.« Der Fischer Ambrosius nahm seine Pfeife aus dem Regal. »Um Odin und seines Pferdes willen muss der Weg unter allen Umständen gefunden werden. Aber mit der Geschwindigkeit, mit der die Flugzeuge vom Himmel fallen und uns um die Ohren fliegen, wird das wohl noch etwas dauern.«

»Was glauben Sie, ist passiert?«

»Von einem zum anderen Augenblick verschwindet ein Aufklärungsflugzeug spurlos über dem Meer. Von einem zum anderen Augenblick verschwindet sowohl der erste wie der zweite Rettungstrupp. Es war sonnig, der Himmel war blau, nur ein leichter Wind ging, und trotzdem hat die Küstenwache nicht einmal einen Splitter der Wracks gefunden. Und jetzt hat das Verteidigungsministerium die Operation eingestellt.« Der Fischer hielt inne und stopfte seine Pfeife. »Da gibt es nichts zu glauben – weder für uns noch für jemand anderen. Wie die Seeleute sagen, nähere dich der Insel und die Hölle bricht los!«

»Nähere dich ihr oder erwähne sie?« Sigbrit Holland lachte halbherzig, aber als der Fischer keine Miene verzog, fuhr sie in ernstem Ton fort. »Hören Sie auf, Sie haben selbst gesagt, dass das alles Ammengeschwätz ist. Und Sie wissen aus eigener Erfahrung, warum niemand sich der Insel mit einem Boot nähern kann. Aber das ist noch immer keine Erklärung dafür, warum
moderne Flugzeuge abstürzen.«

»Wer hat gesagt, dass sie abgestürzt sind?«

»Wenn sie nicht abgestürzt sind, wo sind sie dann geblieben?«

»Woher sollen wir das wissen?« Der Fischer Ambrosius zuckte mit den Schultern. »Aber wenn sie abgestürzt sind, erfahrene Piloten mit der besten Ausrüstung, warum haben sie dann keinen Notruf abgesetzt? Und warum hat man nicht das kleinste Wrackteilchen gefunden?«

Es herrschte eine kurze angespannte Stille, dann fragte Sigbrit Holland: »Was wollen Sie jetzt tun?«

»Nichts«, antwortete der Fischer.

»Nichts? Wie nichts?«

»Einfach nichts.«

Sigbrit Hollands Finger trommelten ungeduldig auf die Tischkante.

»Hören Sie, holde Frau, im Moment wissen wir nichts und können nichts tun, abgesehen davon, dass wir natürlich weiter Spekulationen anstellen können.« Der Fischer Ambrosius klopfte leicht auf seine Pfeife und schüttelte dann den Kopf. »Etwas ist seltsam an der Geschichte.«

Sigbrit Holland wartete, aber der Fischer sagte nichts mehr. Sie ließ ihre Augen an den Booten entlangwandern, die am Kai verankert waren.

»Haben Sie es aufgegeben, die Einfahrt zu finden, die Ihr Großvater benutzt hat, als er die Insel verlassen hat?«

»Sie haben selbst gesehen, was passiert ist, als wir danach gesucht haben.«

»Aber dass wir sie an dem Tag, an dem wir gestrandet sind, nicht gefunden haben, bedeutet doch nicht, dass es sie nicht gibt.«

»Richtig. Aber wie wollen Sie sie finden, ohne dass Kleinholz aus Ihnen gemacht wird?«

»Das weiß ich nicht. Aber es muss einen Weg geben. Vielleicht mit einem kleineren Boot?«

»Nein, holde Frau. Darüber haben wir bereits nachgedacht. Sie haben die Klippen gesehen, Sie haben die Wellen gesehen. Man kann nicht um sie herumkommen, es sei denn, man weiß
ganz genau, wo man langsegeln muss.«

»Der Schmied hat mir wahrlich und in eigener Person erzählt, dass seit den Zeiten der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie niemand vom Kontinent mehr zu der Insel gekommen ist«, sagte Odin und strich seinen Bart glatt.

Der Fischer Ambrosius erstarrte, dann nahm er langsam die Pfeife aus dem Mund.

»Sagen Sie das noch einmal.«

»Seit den Zeiten der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie ist niemand vom Kontinent gekommen…«

»Da haben wir es!«, unterbrach ihn der Fischer.

Sigbrit Holland hob verständnislos die Augenbrauen.

»Sehen Sie, wenn seit der Zeit der Urururgroßmutter der alten Rikke-Marie niemand auf die Insel gekommen ist, heißt das, dass vor dieser Zeit jemand auf die Insel gekommen ist.«

»Sie haben Recht!«

»Und ungeachtet dessen, was früher passiert ist, müssten wir uns schon sehr irren, wenn nicht genau in der Zeit, über die die Karten von der Meerenge fehlen, Schiffe die Insel angelaufen haben. Schiffe, die von Kapitänen geführt wurden, die vielleicht detaillierte Aufzeichnungen gemacht haben…«

»Und nach diesen Aufzeichnungen wollen Sie jetzt suchen?«

Der Fischer Ambrosius balancierte vorsichtig seine Pfeife auf dem Rand des Aschenbechers, dann sah er Sigbrit Holland forschend an. Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest, auch als sie versuchte, sie ihm zu entziehen.

»Und Sie, holde Frau. Wonach suchen Sie?« Er hob die Stimme. »Sind Sie dabei oder nicht?«

»Wie meinen Sie das, dabei oder nicht?«, sagte sie und biss sich nervös auf die Unterlippe. »Ich weiß sehr wohl, dass ich in letzter Zeit nicht viel Zeit gehabt habe, aber…«

»Das ist nicht die Frage. Holde Frau, sind Sie dabei oder nicht? Auf welcher Seite stehen Sie?«

»Natürlich bin ich dabei«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht überzeugend. »Ich habe nur nicht so viel Zeit und mein Mann…«

»Es ist dieses nur, das bedeutet, dass Sie nicht dabei sind.«


»So ist das nicht, nein«, protestierte Sigbrit Holland. Dann wurde sie wütend. Sie zog ihre Hand unvermittelt zurück. »Warum glauben Sie, bestimmen zu können, wer mit dabei ist und wer nicht? Vergessen Sie nicht, dass ich Odin gefunden habe. Ohne mich wäre er entweder vor Kälte erfroren oder noch immer im Krankenhaus eingesperrt«, rief sie mit vor Wut rotem Kopf. »Und was haben Sie überhaupt getan, um Odin zu helfen? Sie sitzen nur hier und reden, während ich die ganze Arbeit mache. Sie haben überhaupt kein Recht zu bestimmen, wer mit dabei ist und wer nicht!«

Ein schiefes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Fischers aus.

»Okay, okay, okay«, sagte er friedfertig und lachte verschmitzt. »Holde Frau, Sie haben Recht. Wir kümmern uns darum.«

Sigbrit Holland war noch immer wütend. Aber sie wusste nicht, wie sie auf den Stimmungswechsel des Fischers reagieren sollte. Und ihre Mittagspause war schon lange vorbei.

 



Bereits am nächsten Morgen, nachdem er sich versichert hatte, dass die Polizisten, die auf den Kai beordert worden waren, um unter den Demonstranten für Ruhe und Ordnung zu sorgen, auch für die Sicherheit von Odin und der Rikke-Marie Sorge tragen würden, ging der Fischer Ambrosius zum Seefahrtsmuseum, das am nördlichen Ende des Firökanals lag. Da der Fischer kein großes Vertrauen in die Behörden hatte, entschloss er sich, das Museum auf eigene Faust zu erkunden, anstatt jemanden um Rat zu fragen. An den Wänden des alten Fachwerkgebäudes hingen Malereien der südnordischen Flotte, die bis zu ihrer Gründung 1481 zurückreichten. In einigen Glasvitrinen waren Seemannsuniformen aus den verschiedenen Epochen ausgestellt, während in anderen Schiffsmodelle sowie Miniaturreproduktionen einiger schwerer Schlachten zu sehen waren, die die südnordische und die nordnordische Flotte miteinander ausgefochten hatten. Doch Tagebücher, Fahrwasserbeschreibungen oder andere persönliche Aufzeichnungen schien es nicht zu geben. Um diese einzusehen, müsse er die Küste hinauf zum Schloss des Prinzen fahren, sagte der Mann am Empfang dem Fischer Ambrosius, als
dieser sich schließlich zu fragen entschlossen hatte.

Zwei Stunden später ging der Fischer Ambrosius über die Pflastersteine zu dem alten Schloss, von dem seit den frühesten Zeiten der südnordischen Geschichte die Einfahrt zum inneren Hafen kontrolliert worden war. In dem Museum gab es nicht nur die Notiz- und Handelsbücher, die ausgestellt waren – und die interessant, wenn auch für den Fischer Ambrosius unbrauchbar waren –, und mit gleichen Teilen Höflichkeit und Beharrlichkeit schaffte er es, Zutritt zu der kleinen Bibliothek hinter dem Museum, die mit alten Seefahrtsdokumenten und Büchern gefüllt war, zu erlangen. Der Museumswärter zeigte an den eng stehenden Regalen vorbei zu einem ganz hinten im Raum stehenden Regal und ließ den Fischer alleine. Es roch muffig nach altem Holz und morschem Papier, und bei jedem Schritt, den der Fischer machte, wirbelte aus allen Richtungen Staub auf. Das Regal, das ihm der Museumswärter gezeigt hatte, enthielt mehrere Borde mit Handelsbüchern, und der Fischer dachte, dass er Wochen brauchen würde, um alle durchzusehen. Doch schnell stellte er fest, dass die Handelsbücher erst um das 18. Jahrhundert begannen und somit zu neu waren, um von Interesse zu sein. Darüber hinaus waren die meisten von großen Frachtschiffen, die ohnehin nicht auf einer kleinen schwer zugänglichen Insel anlegen würden. Nach den Handelsbüchern folgten einige Reihen mit Tagebüchern, Logbüchern und persönlichen Fahrwasserbeschreibungen, die verschiedene Kapitäne hinterlassen hatten. Der Fischer öffnete eine, dann eine andere, aber auch sie waren alle zu neu, um ihm helfen zu können. Er schüttelte resigniert den Kopf; was für eine Zeitverschwendung. Dann wurde sein Blick von etwas in einem Regal auf seiner linken Seite gefangen: die Zollbücher der Meerenge. Der Meerengenzoll war 1429 eingeführt worden, und obwohl die Bücher nur bis 1497 zurückreichten, genügte das dem Fischer Ambrosius voll und ganz.

Die ersten Zollbücher waren nicht besonders viel versprechend, da in ihnen hauptsächlich Lastschiffe auf ihrem Weg von und nach Fredenshvile und zu den Ländern entlang des Inneren Meeres aufgeführt waren. Aber nachdem er eine Reihe der fast unleserlichen
Aufzeichnungen durchgegangen war, stieß der Fischer auf die Insel Urö – ein Schiff, das von Altnorden kam, wollte auf seinem Weg nach Fredenshvile auf Urö anlegen. Ein wenig weiter unten fand er Urö wieder, und dann noch ein weiteres Mal. Auf dem Weg von und nach Fredenshvile oder dem Inneren Meer hatten einige kleinere Schiffe auf Urö angelegt. Und da Urö nur wenige Meilen nördlich von Odins Insel lag, war es nicht unmöglich, dass ein Schiff auf seinem Weg nach Urö an der Insel vorbeigesegelt war. Der Fischer Ambrosius ließ seinen Finger die Seite hinunterlaufen und hielt jedes Mal inne, wenn Urö erwähnt wurde, um die Aufzeichnungen daneben zu untersuchen. In den ersten der zahlreichen Aufzeichnungen fand sich nichts, das auf Urös südliche Nachbarinsel hindeutete, sodass der Fischer das Buch zurückstellte und ein paar Bücher übersprang, bis er eines fand, das im Jahr 1614 begann. Auch hier stieß der Fischer mehrmals auf Urö, ohne dass ihm etwas Bemerkenswertes auffiel, und er blätterte schnell weiter, bis er zum 11. April 1614 kam. Ein Schiff, das mit Korn auf dem Weg nach Urö war, sollte mit einer anderen Ladung weiter nach Fredenshvile, und kein anderer Halt wurde erwähnt. Doch neben Urö war ein sonderbarer Fleck, der wie ein Zwischending aus einem großen Klecks Fliegendreck und einem kleinen Tintenklecks aussah. Neben der nächsten Eintragung fand sich ein entsprechendes Zeichen. Der Fischer blätterte weiter – fast jedes Mal, wenn Urö erwähnt wurde, war der Fleck da, fast wie ein zusätzlicher Buchstabe. Das Zollbuch war zu Ende, und der Fischer öffnete das nächste. Seine Finger liefen über die ersten Seiten: Urö, das Zeichen war noch immer da. Er wurde eifrig und sah die Aufzeichnungen so schnell durch, wie er konnte. Der Fleck verfolgte Urö durch die gesamten Aufzeichnungen aus den Jahren 1615 und 1616. Dann verschwand er im Januar 1618, und Urö stand wieder fleckenlos da. Der Fischer Ambrosius ging zurück zu den früheren Aufzeichnungen und verfolgte den Fleck zurück bis zum 11. April 1614. Er sah sich die Flecken genauer an. Die meisten ähnelten lediglich Tintenklecksen, doch einige verrieten, dass dort einmal Buchstaben gestanden hatten, vielleicht ein kurzer Ortsname.

»Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn die alten Seeleute
nicht Recht hätten!«, murmelte der Fischer Ambrosius und packte seine Sachen. »Nähere dich der Insel und die Hölle bricht los…«

 



»Jetzt muss dieser abergläubische Unsinn aber aufhören!« Der Staatsminister zog so fest an seinem rechten Ringfinger, als wollte er ihn abreißen. »Er hat schon zu lange gedauert, und ein territorialer Konflikt zwischen Südnorden und Nordnorden ist mehr als genug. Einen religiösen Konflikt kann ich nicht auch noch gebrauchen!« Er bezog sich auf die Wahren Christen, die am selben Morgen den südnordischen Wiederauferstandenen Christen den heiligen Krieg erklärt hatten. Der Staatsminister saß im Lehnstuhl am Ende der Sofagruppe in seinem Büro, und ihm gegenüber saßen der Justizminister, die Kirchenministerin und der Verteidigungsminister. Es war spät, aber um der Presse am nächsten Morgen gegenübertreten zu können, musste er mit einem Plan nach Hause gehen.

»Leider haben diese nordnordischen Superchristen nur noch mehr Südnordländer dazu provoziert, sich den Weltuntergangspropheten anzuschließen«, sagte die Kirchenministerin besorgt. »Und das ist nicht einmal das Schlimmste. Die Bischöfe sind wütend, ich kann sie nicht mehr beschwichtigen. Sie machen die Regierung dafür verantwortlich, dass dieser wahnsinnige Zirkus immer noch anhält.« Die Kirchenministerin fingerte nervös an ihrem Halsschmuck herum.

»Der Kampf ums Überleben«, lachte der Justizminister still in sich hinein.

»Ja, es muss merkwürdig für die etablierte Kirche sein, Sonntag für Sonntag vor leeren Bankreihen zu stehen, während tausende draußen in Regen und Wind stehen, um Christi Wiederkunft zu feiern. Es ist nicht leicht, das den Gläubigen, die noch übrig sind, zu erklären«, bemerkte der Staatsminister.

»Nein. Aber die Erklärung des heiligen Kriegs hat die Bischöfe wirklich handlungsunfähig gemacht. Jeder kritische Angriff auf die Wiederauferstandenen Christen kann als Parteinahme für die nordnordischen Wahren Christen gedeutet werden.« Wieder lachte der Justizminister still in sich hinein, diesmal jedoch halbherziger,
da es in seiner Verantwortung lag, die Wahren Christen daran zu hindern, ihre Absichtserklärung in die Tat umzusetzen, was im Augenblick nur dadurch zu erreichen war, dass man sie nicht nach Südnorden einreisen ließ. Aber die Passkontrollen waren nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren, insbesondere da der Polizei nur wenige Wahre Christen namentlich bekannt waren. Der Rest konnte die Grenze leicht passieren.

»Eine Revolte der etablierten Kirche gegen die Regierung ist das Letzte, was wir brauchen«, sagte der Staatsminister irritiert, und sein linker Mundwinkel zitterte Unheil verkündend. »Aber jetzt müssen wir uns auf das eigentliche Problem konzentrieren! « Er machte eine kurze Pause, um seinen linken Zeigefinger zu knicken. »Vergessen wir nicht, dass im nächsten Frühjahr Wahlen sind. Wir können nur hoffen, dass dieses Durcheinander bis dahin längst erledigt und vergessen ist. Wie können wir den Weltuntergangspropheten Einhalt gebieten, ohne den Eindruck zu erwecken, wir hätten uns mit den Nordnordländern verbündet? « Er sprach jedes Wort langsam aus und verzog verächtlich den Mund, als er bei den letzten Worten angekommen war.

Einen Augenblick sagte niemand etwas, dann lehnte sich der Justizminister in seinem tiefen Lehnstuhl vor.

»Ein paar Fotos wären nicht schlecht«, sagte er so beiläufig wie möglich und übersah willentlich den verdrießlichen Blick des Verteidigungsministers. »Je eher die Insel im Bewusstsein der Bevölkerung zu etwas ganz Normalem geworden ist, desto schneller werden diese absurden Demonstrationen aufhören.«

»Ich bin nicht sicher…«, sagte die Kirchenministerin leise und fingerte wieder an ihrem Halsschmuck herum.

»Und ob.« Der Justizminister erhob sich und wanderte hin und her. »Sobald die Leute sehen, dass es auf der Insel nichts anderes als grasbestandene Weiden, Buchen und kleine Hügel gibt wie auf jedem anderen kleinen Stück Land in Südnorden, werden sie sich beruhigen, da bin ich sicher.«

Der Staatsminister sah von einem zum anderen.

»Dann ist es möglicherweise höchste Zeit, dass ein weiteres Flugzeug ausgesandt wird«, sagte er langsam.

Der Verteidigungsminister wurde bleich.


»Wir könnten es ja diesmal mit Hubschraubern versuchen …«, fügte der Justizminister mit einem ironischen Augenzwinkern hinzu.

»Für so etwas setzen wir keine Hubschrauber ein«, antwortete der Verteidigungsminister kurz. »Es weist auch nichts darauf hin, dass Hubschrauber besser geeignet sind als Flugzeuge. Aber bevor wir wissen, was mit den ersten drei Flugzeugen passiert ist, möchte ich wirklich nicht noch ein weiteres an diesen gottverlassenen Ort schicken.« Er schüttelte den Kopf. »Seit dem Unglück oder besser seit den Unglücken sind sieben Tage vergangen, und das Untersuchungsteam hat noch immer nichts gefunden. Sechs erfahrene Piloten, aber nicht die geringste Spur.«

»Gibt es irgendeinen Grund, Terrorismus in Erwägung zu ziehen? «, unterbrach der Staatsminister.

»Nicht so weit bekannt. Niemand hat für irgendetwas die Verantwortung übernommen, und die Militärflugzeuge stehen unter strenger Kontrolle. Es ist nicht leicht, Zugang zu ihnen zu bekommen. Aber natürlich kann man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass irgendjemand die Instrumente der Maschinen manipuliert hat.«

»Andere Ideen?«

Der Verteidigungsminister zögerte kurz.

»Um die Insel knüpft sich ein merkwürdiger Aberglaube«, sagte er schließlich und sah unsicher vom Justizminister zum Staatsminister. »Diesem Aberglauben zufolge gibt es etwas in dem Luftraum über der Insel, das die Flugzeuge abstürzen lässt.« Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nicht mehr als eine Grimasse daraus.

»Du lieber Gott! Sind denn all unsere Landsleute verrückt geworden? « Der Staatsminister lehnte sich in seinen Stuhl zurück und lachte kalt.

»Es könnte so aussehen, abgesehen davon, dass das kein neues Phänomen ist. Ich habe meine Leute auf die Sache angesetzt … Es hat sich gezeigt, dass dieses Gebiet schon seit dem Beginn der Fluggeschichte von den Piloten umflogen wird. Anscheinend sollen in der Vergangenheit viele Flugzeuge auf unerklärliche Weise über der Insel verschwunden sein, ohne eine Spur hinterlassen
zu haben und ohne dass Wrackteile gefunden worden sind. Heute ist es deshalb eine geheime ungeschriebene Regel, dass kein Pilot in diesen Luftraum fliegt.«

»Das meinen Sie doch nicht ernst?«

»Leider doch, todernst.«

»Sie müssen vollständig den Verstand verloren haben!« Der Mund des Staatsministers verzog sich. »Als hätten wir ein Bermudadreieck mitten im Norden.« Mit einer übertriebenen Geste hob er seine Tasse. »Prost auf den vernünftigen Südnordländer, eine seltene Rasse offenbar.«

Der Justizminister und die Kirchenministerin hoben ihre Tassen und prosteten lachend dem Staatsminister zu. Die Tasse des Verteidigungsministers blieb auf der Untertasse stehen.

Der Staatsminister wandte sich wieder an den Verteidigungsminister.

»Soll das, was Sie mir da erzählen, heißen, dass wir auf Grund eines lächerlichen alten Aberglaubens keine Fotos von der Insel machen können?«

»Ein Aberglaube, der überzeugend genug war, um die Piloten jahrelang davon abzuhalten, das Gebiet zu überfliegen.«

»Aber nicht überzeugend genug, um mich davon abzuhalten, um noch einen Versuch zu ersuchen.«




VI Sonne & Mond

Östlich, westlich, nördlich, südlich 
das Gewölbe des Himmels von Zwergen gehalten 
Muspelheim scharf mit Funken schoss 
ewiglich nun die Sternennacht war

 



Die größten Sterne zusammengeschmiedet 
so wurden Sonne und Mond geschaffen 
während der Bruder, die Schwester, Sonne und Mond 
ein jeder verurteilt einen Wagen zu führen 
in Eile die beiden am Himmel fuhren 
von Wölfen verfolgt

– ja, »haltet auf den Schein« heulten Skoll und Hate

 



Dicht neben dem Mond fuhr Narfis Tochter, die Nacht 
die Rösser des Dunkels den dunklen Wagen zogen 
Rixfaxe schwitzte die ganze Nacht 
nass von Tau und Raureif war die Erde 
Mutter Nacht dem Sohn des Lichts Leben gab

 



Bruder Sonne hinterherjagte dem neuen Tag 
Skinfaxe heller als Licht 
ihren Glanz warf die weiße Mähne 
der Schlaf für das Erdengeschlecht zu Ende war

 



Denn so ging das Jahr herum




Der Himmel war hellblau, die Junisonne stand bereits hoch, und kein Lüftchen regte sich. Es würde ein schöner Tag werden. Alvilda lenkte das Flugzeug langsam zum Ende der Startbahn und drehte seine Nase gen Westen.

»Mission 2474, cleared for take-off, runaway 28«, kam es vom Kontrollturm.

»Cleared for take-off.«

Das Flugzeug nahm schnell an Geschwindigkeit zu, Alvilda drückte die Gashebel, und der kleine Gulfstreamjet stieg auf ins Morgenlicht. Wie sie dieses Gefühl der Freiheit liebte, das sie jedes Mal ergriff, wenn die Räder den Kontakt zum Asphalt verloren und ihre Metallkiste der Schwerkraft trotzte und sie in einen Himmel voller Phantasien und Aberglauben schleuderte.

»Ich habe das Paradies noch nicht gefunden. Und Gott habe ich auch nicht getroffen«, lachte Alvilda bei jedem Versuch ihrer Freunde oder Kollegen, sie in geistig hochtrabende Diskussionen zu verstricken. Alvilda liebte das Abenteuer, hatte volles Vertrauen in die moderne Technik und allen Respekt davor und nur Verachtung für Religion und Aberglauben, die sie im Übrigen für ein und dasselbe hielt. Sie arbeitete seit acht Jahren als Aufklärungspilotin für die südnordische Luftwaffe, aber das hier war die spannendste Aufgabe, die sie je gehabt hatte – eine Insel zu fotografieren, von der bis vor ein paar Wochen noch niemand etwas gehört hatte. Wer hätte es in diesen modernen Zeiten für möglich gehalten, dass es noch immer ein Stück jungfräulichen Landes gab und das in diesem Teil der Welt?

Da war auch noch etwas anderes gewesen, das Alvilda bewogen
hatte, sich freiwillig für diesen Job zu melden: die drei Flugzeuge, die über der Insel verschwunden waren – ganz zu schweigen von den zwei nordnordischen natürlich. Als wäre der alte Aberglaube doch wahr. Wer würde so eine Gelegenheit vorübergehen lassen? Nach dem, was man von dem Ort sagte, war es offensichtlich, dass Schiffe einen Zusammenstoß mit den Klippen, die die Insel umgaben, nicht überstanden. Aber Alvilda war nicht die, die auf Ammengeschwätz hörte, demzufolge Flugzeuge auf mystische Weise spurlos verschwanden. Es war schon richtig, dass Tradition und ungeschriebene Regeln die Piloten davon abhielten, sich in den rektangulären Luftraum über der Meerenge zu wagen, der sich von der Spitze Urös gut und gern zehn Kilometer südlich erstreckte und die merkwürdigen Wolken einschloss, die immer über den Klippenformationen hingen. Und es war richtig, dass in den Flugbüchern das unaufgeklärte Verschwinden einiger Flugzeuge in genau diesem Luftraum registriert war, aber das lag viele Jahre zurück und war nicht besonders genau dokumentiert. Anscheinend hatte seit dem zweiten großen Krieg niemand versucht, in dieses Gebiet zu fliegen – das heißt bis vor ein paar Wochen. Aber menschliches Versagen ist die Ursache der meisten Mysterien, lachte Alvilda und wiederholte eines der Mantras ihres Lehrers. Sie und mehrere ihrer Kollegen waren immer der Meinung gewesen, dass das Gebiet für Flüge gesperrt war, weil der Staat an dem einen oder anderen Entwicklungsprojekt arbeitete. Das heißt, bis die Geschichte mit der Drude-Estrid-Insel auftauchte.

»Als würde der Teufel in unserer Mitte wohnen«, hatte Alvilda gelacht, als einer der Offiziere leicht entschuldigend eingeräumt hatte, dass man es vorzog, nicht die Verantwortung dafür zu übernehmen, jemanden für diese Aufgabe zu bestimmen und es deshalb Freiwilligen überlassen wollte, sich zu melden. Aber das war Alvildas Chance gewesen…

Mission 2472 hatte eine Höhe von 3000 Fuß gewonnen. Alvilda drehte das Flugzeug um fast 180 Grad und nahm Kurs Richtung Nordosten. Die Sicht war perfekt, und von Südosten schien die Sonne durch das Fenster und wärmte das Cockpit. Mit der Sonne im Rücken würden sie hervorragende Bilder von der
östlichen Küstenlinie bekommen. Was die westliche Küste anging, hing es von dem Talent des Fotografen ab, das Gegenlicht zu manipulieren.

Alvilda wandte das Gesicht dem zweiten Piloten zu, einem jungenhaften dunkelblonden Mann, dessen schmächtiger Körper gut zu seinem etwas ängstlichen Gesichtsausdruck passte.

»Bist du nervös, Balder?«, neckte sie und schlug ihm freundschaftlich auf den Schenkel. Balder war neu in der Luftwaffe und musste seinen Mut und seine Männlichkeit beweisen, indem er jeden Job annahm, bei dem andere zögerten, und als Alvilda erst die zitternden Schweißperlen in seinem Schnurrbart gesehen hatte, war sie erbarmungslos gewesen.

»Wir sitzen in derselben Kiste. Wenn der Kapitän abstürzt, stürzt die Besatzung mit ab. Das gilt auch für dich, Valdemar«, rief sie nach hinten dem Fotografen zu, einem übergewichtigen Mann mittleren Alters, dessen Fotoausrüstung auf dem Sitz neben ihm ausgebreitet lag.

»Für mich nicht, ich kann schwimmen«, lachte er.

»Wie ihr seht, liebe Freunde, habe ich das Paradies noch immer nicht zwischen den Wolken gefunden, aber vielleicht gelingt es uns heute, die Hölle zu finden!«, fuhr Alvilda fort.

»Ja, du solltest besser aufpassen, Balder«, fügte der Fotograf hinzu. »Der Teufel lässt sich nicht gern am Samstag stören.«

Der zweite Pilot rutschte hin und her. Er versuchte unbeeindruckt zu wirken, aber seine Augen schweiften unruhig zu dem grünen Meer unter ihnen. Der Fotograf fuhr fort:

»Selbst die alten Heiden haben das gewusst, damals, als sie die Tage nach ihren Göttern benannt haben, alle bis auf den Samstag. Der Samstag ist der Waschtag des Teufels. Mal sehen, ob der Böse uns heute eine gehörige Dusche verpasst!«

Alvilda und Valdemar lachten, und Balder zwang einen rauen Laut heraus, der demonstrieren sollte, dass er sich ebenfalls amüsierte.

»Da sind sie!«, rief Alvilda plötzlich.

Und richtig, am nordöstlichen Horizont konnten sie deutlich die schwarz-grauen Klippen aus dem Meer in einem leichten Nebel aufsteigen sehen, und kurz darauf nahmen die Klippen die
Form einer Ellipse an, die den gelb-grauen Nebel an sich zu drücken schien. Alvilda notierte sich die Zeit, acht Uhr dreiundzwanzig. Sie hatten nicht mehr als neun Minuten gebraucht, um hierher zu fliegen, und mit höchstens einer Stunde Aufklärungsarbeit würden sie die Räder bald wieder auf der Erde haben.

Sie näherten sich der Nebelwolke, und Alvilda beschloss, sie westlich zu umfliegen. Sie brachte das Flugzeug auf 4500 Fuß Höhe hinunter, dann auf 3000 Fuß, 2000 Fuß.

»So, jetzt ist es an der Zeit, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen, Valdemar«, sagte sie. »Ich halte mich westlich von der Küste. Mach du nur deinen Pakt mit dem Teufel.« Alvilda lachte glücklich; wie sie das Fliegen liebte!

Der Fotograf hatte bereits begonnen, Bilder von den Klippen zu schießen, die aus dieser Höhe klein und unbedeutend aussahen. Es dauerte nur einen Augenblick, dann waren sie an ihnen vorbei, und Alvilda wendete das Flugzeug und flog noch ein-, zweimal an der Küste entlang.

»Ich versuche, in den Nebel hineinzufliegen«, sagte sie. »Haltet euch fest, seid ihr bereit, dem Teufel zu begegnen?«

Der Fotograf lachte und griff nach der zweiten Kamera. Balder sagte nichts, seine Augen waren starr auf das Instrumentenbrett gerichtet. Dann wurde alles um sie herum flimmernd gelblich grau. Alvilda verringerte die Flughöhe noch ein wenig, dann noch ein wenig, aber noch immer war nichts als Nebel zu sehen, und bevor sie etwas unter sich erkennen konnten, waren sie bereits wieder aus dem Nebel heraus, und da war nur Wasser.

»Und noch einmal«, sagte Alvilda und drehte das Flugzeug. Sie atmete tief durch und verringerte dann die Flughöhe noch einmal um 150 Fuß, dann umarmte sie der Nebel, und um weitere 150 Fuß, und von einem Augenblick zum andern waren sie in der klaren Luft, und eine hellgrüne Landschaft mit einer glänzenden Insel in der Mitte sprang ihnen wie durch ein Wunder entgegen.

»Das sieht weiß Gott nicht wie die Hölle aus!«, rief Valdemar und fotografierte, so schnell er konnte.

»Seht mal da drüben«, rief Balder und zeigte auf eine kleine Reihe Häuser und Höfe an der Spitze der Insel.


»Ein Dorf! Das muss das Dorf sein, aus dem der kleine alte Mann kommt«, sagte Alvilda.

»Dreh das Flugzeug, hinter uns ist noch eins«, fuhr der Fotograf fort.

Aber nun passierte etwas Merkwürdiges. Genau in dem Moment, in dem Alvilda das Flugzeug drehte, ging ein Beben durch seinen Rumpf. Balder wurde bleich, sagte jedoch keinen Ton. Alvilda versuchte wieder aufzusteigen, aber die Nase des Flugzeugs schien plötzlich wie mit Blei gefüllt. Wie sehr sie auch an dem Steuerrad riss und zerrte, die Nase hing weiter vornüber. Das Flugzeug bebte noch einmal und begann unruhig zu zittern, als würde es in den Seiten gekitzelt.

»Nur ruhig. Mama wird ihr Schiff schon wieder flottkriegen«, rief Alvilda, obwohl keiner ihrer Kollegen etwas gesagt hatte. Der Fotograf machte weiter Bilder von dem Dorf, während er versuchte, dem Zittern des Flugzeugs entgegenzuwirken, indem er seinen Körper aus dem Sitz hob und die Hacken gegen den Vordersitz stemmte.

»Der Höhenanzeiger ist ausgefallen«, schrie Balder. »Und der Geschwindigkeitsmesser.«

Sowohl ihre als auch die Instrumente des Kopiloten zeigten nichts an, und Alvilda sah zu den Reserveinstrumenten hinüber. Die Zeiger sahen so aus, als seien sie wahnsinnig geworden; sie wirbelten mit einer verblüffenden Geschwindigkeit herum. Alvilda schlug mit den Fingerknöcheln auf eine der Glasabdeckungen.

»Verdammt! So ein altes Drecksding. Wir erstatten besser Meldung. Ruf den Tower.«

Balder drückte auf den Knopf seines Mikrofons.

»Tower. Mission 2474.« Es kam keine Antwort, und er versuchte es noch einmal. »Tower. Mission 2472. Do you read?«, schrie er. »Do you read?«

Noch immer kam keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. Und wieder geschah nichts.

»Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte er mit überraschend ruhiger Stimme.

»Verdammt. Wir müssen etwas tun!«, rief Alvilda. Der Schweiß
lief ihr über die Stirn und brannte in ihrem linken Auge. »Ich weiß nicht einmal, wie schnell wir fliegen. Aber es ist zu langsam, viel viel zu langsam.«

Das Beben des Flugzeugs wurde stärker.

»Komm schon. Komm, mein Freund!«, jammerte Alvilda, wohl wissend, dass sie zu weit unten waren, um einen Sprung zu überleben.

Der Fotograf hatte seine Kamera verloren und hielt sich jetzt mit beiden Händen am Sitz fest. Seine Augen waren ganz groß vor Angst.

»Dreh nach links ab, bring sie von der Insel weg«, befahl Balder scharf.

»Ich kann nicht. Sie gehorcht mir nicht«, antwortete Alvilda und zog panisch am Steuerknüppel. Vielleicht hatte sie sich doch geirrt? Nein, das konnte nicht sein, das hier war nur ein technisches Problem. Sie zog die Gashebel ein wenig zu sich hin, schob sie dann wieder vor und zog den Knüppel so kräftig wie möglich nach links, dann nach rechts. Doch nichts tat sich. Das Flugzeug näherte sich der Inselmitte, die Nase noch immer nach unten zeigend. Sie waren der Erde so nahe, dass sie deutlich drei kleine Ponys auf einer Wiese grasen sehen konnten. Und plötzlich, unmittelbar bevor sie den silbern glänzenden See erreichten, blinkten die Monitoren einige Male, dann zeigten sie wieder ein klares Bild. Alvilda stieß die Gashebel vor, die Motoren heulten, die Nase hob sich, und das Flugzeug gewann an Höhe.

»Puh, das war knapp.« Alvilda trocknete sich die Stirn mit dem Ärmel, zog das Mikrofon vor den Mund und drückte auf den Radioknopf.

»Tower. Mission 2474.«

Es kam keine Antwort, und Alvilda wiederholte ihren Ruf.

»Mission 2474, go ahead«, klang es plötzlich klar vom Turm.

»Gott sei Dank. Das ist wie im Paradies!«, seufzte Alvilda erleichtert. Doch genau in diesem Moment erreichte Mission 2474 das Zentrum der Insel. Eine kolossale Kraft traf das Flugzeug, und das Einzige, das Alvilda noch bemerkte, war die halsbrecherische Geschwindigkeit, die die Welt auseinander riss und sie für alle Ewigkeit in ein Gefühl der Freiheit schleuderte.


»Hast du das gesehen?« Ida-Anna zeigte in den Himmel.

»Was gesehen?« Ihr kleiner Bruder sah hinauf. Aber da er nichts anderes als den grau-blauen Himmel sah, nahm er unverdrossen seine Jagd auf Würmer für die sonntägliche Angeltour wieder auf.

»Da war ein summender Laut von einem glänzenden Ding, dann ein Sausen, ein großer Schwapp vom See, und jetzt ist das Ding weg.«

Wieder sah Ingolf auf. Er schirmte die Augen mit beiden Händen gegen die Sonne ab und starrte lange in den Himmel. Dann sah er Richtung See, aber außer ein paar schwächer werdenden Kreisen war die Oberfläche glatt.

»Ich kann nichts sehen.«

Er beugte sich hinunter und wühlte weiter in der Erde.

»Es ist wahr. Ich habe es so deutlich gesehen, wie ich dich sehe.«

Ingolf richtete sich auf.

»Du erfindest immer irgendwelche Geschichten«, sagte er mürrisch. »Ich glaube dir nicht mehr. Das ist wie damals an Weihnachten, als du gesagt hast, dass der Fremde vom Kontinent der Weihnachtsmann ist. Aber haben wir mehr Geschenke bekommen, weil wir ihm geholfen haben? Er ist nicht einmal zu seinem dreibeinigen Pferd zurückgekommen.«

»Halt den Mund!«, rief Ida-Anna. »Du hast von nichts eine Ahnung. Da war eben etwas am Himmel. Und der kleine alte Mann ist der Weihnachtsmann. Warte nur, dann wirst du schon sehen.«

»Du lügst«, schrie Ingolf und zog sich ein paar Schritte zurück.

Ida-Anna lief hinter ihrem Bruder her, der über die Wiese flüchtete, während der Eimer mit den Regenwürmern an seinem Arm tanzte.

»Lügnerin! Lügnerin!« Ingolf drehte den Kopf, ohne langsamer zu werden.

Ida-Anna verfolgte ihn noch ein wenig, dann hielt sie inne. Plötzlich hatte sie die Lust, ihn einzuholen, verloren. Und er sollte auf keinen Fall die Tränen sehen, die sie wütend mit ihrem Ärmel abtrocknete.


 



»Es ist wohl an der Zeit«, murmelte die alte Rikke-Marie und schaukelte in ihrem Schaukelstuhl hin und her. Sie saß im Schatten unter der großen Esche am Ententeich. Sechs Sternschnuppen innerhalb von zwölf Tagen, zählte sie an ihren knochigen Fingern. Das konnte nur eins bedeuten: Die Zeit der alten Rikke-Marie war gekommen. Sie war nicht unglücklich darüber, nicht einmal traurig. Nein, ehrlich gesagt, freute sie sich darauf, den Spuren ihrer Familie und ihrer Vorväter zu der Klippe des Lebens hinaufzufolgen, um nie mehr zurückzukehren.

Das Einzige, das die alte Rikke-Marie bedauerte, war, dass sie womöglich nicht in Smedieby sein würde, wenn der Fremde vom Kontinent zurückkam, um sein Pferd zu holen. Unsagbar gerne hätte sie gehört, ob er etwas über ihren Vater Richard, den Rotblonden, herausgefunden hatte, und unsagbar gerne hätte sie mit ihm eine Fahrt in seinem Schlitten gemacht, wie er es ihr versprochen hatte. Aber die alte Rikke-Marie war alt genug, um zu wissen, dass manche Wünsche dazu bestimmt waren, Wünsche zu bleiben. Herr Odin konnte nicht zurückerwartet werden, bevor nicht die Nächte wieder die Zeit von den Tagen gestohlen hatten und das Meer zu einer zerbrechlichen Brücke aus Eis geworden war, die Kontinent und Insel verband, und es konnte noch viele Winter dauern, bis der Frost wieder die vierundzwanzig Nächte über die Insel hereinbrach, die das Meer zum Zufrieren brauchte, wie ihre Großmutter gesagt hatte. Die alte Rikke-Marie hatte nicht mehr viele Winter zu warten; der kommende würde ihr letzter sein.

 



»Haben die Frommen sich wieder eine Schlacht geliefert?«, fragte Sigbrit Holland, sobald sie die Tür des Steuerhauses geöffnet hatte. »Überall wimmelt es von Polizei, sie wollten mich fast nicht durchlassen.«

»Kommen Sie und begrüßen Sie Brynhild Sigurdskaer«, sagte der Fischer Ambrosius, ohne zu antworten, und erst jetzt bemerkte Sigbrit Holland die Frau, die gegen den abgenutzten Mahagonitisch gelehnt stand.

Sigbrit Holland erstarrte; die Frau war genauso groß wie sie, aber damit hörte auch schon jede Ähnlichkeit auf. Brynhild
Sigurdskaer war so hell, dass sie fast durchsichtig war. Ihr Haar war lang, dick und lockig, ihre Augen so hellblau, dass sie weiß aussahen, und ihre Haut so unberührt von Farbe, dass man dem abstrakten Muster der Adern folgen konnte. Ihr dünner Körper war in ein langes ärmelloses Spitzenkleid gehüllt, das genauso weiß war wie ihre Haut. Es war unmöglich zu sehen, wie alt sie war, zwischen dreißig und sechzig war jedes Alter denkbar. Sie war weder schön noch hässlich, nur auffallend anders. Vor zweihundert Jahren hätte man sie als Hexe verbrannt, dachte Sigbrit Holland und schüttelte sich. Fast gegen ihren Willen streckte sie die Hand aus.

»Die Welt steht am Rande des Wahnsinns«, sagte Brynhild Sigurdskaer freundlich und setzte einen Kessel mit Wasser auf.

Die durchsichtige Frau sprach so leise, dass es niemand gehört hätte, wäre es nicht so gewesen, dass die Worte einen Augenblick in der Luft zu vibrieren schienen. Sie nahm vier Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Offensichtlich kannte sie sich gut aus in der Rikke-Marie. Sie bewegte sich schwebend, als berührten ihre Füße die Kajütendiele nicht, und eine Bewegung war nicht von der anderen zu unterscheiden.

»Nun, ungeachtet dessen, was heute hier passiert ist, ist das wohl etwas übertrieben.« Sigbrit Holland konnte eine leichte Schärfe in ihrer Stimme nicht verhindern, und einen Moment starrten sich die beiden Frauen in die Augen.

»Die Welt steht am Rande des Wahnsinns«, beharrte Brynhild Sigurdskaer in ihrem freundlichen Flüstern und ging zum Fenster hinüber, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie sah aus, als dächte sie über etwas nach. Dann wirbelte sie herum und sah den Fischer Ambrosius an.

»Erwähne sie oder nähere dich ihr; es ist nicht viel, was du mir erzählst«, sagte sie leise.

»Das ist alles, was wir haben.«

»Dann muss ich damit auskommen.« Ihre Augen leuchteten. »Fahr hinaus, bevor der Wahnsinn sich ausbreitet. Und nimm deinen Freund mit.« Brynhild Sigurdskaer nickte zu Odin hinüber, der überlegte, ob Wahnsinn vielleicht ein anderes Wort für die Krankheit war, die der Fischer Ambrosius Fanatismus genannt
hatte. »Nichts wird mehr das Gleiche sein, aber es gibt auch nichts, das gleich bleibt. Diesmal wird die Welt wahnsinnig. « Ein leichtes Sausen des langen weißen Kleides, und Brynhild Sigurdskaer war verschwunden.

»Wenn die Welt Amok läuft, hilft es nicht zu flüchten«, sagte Odin und wickelte sich den Bart um die Finger.

Sigbrit Holland hätte den Fischer Ambrosius gerne nach der durchsichtigen Frau gefragt, war sich aber nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Stattdessen fragte sie, was er herausgefunden hatte.

»Viel und doch nicht viel«, antwortete er zweideutig. Er hob seine angeschlagene Tasse und trank langsam seinen Kaffee. »Auf dieser Insel geht etwas vor, und dieses Etwas ist der Schlüssel zu allem. Der nächste Schritt hängt von Brynhild Sigurdskaer ab.«

Sigbrit Holland wurde blass.

»Sie nehmen den alten abergläubischen Unsinn doch nicht ernst?« Sie zwang sich zu lachen.

»Dann können Sie uns wohl erzählen, warum ein Flugzeug nach dem anderen verschwindet? Und sicher auch, warum die Insel genauso schnell von allen Karten und aus allen Registern wieder verschwunden ist, wie sie aufgetaucht ist.«

»In den Worten des Volkes finden die Klugen Weisheit«, murmelte Odin.

Der Fischer nickte und nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, bevor er sie auf den Aschenbecherrand legte. »Holde Frau, lassen Sie uns Ihnen etwas anderes erzählen.« Er beugte sich vor und berichtete von den Flecken, die neben Urö in den Zollbüchern der Meerenge zu finden waren.

»Fast zeitgleich mit den fehlenden Karten.« Sigbrit Hollands Interesse war plötzlich erwacht. »1618 hörten sie wieder auf?«

»Im Januar 1618. Da muss etwas passiert sein. Von einem Tag zum anderen muss etwas oder jemand die Leute nicht nur davon abgehalten haben, die Insel anzulaufen, sondern sie auch so eingeschüchtert haben, dass sie alle Spuren von ihr gelöscht haben. Und das so nachhaltig, dass Insel und Einfahrtsroute im Laufe einer Generation aus der Erinnerung des Volkes gelöscht wurden.
Da sehen Sie es, holde Frau: Erwähne die Insel und die Hölle bricht los.«

»Oder nähere dich ihr.« Sigbrit Holland lachte ohne eine Spur von Ironie. Sie sann über das nach, was der Fischer ihr gerade erzählt hatte. »Wenn auf der Insel wirklich etwas Merkwürdiges vor sich geht, wie kann Odin dann gesund und munter hier sitzen? «, fragte sie nach einer Weile.

»Rigmarole hat sich ein Bein gebrochen«, wandte Odin ein. »Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was vor Smedieby war und natürlich vor Posthusby, nicht zu vergessen, und auch nicht an die Unheilsbotschaften, die zu überbringen ich nicht wenig in Eile war.« Der kleine alte Mann wickelte sich den Bart um die Finger. »Es ist wahrlich ein Unglück, mitten in einen Meteorsturm zu geraten. Doch gibt es glücklicherweise kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann.«

Sigbrit Holland konnte ein Lächeln nicht unterdrücken; manchmal sagte der kleine alte Mann schon seltsame Dinge. »Und seit Mutter Marie mir das Hufeisen gegeben hat, ist mir nur Glück widerfahren«, fuhr Odin fort und legte die Hand auf die Brusttasche mit dem Hufeisen. »Ja, wenn nur die Regeln und Formalitäten bald erfüllt wären, könnte ich mich wahrlich als sehr glücklichen Mann betrachten.«

»Glück oder nicht. Merkwürdige Vorkommnisse oder nicht«, sagte der Fischer Ambrosius langsam. »Die Sache ist die, dass es hundert Jahre dauern kann, bis das Meer wieder zufriert. Flugzeuge können sich aus Gründen, die wir nicht kennen, der Insel nicht nähern, und es ist unmöglich, dorthin zu segeln, es sei denn, man hat das unglaubliche Glück, auf eine detaillierte Zeichnung der Einfahrtsroute zu stoßen. Die Brücke könnt ihr vergessen. Selbst wenn der Status der Insel geklärt werden sollte – und das allein kann Jahre dauern –, würde es mindestens zehn Jahre dauern, eine Brücke zu bauen. Und etwas sagt uns, dass es nicht möglich sein wird, sie zu bauen. Auf der Insel geht etwas vor.«

»Und dieses Etwas wird den Weg weisen?«, fragte Sigbrit Holland und fuhr, ohne auf eine Antwort zu warten, fort. »Was ist mit einem Hubschrauber?« Aber sie bedauerte es umgehend; warum sollte ein Hubschrauber mehr Erfolg haben als ein Flugzeug?
Sie hatte eine andere Idee. »Die Zeichnung!«, rief sie. »Natürlich.« Vor lauter Erregung warf sie die Kaffeetasse um.

»Sprechen Sie, sprechen Sie.« Der Fischer wischte den Kaffee mit einem Spültuch auf.

»Sie haben es selbst gesagt, eine detaillierte Zeichnung. Erinnern Sie sich, dass die Karte von König Enevold IV. unglaublich gut zu Odins Beschreibung der Insel passt. Es besteht kein Zweifel, dass der Kartograf, der sie gezeichnet hat, auf der Insel gewesen sein muss. Und es ist sehr gut möglich, dass der Kartograf nicht nur von der Insel, sondern auch von der Einfahrtsroute Skizzen und Notizen gemacht hat.«

»Das ist eine Idee!«, der Fischer Ambrosius strahlte.

»Ja«, fuhr Sigbrit Holland fort. »Skizzen und Notizen des Kartografen können sich durchaus in den Händen irgendeines Ururenkels befinden, der keine Ahnung hat, welchen Schatz er besitzt. «

Der Fischer Ambrosius legte Sigbrit Holland die Hand auf den Arm und drückte ihn zart.

»Sie überraschen uns immer wieder, holde Frau«, sagte er warm und fing ihren Blick ein.

Sigbrit Holland lächelte. Dann verblasste ihr Lächeln, die Uhr an der Wand zeigte Viertel nach eins. Wie sollte sie erklären, dass sie am Sonntagmorgen drei Stunden gebraucht hatte, um in der Bank Dokumente zu holen?

»Ich muss gehen.« Sie befreite ihren Arm aus dem Griff des Fischers und stand auf.

»Sie überraschen uns immer wieder, holde Frau«, sagte der Fischer wieder, aber diesmal konnte Sigbrit Holland keine Wärme in seiner Stimme spüren.

 



Am nächsten Tag stahl sich Sigbrit Holland zeitig aus der Bank und war eine halbe Stunde vor Schließung in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes.

Der Archivar mittleren Alters war nicht da. Stattdessen empfing sie ein schlampiger junger Mann mit halblangem, fettigem Haar. Nein, der fest angestellte Archivar hatte einen nervösen Zusammenbruch erlitten, da war etwas mit einer alten Karte, die
aufgetaucht war. Der schlampige junge Mann lachte einfältig, zählte aber nicht zwei und zwei zusammen, als Sigbrit Holland um die Karte König Enevolds IV. von 1615 bat. Er brauchte lange, um sie zu finden; er war mit den Protokollen und Regalsystemen nicht vertraut und sah auch nicht so aus, als beabsichtigte er das zu werden. Schließlich fand er die kleine Karte, die gerahmt worden war und einen Aufkleber mit der Aufschrift Bitte nicht ausleihen trug. Der schlampige junge Mann las den Aufkleber nicht, sondern reichte Sigbrit Holland die Karte, ohne sich ihren Namen zu notieren.

Sigbrit Holland setzte sich an einen der Metalltische und studierte die Karte. Sie hatte bereits Abbildungen davon in den Zeitungen gesehen und war nicht an den Details der hellgrünen Landschaft, der dunkelbraunen Küstenlinie, der grauen Klippen oder dem hellblauen Meer interessiert. Sie war auf der Jagd nach einem Namen. Doch schien es sich bei den Buchstaben und Zahlen, die überall auf der Karte verteilt waren, um Angaben von Positionen und Abständen zu handeln. Das hellblaue Meer reichte bis zum Rand des Papiers, und nirgendwo fand sich eine Unterschrift des Kartografen. Sigbrit Holland nahm ein Lineal aus ihrer Tasche, legte es flach auf das Glas über der Karte und zog es langsam nach unten. Sorgfältig suchte sie jeden Millimeter ab, und bereits nach wenigen Minuten trug ihre Beharrlichkeit Früchte. Mitten auf der linken Seite der Karte standen vier kleine Buchstaben ein wenig für sich: T H I T. Sie hatten offensichtlich nichts mit den Positionen oder Abständen zu tun, ergaben andererseits aber auch keinen Namen. Sigbrit Holland lieh sich ein Vergrößerungsglas von dem schlampigen jungen Mann. Die vier Buchstaben waren in Schönschrift geschrieben, sehr viel kleiner, aber deutlich von derselben Hand, die Drude-Estrid-Insel geschrieben hatte. T H I T, das war kein Name. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sigbrit Holland bat um die Protokolle über die Anschaffungen aus König Enevolds IV. Zeit. Ein königlicher Kartograf würde zweifelsohne viele Karten von der Insel gezeichnet haben und nicht nur die eine. Sie ließ den Finger über die Seiten laufen und fand bald, was sie suchte. Dann schloss sie das Buch und verließ die Spezialarchive. Wenn sie
sich beeilte, konnte sie noch bei dem grün-orangenen Fischerboot vorbeigehen.

 



»Thorvald Henrik Innocente Thorvaldsen«, wiederholte der Fischer Ambrosius. »Dann ist er unser Mann.«

Sigbrit Holland nickte.

Es war warm, und diesmal atmete alles Ruhe und Frieden aus. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel, und die Luft schien still zu stehen. Das Wasser gluckerte leise gegen die Seiten des Fischerbootes, die Enten schnatterten vergnügt, und von Zeit zu Zeit kam ein Kanalboot voller zufriedener Touristen vorbei. Die Polizei hatte die Zugangsbeschränkungen für das Gebiet aufrechterhalten, sodass die Frommen weder zu sehen noch zu hören waren. Stattdessen hatten die lokalen Alkoholiker ihre Lieblingsbänke zurückerobert und lachten über die gleichen alten Witze. Odin und der Fischer Ambrosius saßen auf Deck der Rikke-Marie im Schatten der Steuerhauswand. Sigbrit Holland ging hinein, um sich ein Mineralwasser zu holen, und entdeckte den Fremdling, der wie üblich in seiner Ecke saß und vor sich hin starrte. Weder Gunnar der Kopf noch Brynhild Sigurdskaer waren zu sehen. Sigbrit Holland machte das Mineralwasser auf und ging wieder hinaus und setzte sich, den Rücken gegen die Reling gelehnt.

»Jetzt müssen wir nur noch die Erben finden«, sagte sie gut gelaunt zu dem Fischer und nahm einen Schluck aus der Flasche.

»Nur?«, rief der Fischer Ambrosius. Er lachte rau. »Sie sprechen von Reichsarchiven, Kirchenbüchern und Gott weiß was allem. Das kann Monate dauern, und das sind Monate, die wir nicht haben.«

Sigbrit Holland trommelte leicht mit den Fingern gegen den Flaschenhals und sah von dem Fischer zu Odin hinüber.

Plötzlich sah sie mutlos aus.

»Zeit ist gewonnene Zeit oder verlorene Zeit«, sagte Odin ungerührt und wickelte sich den Bart um die Finger, während er überlegte, ob die Verspätung, mit der die Unheilsbotschaften ankommen würden, als gewonnene oder als verlorene Zeit anzusehen war.


Das Boot schaukelte leicht, und Brynhild Sigurdskaer gesellte sich zu ihnen. Sie trug ein anderes knöchellanges weißes Kleid.

Eine Furche zeigte sich auf Sigbrit Hollands Stirn.

»Wir brauchen alle Hände, die wir bekommen können«, sagte der Fischer gutmütig und nahm ihre Hand.

»Ja.« Sigbrit Holland nickte und versuchte enthusiastisch zu klingen. »Natürlich.« Sie schielte zu ihrer Uhr – halb sieben, sie musste gehen. Aber sie stand nicht auf und zog nicht die Hand zurück. Der Fischer Ambrosius sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Ihre Augen trafen sich.

»Das wird nicht leicht«, flüsterte Brynhild Sigurdskaer rau, und Sigbrit Holland schüttelte sich. »Es wird nicht leicht, die Erben zu finden, und es wird nicht leicht, sie dazu zu bewegen, euch das zu geben, wonach ihr sucht.«

Sigbrit Holland senkte den Blick. Eine Sekunde hatte sie geglaubt, dass Brynhild Sigurdskaer ihre Gedanken lesen konnte.

»Nein, aber es ist immer noch unsere größte Chance, nicht wahr?«, antwortete sie und stand abrupt auf.

»In diesem Stadium ist es unsere einzige Chance!«, fügte der Fischer Ambrosius trocken hinzu. »Das heißt, wenn Brynhild Sigurdskaer nichts für uns hat?«

Brynhild Sigurdskaer sah über die Reling in das schwarze Wasser hinunter. Es dauerte lange, bevor sie antwortete und selbst da blickte sie nicht auf.

»Nähere dich der Insel und die Hölle bricht los; erwähne die Insel und die Hölle bricht los.« Brynhild Sigurdskaer lachte rau, als würde sie sich über etwas amüsieren. Dann richtete sie sich plötzlich auf und drehte sich um. »Kein Spruch ist richtig, beide sind falsch.«

»Falsch?«, der Fischer Ambrosius runzelte verwundert die Stirn.

»Die Worte haben keinen Rhythmus, keine Harmonie. Wie immer sie lauteten, sie waren anders.« Wieder lachte sie, diesmal jedoch freudlos. »Ein Spruch oder zwei, das weiß ich nicht. Aber der Klang war ganz anders. Im Lauf der vielen Jahre ist daraus das geworden, was wir kennen.« Brynhild Sigurdskaer wirbelte um sich herum, und das weiße Kleid flatterte in der Luft.


Der Fischer Ambrosius rieb sich das Kinn.

»Was glaubst du, war es einer oder waren es zwei?«, fragte er, als die durchsichtige Frau wieder still stand.

Brynhild Sigurdskaer starrte ihm in die Augen.

»Zwei. Es sind zwei. Keiner davon ist richtig, aber es gibt sie beide.« Sie trat einen großen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor ihren eigenen Worten. »Vielleicht hat es noch mehr gegeben. «

»Noch mehr?«, rief der Fischer Ambrosius. »Wir hätten dem Geschwätz der Seeleute in den späten Abendstunden wahrlich besser zuhören sollen, als wir selber noch einer waren. Jetzt müssen wir einen finden, der willens ist, zu reden.« Er blinzelte Sigbrit Holland zu. »Aber das könnte sich als einfacher erweisen, als die Erben unseres Freundes Thorvald Henrik Innocente Thorvaldsen zu finden.«

 



»Eine Kirche! Was meinen Sie damit, dass Sie eine Kirche haben wollen?«, fragte der Staatsminister ungläubig und zog an seinem rechten Zeigefinger.

»Genau das, was die Worte sagen«, sagte die Kirchenministerin. »Die Wiederauferstandenen Christen bestehen darauf, vom Staat anerkannt zu werden und eine Kirche in der Hauptstadt zuerkannt zu bekommen, und das ist nur der Anfang.« Die Kirchenministerin schüttelte den Kopf, während der Justizminister und der Verteidigungsminister lachten. »Sie würden das nicht so lustig finden, wenn Sie sie den ganzen Tag vor Ihrem Büro gehabt hätten«, fügte sie hinzu.

Ein Ober brachte das Essen, und eine Weile waren die Minister beschäftigt. In dem kleinen mongolischen Restaurant nahe des Reichstags war außer den vieren niemand.

»Was werden Sie ihnen antworten?«

»Selbst wenn wir wollten, könnten wir auf keinen Fall zustimmen. « Die Kirchenministerin legte die Gabel hin. »Bischof Bentsen kocht ohnehin bereits vor Wut. Wir haben es nicht mehr nur mit den Weltuntergangspropheten zu tun. Sie können es glauben oder nicht, aber ein paar opportunistische Priester der etablierten Kirche haben Morgenluft gewittert und reden jetzt auch von
dem Herannahen des Jüngsten Tags. Den Wiederauferstandenen Christen eine Kirche zu geben, hieße, Benzin ins Feuer zu gießen. «

»Man sollte glauben, dass alle den Verstand verloren haben.« Der linke Mundwinkel des Staatsministers verzog sich. »Wenn das letzte Jahr dieses Jahrtausends diese Wirkung auf die Leute hat, mache ich mir ernsthaft Sorgen, da es noch länger als sechs Monate dauert.« Er wandte sich an den Verteidigungsminister. »Und die Flugzeuge?«

»Noch immer keine Spur. Aber das Untersuchungsteam ist…«

Die Stimme des Verteidigungsministers erstarb; es war deutlich, dass der Staatsminister das Interesse verloren hatte.

»Was ist mit Nordnorden?«, fragte der Staatsminister, und wieder verzog sich sein Mundwinkel krampfartig. »Es fiele mir schwer zu akzeptieren, wenn sie vor uns Bilder von der Insel hätten. «

»Sie haben doch selbst ein paar Flugzeuge über der Insel verloren«, hob der Verteidigungsminister schnell hervor.

»Deshalb dürfen sie trotzdem nicht vor uns dort sein«, beharrte der Staatsminister und zog an seinem rechten Daumen. Der Verteidigungsminister hatte sich gerade einen Bissen in den Mund gesteckt und kaute lange, bevor er antwortete.

»Können wir kein Flugverbot über der Insel vorschlagen, bis ihr Status geklärt ist?«

»Wie die feigen Hunde meinen Sie?«, lachte der Justizminister. »Nordnorden wird sich nie darauf einlassen.«

»In Anbetracht ihrer eigenen Verluste könnte es doch gut sein«, sagte der Staatsminister langsam. Die Idee gefiel ihm immer besser. »Mit etwas Fingerspitzengefühl müssten unsere Unterhändler es so drehen können, dass es wie ein nordnordischer Vorschlag aussieht, den wir großherzig akzeptieren?«

»Möglicherweise«, antwortete der Justizminister zögernd. »Aber das löst immer noch nicht das Problem mit den Weltuntergangspropheten. «

Es herrschte eine kurze Stille, dann ergriff der Justizminister wieder das Wort.

»Wie wäre es, Herrn Odin Odin zu bitten, sich an einen anderen
Ort zu begeben? An irgendeinen Ort, den die Öffentlichkeit nicht kennt?«

»Oh, ich bin nicht sicher…«, sagte der Staatsminister. »Den Mann zu entfernen, heißt nicht notwendigerweise das Problem zu entfernen.«

»Nein, aber es könnte zu einer willkommenen Verwirrung unter den Weltuntergangspropheten führen, die uns eine Verschnaufpause verschafft, zumindest eine Zeit lang. Und wenn der Gegenstand des Interesses nicht mehr da ist, sollte es doch möglich sein, einige der übelsten Zusammenstöße zwischen den Gruppen zu vermeiden. Das würde der Forderung der Wiederauferstandenen Christen nach einer Kirche auch den Boden entziehen. «

»Da bin ich nicht ganz überzeugt. Es könnte die Situation auch beträchtlich verschlechtern. Wenn wir den kleinen alten Mann entfernen, können wir leicht die Demonstranten gegen die Regierung aufbringen, und das können wir uns nicht leisten.«

»Wir wissen nicht einmal, ob er bereit wäre, sich woanders hinzubegeben«, warf der Verteidigungsminister ein. »Soweit ich verstanden habe, ist der kleine alte Mann ziemlich eigenwillig. Stellen Sie sich vor, die Regierung mutet ihm zu, sich zu verstecken, und er weigert sich. Ein gefundenes Fressen für Presse und Weltuntergangspropheten.«

»Nein, das Risiko können wir nicht eingehen«, sagte der Staatsminister. »Selbst wenn wir hervorheben, es für seine eigene Sicherheit zu tun. Selbst wenn er einverstanden sein sollte, kann das nur zu leicht gegen uns verwandt werden. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Wieder aßen die Minister stumm.

»Wenn die Zeit noch nicht reif ist, ihn zu bitten, sich zu verstecken, wie wäre es dann, ihn zu bitten, vor die Öffentlichkeit zu treten und zu bestreiten, dass er irgendetwas mit Jesu Christi Wiederkunft zu tun hat oder mit dem Messias oder sonst etwas in dieser Richtung.« Die Kirchenministerin spielte nervös mit ihrem Ring.

»Keine schlechte Idee«, sagte der Staatsminister langsam. »Glauben Sie, wir können ihn beeinflussen?«


»Soweit ich weiß, hat er abgesehen von irgendeinem schwachsinnigen Unsinn nie etwas anderes behauptet, als dass er aus einem Dorf mit Namen Smedieby gekommen ist, das auf einer Insel liegt, wo sein Pferd sich ein Bein gebrochen hat«, sagte die Kirchenministerin und fuhr mit einem breiten Lächeln fort. »Und wenn er selbst seine Göttlichkeit abstreitet, bringe ich zumindest die Bischöfe zum Schweigen.«

»Ja, wenn wir dafür sorgen, dass er nur von der Insel spricht, kann es nicht so schlimm werden, nicht wahr?« Auch dem Justizminister gefiel die Idee.

»Stimmt, und wenn Herr Odin Odin der Öffentlichkeit erst einmal bewiesen hat, dass er nur ein ganz gewöhnlicher, leicht verstörter, kleiner alter Mann von einer ganz normalen kleinen Insel ist, wird dieser Simon Peter II. es äußerst schwer haben, seine Forderung nach einer Kirche aufrechtzuerhalten.«

»Ganz zu schweigen von seinen Anhängern, die es bei der Stange zu halten gilt…«

 



»Der Schmied weiß alles, was es über Pferde zu wissen gibt, und die alte Rikke-Marie hat alles gesehen, was es zu sehen gibt. Und wenn einem etwas fehlt, fragt man einfach Mutter Marie«, sagte Odin zu dem merkwürdigen Ding, das auf sein Gesicht zeigte und von dem der Fischer Ambrosius ihm erklärt hatte, dass man damit alle Fanatiker und eine ganze Menge anderer Leute erreichen konnte, die Gefahr liefen, sich anzustecken. »Dann ist da noch Onkel Josefs Scheune, die mit Heu gefüllt ist und…«

Der Journalist trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Ich bin sicher, dass die Zuschauer gerne mehr vom Leben auf der Insel erfahren möchten«, unterbrach er.

Es gab so viele Dinge, die Odin den kranken Beamten des Herrn Bramsentorpf und der südnordischen Regierung gerne erzählt hätte, wenn er sich nur daran erinnern könnte.

»Doch, ich erinnere mich genau an den Tag, als ich in Smedieby eintraf.« Bei dem Gedanken lächelte er in die Kamera. »Es war kalt, die Sonne schien durch einen leichten Dunst, und die Erde war schneebedeckt.«

Der Journalist nickte aufmunternd und wischte sich diskret
mit einem hellblauen Taschentuch einen nervösen Schweißtropfen von der Stirn.

»Ich war viele Tage mit den Unheilsbotschaften über den Himmel gereist.«

Erneut brach Schweiß auf der Stirn des Journalisten aus, und er beugte sich angespannt vor und suchte nach einer Frage, die Odin auf sicheres Gebiet führen konnte. Aber Odin fuhr bereits fort.

»Dann flogen wir in einen Meteorsturm, und die unglückselige Rigmarole brach sich ein Bein. Das war wahrlich ein Unglück. Aber glücklicherweise gibt es kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann. Also wanderte ich nach einem guten Nachtschlaf über das Meer zum Kontinent, wo wahrlich viele Menschen ihren guten Willen und festen Glauben demonstriert haben, sodass es nicht lange dauern kann, bis die Regeln und Formalitäten erfüllt sind und der glückselige Tag kommt, an dem ich nach Hause reisen kann.«

Odin überlegte, was er den kranken Menschen noch sagen könnte, aber zu seiner großen Enttäuschung – und der großen Erleichterung des Journalisten – fiel ihm im Augenblick nichts mehr ein.

Aber das war auch mehr als genug. Als Sigbrit Holland am nächsten Nachmittag von der Bank zu dem grün-orangenen Fischerboot eilte, hatte sich die Zahl der Frommen vor der Polizeiabsperrung bereits mehr als verdoppelt.

 



»Das war wohl nichts«, sagte Sigbrit Holland. »Witwer ohne Kinder, hat nie mehr geheiratet und ist im Alter von einunddreißig Jahren ertrunken.«

Sigbrit Holland hatte Glück gehabt. Bereits nach zwei verlängerten Mittagspausen – die ihr nur mit Schwierigkeiten keinen Ärger in der Bank eingebracht hatten – hatte ein hilfreicher Bibliothekar in der Zentralbibliothek sie auf die Kanzleibücher verwiesen, in denen die meisten der offiziellen Briefe und Anweisungen des Königs aus der Zeit von 1513 bis zu der Staatsreform 1660 verzeichnet waren. Die Kanzleibücher enthielten außerdem eine Liste bedeutungsvoller Personen, unter denen Sigbrit
Holland – im Laufe der dritten verlängerten Mittagspause – Namen und persönliche Daten des Kartografen fand.

Der Fischer Ambrosius kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife.

»Dann war unser Freund Thorvald Henrik Innocente Thorvaldsen keine besonders ergiebige Spur. Wenigstens hat sie Sie nur acht Tage und nicht acht Monate gekostet.«

»Vielleicht gibt es etwas, das wir nicht wissen…« Sigbrit Holland war nicht bereit, so leicht aufzugeben.

»Und nie herausfinden werden«, unterbrach sie der Fischer. »Nein, holde Frau, Sie sollten besser der Tatsache ins Auge sehen, dass das, was es an Skizzen und Notizen zu König Enevolds IV. Karte gegeben hat, entweder längst zu Staub zerfallen ist oder in der privaten Bibliothek der Königsfamilie aufbewahrt wird. Und wenn Sie nicht die Königin sind, können Sie die private Bibliothek mit dem Staub gleichsetzen.«

»Aber es muss doch noch andere als den Kartografen gegeben haben, Assistenten und Handelsleute. Vielleicht hat der Kapitän Notizen gemacht…?«

»Holde Frau, das haben wir bereits untersucht. Vergessen Sie es. Die Idee war gut, aber sie hat zu nichts geführt. Versuchen wir eine andere Spur.«

»Zurück zu erwähne die Insel und die Hölle bricht…« Sigbrit Holland lachte.

»Lachen Sie nur, holde Frau. Aber es geht etwas vor auf der Insel, und wir werden schon noch herausfinden, was das ist.«

In dem Moment ging die Tür auf, und Brynhild Sigurdskaer trat ins Steuerhaus. Die durchsichtige Frau grüßte Sigbrit Holland herzlich und setzte sich neben den Fischer Ambrosius. Sigbrit Holland versuchte unbeeindruckt auszusehen.

»Wer das Meer zufrieren kann, kann auch den Schnee schmelzen«, redete Odin vor sich hin und suchte nach etwas, das er den Fanatikern das nächste Mal erzählen konnte, wenn er in das sonderbare Ding sprechen sollte, das sie alle erreichte. »Aber ein gebrochenes Pferdebein ist ein gebrochenes Bein, wie der Schmied sagen würde. Zumindest bis Veterinär Martinussen die Regeln und Formalitäten erfüllt hat.«


Die Uhr an der Wand schlug sieben. Sigbrit Holland hätte schon lange zu Hause sein sollen, aber diesmal war es ihr egal.

»Ich gebe nicht auf«, sagte sie mit plötzlicher Entschlossenheit. »Wir müssen Odin zurück auf die Insel bringen, bevor die Situation hier total eskaliert.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Frommen hinter der Polizeiabsperrung. »Der eine oder andere, der 1614 mit zu der Insel gesegelt ist, muss doch aufgeschrieben haben, wie sie dorthin gekommen sind. Und wenn ich bis zur Königin gehen muss, ich werde herausfinden, wer.«

»Das steht Ihnen natürlich frei, holde Frau.« Der Fischer Ambrosius lächelte das erste Mal an diesem Abend. »Aber wo wollen Sie die Zeit zum Suchen hernehmen?« Seine Augen funkelten amüsiert.

»Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden!«, sagte Sigbrit Holland mit einer Überzeugung, die sie selbst überraschte.

»Die Meerjungfrau führt den Fischer in Versuchung, das Elfenmädchen verführt den Jäger, und der Engel lockt den Soldaten. Nur Tapferkeit und Weisheit bleiben, um das echte Lied zu hören«, sagte Odin und klopfte auf das Hufeisen in seiner Brusttasche. »Aber es gibt natürlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht helfen kann.«

Brynhild Sigurdskaer, die mit einem sanften abwesenden Gesichtsausdruck dagesessen hatte, wandte sich nun an den Fischer Ambrosius.

»Was hatten die Seeleute zu sagen?«, fragte sie in fast normalem Tonfall.

Zuerst antwortete der Fischer nicht, sondern nahm seine Pfeife aus dem Aschenbecher und rauchte eine Weile schweigend. Als er endlich sprach, sah er die durchsichtige Frau aufmerksam an, als wolle er ihre Reaktion einschätzen.

»Einer erzählt uns, dass es einen anderen Spruch gibt, aber dass er sich nicht an ihn erinnert. Ein anderer erzählt uns, dass das, was wir haben, falsch ist, ja, sogar beide Sprüche, dass er sich aber nicht an den richtigen erinnern kann. Ein Dritter, dass in dem eigentlichen Spruch nicht die Hölle vorkommt, sondern
ein Inselschmied, aber dass er sich wirklich nicht an die Worte erinnern kann. Dann gab es einen, der gesagt hat, dass einer der Sprüche, die wir haben, richtig ist, aber dass er sich nicht erinnern kann, welcher, und dass es zudem noch einen gibt, der etwas mit Königen zu tun hat, aber dann wollte er auch nicht mehr sagen.« Der Fischer zuckte mit den Schultern. »Das haben die gesagt, die zu reden bereit waren.«

»Der Schmied in Smedieby ist der Einzige, den es gibt, auch wenn man Posthusby, nicht zu vergessen, mit einbezieht«, sagte Odin und zog an seinem Bart.

Brynhild Sigurdskaer hustete und stand auf, um etwas Wasser zu trinken. Auf dem Weg ließ sie ihre Hand über die Schulter des Fischers gleiten.

Sigbrit Holland sah in die andere Richtung. Ihre Finger trommelten schnell auf die Tischkante.

»Ein Inselschmied«, sagte Brynhild Sigurdskaer, als schmeckte sie die Worte. »Könige.« Sie zögerte. »Es gibt drei Sprüche, wenn nicht mehr. Die beiden, von denen du gehört hast, sind nicht die beiden, die es gibt.«

Der Fischer Ambrosius wartete, aber Brynhild Sigurdskaer sagte nichts mehr, und lange Zeit war es still im Steuerhaus. Dann klimperte die Uhr halb acht, und Sigbrit Holland sprang auf. Auch Brynhild Sigurdskaer erhob sich.

»Bleiben Sie doch zum Feuer«, sagte die durchsichtige Frau rau. »Die Zeiten ändern sich. Die Epoche des Lichts wird zur Epoche der Dunkelheit.«

»Vielleicht ist es auch umgekehrt.« Sigbrit Holland versuchte, sich zu einem Lächeln durchzuringen, aber es wurde kein wirkliches daraus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Die Johannisfeiern sind dazu da, die Angst zu verbrennen«, fuhr Brynhild Sigurdskaer fort. »Sie hatten Recht in den alten Tagen, obwohl sie es falsch gemacht haben. Hexen zu verbrennen, sengt die Angst nicht einmal an. Sie hatten Angst vor der Frau, die weise war, aber nicht wegen ihr. Sie hatten Angst, weil sie genau wussten, was sie durch den Schaum der Oberfläche sah. Sie hatten Angst vor diesem Nichts, das in ihnen wohnte. Heute haben sie mehr Angst als je zuvor. Von Grauen gepackt
sind sie; ja, wie ist das Nichts gewachsen! Wie gerne würden sie auf die Hexe zeigen, wie gerne würden sie sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Mut ist so einfach und verlangt doch so viel von einem. Es ist leichter, die Hexe zu verbrennen. So vergessen sie, wozu die Johannisfeiern da sind: um die Angst zu verbrennen, auf die der endlose Tag Licht geworfen hat.« Brynhild Sigurdskaers Augen leuchteten weiß, aber sie fuhr in sanftem, fast unhörbarem Ton fort: »Und warum wanderst du nicht durch die Glut auf die andere Seite?«

Sigbrit Holland wurde blass.

»Das reicht!«, fuhr der Fischer Ambrosius scharf dazwischen.

Die durchsichtige Frau hörte auf zu sprechen, starrte aber weiter in Sigbrit Hollands Augen. Sigbrit Holland spürte einen unbekannten Angstknoten in ihrem Magen und fühlte sich plötzlich klamm vor kaltem Schweiß. Dann wurde sie wütend.

»Ich habe keine Angst vor dem Feuer«, zischte sie und starrte Brynhild Sigurdskaer an. Ihre Wangen gewannen ihre Farbe zurück. »Und ich werde den Kapitän von Thorvaldsens Schiff finden, koste es, was es wolle. Ihr beide könnt ja euer kleines Wortspiel fortsetzen.«

Sigbrit Holland sprang über die Reling auf den Kai und lief, so schnell sie konnte, den ganzen Weg zurück zu ihrem Auto, das auf dem Parkplatz hinter der Bank stand. Sie war sehr spät dran.

 



In derselben Nacht – während die Feuer in Südnorden brannten und der Glanz der Flammen mit dem Licht der Nacht konkurrierte – hatte der gewissenhafte Lennart Torstensson den ersten seltsamen Traum.

Lennart Torstensson wand sich. Er befand sich in einem dunstigen kalten dunklen Nichts, das weder Anfang noch Ende hatte. Dann tauchte plötzlich ein Baum vor ihm auf. Der Baum wuchs und wuchs, weit in einen dunstigen blauen Himmel hinein, der sich mit dem Wachstum des Baumes ausweitete. Lennart Torstensson sah wieder vor sich, und nun war der Stamm des Baumes so breit geworden, dass er wie eine Mauer war, die sein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte. Lennart Torstensson war von Grauen erfüllt, und als ein langer starker Ast nach seiner
Taille griff und ihn hochhob, war er vor Schreck wie gelähmt. Bald befand er sich so hoch in der Luft, dass er aufhörte, gegen den Ast zu kämpfen, und sich stattdessen an ihm festklammerte. Höher und höher hob der Ast Lennart Torstensson, bis er höher im Himmel war, als er je geglaubt hatte, dass jemand kommen konnte. Als sie die Baumspitze erreicht hatten, die sich grenzenlos in alle Richtungen streckte, setzte der Ast ihn unvermittelt in eine Astgabel nahe des Stamms. Die Gabel war so eng, dass Lennart Torstensson sich kaum bewegen konnte.

Ein Schlagen von Flügeln ertönte in der Nähe, und ein lebhaftes Zwitschern und Tirilieren erhob sich von mehreren Seiten. Lennart Torstensson sah sich um, doch ungeachtet in welche Richtung er auch sah, sah er nichts als dunkelgrünes Laub. Das Schlagen der Flügel kam näher, und das lebhafte Zwitschern wurde höher und beharrlicher und ähnelte schließlich menschlichen Worten. Eins der Worte konnte er erkennen, aber es ergab keinen Sinn: Ginnungagap. Andere Buchstaben flossen zu noch sonderbareren Schöpfungen zusammen, die er nicht im Gedächtnis behalten konnte. Die Vögel schienen ihm etwas erzählen zu wollen. Aber Lennart Torstensson verstand nichts von dem, was sie sangen, und er war auch nicht sicher, dass er es wirklich verstehen wollte. Plötzlich hatte er große Angst vor den Vögeln, und trotz seiner Angst, herunterzufallen, wand er sich herum und griff nach dem Ast über seinem Kopf und suchte nach einem anderen Ast, auf den er die Füße setzen konnte. Da war er. Lennart Torstensson ließ seinen Körper aus der Astgabel gleiten, aber seine Füße verloren den Halt, und der Ast, an dem er sich festhielt, wurde in seinen Händen zu nichts, und er fiel.

Der gewissenhafte Lennart Torstensson schrie. Er öffnete die Augen. Er lag auf dem Boden, den Kopf halb unter seinem Bett. Langsam stand er auf. Er hatte sich bei dem Sturz nicht verletzt, zitterte aber noch immer vor Schreck. Er fasste sich an den Kopf; was für ein seltsamer Traum! Aber darüber nachzudenken, hatte er jetzt keine Zeit. Es war bereits halb acht, und für neun war eine Besprechung des Untersuchungskommitees der Westlichen Bastion über die Insel angesetzt, die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Hermod-Skjalm-Insel
genannt wurde. Der gewissenhafte Lennart Torstensson sollte vor der Besprechung alle Hintergrundinformationen für Herrn Hölzern vorbereitet haben.

Bei der Besprechung des Untersuchungskommitees gab die südnordische Delegation großzügig der nordnordischen Forderung nach, dass niemand berechtigt sein sollte, einen Fuß auf die Insel zu setzen oder über sie hinwegzufliegen, bevor nicht ihr formeller Status geklärt war. Doch darüber hinaus tat sich nichts. Keine der Delegationen war bereit, den Argumenten der Gegenpartei zuzuhören, und beide Parteien wiederholten nur ihre Standpunkte und unterstrichen, dass sie unabänderliche Instruktionen von ihrer Regierung hätten, an denen sie festhalten mussten. Der Vorsitzende konnte nichts anderes tun, als die beiden Parteien zu bitten, ihre Standpunkte bis zum nächsten Treffen, das acht Tage später stattfinden sollte, noch einmal zu überdenken.

»Die Situation war noch nicht reif«, sagte Herr Hölzern, und der gewissenhafte Lennart Torstensson notierte sich diese weisen Worte in seinem Notizbuch neben den anderen Sätzen, die zu gebrauchen er sich erinnern musste, wenn er selbst einmal ein bedeutender Mann geworden war.

Die Teilnehmer an der Besprechung packten bereits ihre Sachen zusammen und verließen den Raum, als die nordnordische Delegation noch einmal um das Wort bat.

»Um Gerechtigkeit in dieser Angelegenheit walten zu lassen, möchte die Regierung des nordnordischen Königtums die Forderung vorbringen, dass Herr Odin Odin nicht länger in Südnorden residiert. Es ist im höchsten Grade ungerecht und kann im schlimmsten Fall zu einer Voreingenommenheit in der Angelegenheit führen, wenn ein Einwohner der nordnordischen Insel, der Hermod-Skjalm-Insel, sich in einem Land aufhält, das fälschlicherweise behauptet, dass diese Insel zu seinem Territorium gehört. « Der nordnordische Delegierte atmete tief durch. »Um ihren guten Willen und ihren Respekt gegenüber den südnordischen Nachbarn zu zeigen, ist die nordnordische Regierung zu dem Kompromiss bereit, dass Herr Odin Odin sich die eine Hälfte der Zeit in dem einen und die andere Hälfte in dem anderen
Land aufhält.« Mit bedeutungsvoller Miene machte der nordnordische Delegierte hier eine lange Pause. »Nachdem Herr Odin Odin sich inzwischen genau sechs Monate in Südnorden aufgehalten hat, empfindet die nordnordische Regierung es nur als recht und billig, wenn sich Herr Odin Odin die kommenden sechs Monate, das heißt vom 1. Juli dieses Jahres an, in Nordnorden aufhält.«

Die südnordische Delegation war wütend. Herr Bramsentorpf schlug mit der Faust auf den Tisch und rief, dass die nordnordische Delegation vollständig den Verstand verloren haben müsse; Herr Odin Odin habe bereits selbst eine klare Wahl getroffen, wo er sich am liebsten aufhalten wolle, und die Wahl war zufälligerweise auf Südnorden gefallen.

Es kostete den Vorsitzenden mit dem krummen Rücken ein wenig Zeit, wieder Ruhe herzustellen, und bald musste er zugeben, dass er nichts anderes tun konnte, als feststellen, dass zu diesem Zeitpunkt jeder, der von der fraglichen Insel kam, weder als Südnordländer noch als Nordnordländer anzusehen war, ungeachtet in welchem Land diese Person sich aufhielt, und dass ansonsten das Thema an oberster Stelle der Tagesordnung für das nächste Treffen des Untersuchungskomitees stehen werde. Doch angesichts der Tatsache, dass der nordnordische Vorschlag – wie er die Forderung diplomatisch nannte – nicht ganz unangemessen war, forderte er die südnordische Delegation auf, die Angelegenheit ernsthaft zu überdenken.

Der gewissenhafte Lennart Torstensson lächelte vor sich hin. Die nordnordische Delegation hatte die Forderung fast mit den gleichen Worten vorgebracht, die er in seinem letzten anonymen Brief an die Regierung gewählt hatte. Natürlich würde die südnordische Regierung nie darauf eingehen. Aber das würde nur die Großartigkeit der Tat des einzigarten Lennart Torstensson vergrößern, wenn er bald – ganz allein – Herrn Odin Odin nach Nordnorden brachte.




VII Yggdrasil

Vater Baum, Yggdrasil unsere Esche 
Baum für alles und Baum aller Zeiten 
im Nebel Niflheims Wurzeln schlug 
ein anderer in Udgaard ward gepflanzt 
in Asgard ein weiterer

 



Immergrün, so hoch wurde er, dass seine Krone 
hinausragt weit über Erde und Mond 
In seiner Spitze ein Adler saß 
dessen Nase den Falken Vedrfolnir trug

– er beobachtete alles

nun wussten die Götter stets, was wo geschah

 



Doch in Niflheim versteckt lag der Drache Nidhogg 
nagte stetig an der Wurzel des Baums 
Das Eichhorn Ratatosk dem Adler erzählte, 
was Nidhogg fraß 
am Stamm es wieder hinunterlief

 



Beobachte Vater Baum, verwelkt er, 
ist Gottes Zeit gezählt




Nein, nein und noch mal nein!« Der Staatsminister zog kräftig an seinem rechten Zeigefinger. »Unter keinen Umständen lasse ich zu, dass Nordnorden ihn bekommt.«

»Aber vielleicht würde uns das helfen.« Der Justizminister ging nervös vor dem Schreibtisch des Staatsministers auf und ab. »Und die Weltuntergangspropheten beruhigen.«

Der Staatsminister zuckte verächtlich mit den Schultern.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Ziehen Sie deren heiligen Krieg mit den nordnordischen Wahren Christen mit in Betracht, könnte so ein kleiner Ortswechsel von Herrn Odin Odin zur anderen Seite der Meerenge ziemlich weit reichende Folgen haben. « Er schüttelte den Kopf. »Und stellen Sie sich vor, was die Wähler sagen würden – eine schwache Regierung, die ohne weiteres den Forderungen des Gegners nachkommt. Nein, die Situation ist schlimm genug, wie sie ist.« Der Staatsminister lachte kalt. »Aber die da oben«, er nickte gen Osten Richtung Nordnorden, »sollten nur wissen, wie gerne ich ihn loswürde…«

Der Justizminister hielt mitten im Schritt inne. Er unternahm einen letzten Versuch.

»Vielleicht könnten wir ihm nahe legen, woanders hinzureisen. Sodass er weder in Südnorden noch in Nordnorden ist.«

Der Staatsminister schüttelte den Kopf.

Es klopfte kurz an der Tür, und der Sekretär des Staatsministers streckte den Kopf herein.

»Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will«, fuhr ihn der Staatsminister an.

»Entschuldigung… aber, ehh, ich dachte, dass Sie darüber sofort
informiert werden sollten.« Der Sekretär sprach so schnell, dass er über die Worte stolperte. »Sie haben die Erlöserkirche besetzt.«

»Wer sie?«

»Es kam gerade in den Nachrichten. Die Wiederauferstandenen Christen…« Der Sekretär zog sich zurück und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.

Der Staatsminister sah den Justizminister bestürzt an. Er erhob sich aus seinem Stuhl, ging langsam zum Fenster hinüber und sah hinaus. Er knickte einen Finger der linken Hand nach dem anderen. Als er mit allen fünfen fertig war, sagte er, ohne sich umzudrehen, mit resignierter Stimme: »Wie gehen wir vor?«

Der Justizminister schloss die Augen und seufzte erleichtert. Er gesellte sich zu dem Staatsminister ans Fenster.

»Es gibt verschiedene Methoden und Möglichkeiten«, sagte er langsam. »Der kleine alte Mann könnte doch beispielsweise in die Ferien fahren.«

»Ferien?«, wiederholte der Staatsminister ungläubig.

»Ein inoffizieller Vorschlag, in die Ferien zu fahren, steht doch in keinster Weise im Widerspruch zu unserem offiziellen Standpunkt, wonach Herr Odin Odin selbstverständlich weiterhin in Südnorden wohnt. Natürlich soll er seine jetzige Adresse beibehalten, während er Urlaub macht.«

»Und wie wollen Sie, ohne Misstrauen zu erwecken, Herrn Odin Odin dazu überreden, in die Ferien zu fahren?«

»Wie gesagt, es gibt Methoden, und es gibt Möglichkeiten, und ich habe meine. Vertrauen Sie mir. Ich verspreche Ihnen, dass der kleine alte Mann fahren wird und dass niemand zurückverfolgen kann, dass die Regierung dahinter steckt.«

Der Justizminister lächelte. »Und ich werde selbstverständlich dafür Sorge tragen, dass er nicht in Nordnorden Urlaub macht.«

 



So kam es, dass Herr Bramsentorpf an einem hellen und milden Vormittag Anfang Juli zu dem grün-orangenen Fischerboot kam – allein und ohne die sieben untadelig gekleideten Männer. Diesmal blieb Herr Bramsentorpf nicht auf dem Kai stehen, sondern
kletterte gleich an Bord und fiel beinahe über den Fischer Ambrosius, der eine lose Planke im Deck reparierte.

»Öh, öh«, räusperte sich Herr Bramsentorpf entschuldigend und gab dem Fischer zu verstehen, dass er mit Herrn Odin Odin sprechen wollte und das unter vier – oder besser drei, ha, ha – Augen. Der Fischer zeigte zum Steuerhaus hinüber, dessen Tür offen stand, und Herr Bramsentorpf ging ohne anzuklopfen hinein.

Odin saß auf der Bank an dem abgenutzten Mahagonitisch, und Herr Bramsentorpf setzte sich unaufgefordert auf die Bank ihm gegenüber.

»Nun, Herr Odin Odin, wie geht es Ihnen?« Herr Bramsentorpf schlug einen jovialen Ton an, um die richtige Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens und gegenseitiger Vertraulichkeit zu schaffen.

»Mir geht es ausgezeichnet, danke«, sagte Odin. »Und jetzt, wo Sie gekommen sind, sogar noch besser.« Odin war sehr froh, Herrn Bramsentorpf zu sehen, da er seit seinem Treffen mit den vielen Kontinentalen nichts mehr von der Luftverbindung gehört hatte, ganz zu schweigen von den Regeln und Formalitäten. Deshalb nahm er, sobald er es für statthaft hielt und nachdem sie eine Zeit lang über Wind und Sonnenschein und den blauen Himmel geredet hatten, das Thema auf und fragte Herrn Bramsentorpf, wie alles so laufe.

»Oh, nun ja, die Formalitäten, Herr Odin, die Formalitäten«, wiederholte Herr Bramsentorpf und machte eine Handbewegung, die keinen Zweifel daran ließ, dass es gerade im Augenblick besser war, nicht von den Regeln und Formalitäten und allem, was damit zu tun hatte, zu sprechen, die Luftverbindung gar nicht erst zu erwähnen.

Doch genau in diesem Moment fiel Odin etwas ein, das er ansonsten ganz vergessen hätte, und er bedachte Herrn Bramsentorpf mit einem aufmunternden Lächeln.

»Aber Herr Bramsentorpf, ich bin wahrlich mehr als zufrieden, Ihnen erzählen zu können, dass Sie sich um die Regeln und Formalitäten keine Sorgen mehr machen müssen, da der sehr große, sehr blonde junge Mann mit dem langen Namen mich
bald holen und mit nach Nordnorden nehmen wird, wo sie den allerbesten Veterinär haben, der mit mir nach Smedieby reisen und Rigmaroles Bein behandeln wird.« Odin schnippte mit den Fingern, genau wie er es bei Lennart Torstensson gesehen hatte.

Herr Bramsentorpf wurde vor Entrüstung ganz rot im Gesicht; diesmal waren sie wirklich zu weit gegangen!

»Herr Odin Odin«, begann er. »Ich werde jetzt wie ein Freund zu Ihnen sprechen, und nicht wie ein hoher Beamter im Dienst der südnordischen Regierung. Und als Freund«, Herr Bramsentorpf senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, »ist es meine Pflicht, Ihnen zu sagen, dass man den Nordnordländern nicht trauen kann.«

Odin wickelte sich den Bart um die Finger; die kontinentalen Angelegenheiten waren wahrlich nicht leicht zu verstehen.

»Nein!«, sagte Herr Bramsentorpf und schüttelte theatralisch den Kopf. »Das ist eine der unglücklichen Tatsachen des Lebens, aber Herr Odin, Sie sollten es sich lieber früher als später hinter die Ohren schreiben: Vertraue nie einem Nordnordländer.«

»Aber der sehr große, sehr blonde junge Mann mit dem langen Namen hat gesagt, dass der nordnordische König…«

»Am wenigsten dem nordnordischen König, Herr Odin!«, rief Herr Bramsentorpf mit übertriebenem Entsetzen. »Nein, Nordnorden ist ein Land, mit dem man so wenig wie möglich zu tun haben sollte.« Herr Bramsentorpf war sehr zufrieden mit der Entwicklung des Gesprächs, obwohl es eigentlich von Beginn an falsch gelaufen war. »Es ist eine Frage der Geschichte«, fuhr er in vertraulichem Ton fort. »Schreckliche Kriege, viele Tote…« Herr Bramsentorpf malte nun die furchtbaren Leiden aus, die Südnorden während der letzten vier-, fünfhundert Jahre durch den brutalen Charakter seines nördlichen Nachbarn zu erleiden gehabt hatte, und da sich schließlich nicht mehr viel zu diesem Thema sagen ließ, lehnte er sich vor und flüsterte rau: »Und nun, nun hat die nordische Regierung die Absicht, Sie zu entführen!«

Erschrocken riss Odin die Augen auf. Er war sich nicht ganz sicher, was entführen hieß, aber so, wie Herr Bramsentorpf das Wort aussprach, musste es etwas sein, das zu erleben man sich nicht wünschen sollte.


»Wie ich sehe, verstehen Sie den Ernst der Lage«, sagte Herr Bramsentorpf, und um ganz sicherzugehen, dass dem kleinen alten Mann keine Zweifel kamen, spielte er seinen Trumpf aus. »Und wenn es Nordnorden gelingt, Sie zu entführen, verzögert das nicht nur die Erfüllung der Formalitäten, sondern auch die Einrichtung der Luftbrücke. Ja, ich würde möglicherweise so weit gehen zu sagen, dass sich alles beträchtlich verzögern wird.«

Jetzt verstand Herr Odin den vollen Umfang des Unglücks, von dem Herr Bramsentorpf sprach, und der Rest war mehr als einfach.

»Sehr lange und sehr schöne Ferien. Man könnte sogar so weit gehen zu sagen, je länger, desto besser«, schloss Herr Bramsentorpf seine lange Erklärung, wie Odin einer Entführung durch die nordnordische Regierung am besten entgehen konnte. »Aber Herr Odin, nichts ist so schlecht, dass es nicht für etwas gut ist, und ich kann Ihnen mit ziemlicher Garantie versprechen, dass die Regeln und Formalitäten erfüllt sein werden, wenn Sie aus den Ferien zurückkommen, sodass Sie und eh… Ihr Veterinär dann sofort nach Smedieby zurückkehren können.«

Jetzt verabschiedete sich Herr Bramsentorpf und wünschte Odin wirklich lange und wirklich schöne Ferien und verließ das grün-orangene Fischerboot mit einem zufriedenen Lächeln, obwohl ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und seine Haut unter dem marineblauen Anzug furchtbar zum Jucken brachte. Der Justizminister würde mehr als zufrieden sein, sagte sich Herr Bramsentorpf grinsend, und wenn der Minister mehr als zufrieden war …

 



Bischof Bentsen war ein geduldiger Mann. Aber Bischof Bentsen war auch ein Mann der Ehre. Und als die Wiederauferstandenen Christen die Erlöserkirche fünf Tage besetzt hielten, ohne dass die Behörden eingegriffen hatten – die Regierung wünschte um jeden Preis, weitere Unruhen zu verhindern –, war man Bischof Bentsens Ehre zu nahe getreten. Er rief den Bischofsrat zu einer Krisensitzung zusammen, und die zehn Bischöfe der etablierten Kirche Südnordens wurden sich schnell einig, dass das Maß voll war. Jetzt reichte es! Bevor zehn Minuten vergangen waren, hatte
der Bischofsrat einstimmig beschlossen, dass die etablierte Kirche nicht länger stillschweigend bei der Ausbreitung falscher Prophezeiungen über Christi Wiederkunft und die nahende Apokalypse zuschauen wollte. Der Bischofsrat wollte sich mit einer Kritik bezüglich des zurückhaltenden Verhaltens seitens der Regierung an die Presse wenden, und der Bischofsrat wollte gegen die Weltuntergangspropheten demonstrieren.

Aber Bischof Bentsen war nicht nur ein geduldiger Mann und ein Mann von Ehre, er war auch ein kluger Mann. Und Bischof Bentsen wusste sehr wohl, dass Gegenaktionen nicht nur fehlschlagen und von gewissen Gruppen innerhalb der Gesellschaft als Parteinahme für die nordnordischen Wahren Christen angesehen werden konnten, sondern auch, dass sie selbst im günstigsten Fall nicht ausreichen würden. Nein, um das eigentliche Problem zu lösen, musste Herr Odin Odin verschwinden – wenigstens eine Zeit lang. Und als der rechtschaffene Mann, der Bischof Bentsen auch war, beschloss er, dem kleinen alten Mann eine Chance zu geben.

So kam es, dass nur wenige Minuten nachdem Herr Bramsentorpf das grün-orangene Fischerboot verlassen hatte, ein gewisser Viktor Valentino dem wachhabenden Beamten seinen Führerschein sowie einen Brief von Bischof Bentsen zeigte und die Polizeiabsperrung passieren durfte. Viktor Valentino war ein lebhafter Mann mit schwarzem Haar, schwarzen Augen und schwarzen Augenbrauen – einstmals ein südeuropäischer Straßenjunge, jetzt ein südnordischer Priester und Bischofs Bentsens bevorzugter Helfer. Er ging mit schnellen festen Schritten den Kai hinunter, hob seine gut gebügelte Hose an und kletterte, ohne zu zögern, an Bord der Rikke-Marie.

Eine Stunde später verließ Viktor Valentino das grün-orangene Fischerboot, nachdem er Signor Odin in unzweideutigen Wendungen nahe gelegt hatte, baldmöglichst lange und schöne Ferien zu machen, in welchem Fall Bischof Bentsen – ein überaus heiliger und überaus bedeutungsvoller Mann – Signor Odin einen Dienst schulden würde, der, wie Signor Odin den Wunsch geäußert zu haben schien, durchaus darin bestehen könnte, bei der Einrichtung der fehlenden Luftbrücke behilflich zu sein.


»Gesegnet sind die, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott sehen«, sagte Viktor Valentino feierlich und gab Odin zum Abschied die Hand.

 



In der Zwischenzeit war Sigbrit Holland zwar nicht ganz bis zu der Königin gelangt, aber doch so weit, wie sie kommen konnte: bis zu Hofmarschall von Egernret. Indem sie vorgab, aus dem Justizministerium anzurufen, um um weitere Informationen zur Stärkung der Verhandlungsposition des Königinnentums in dem Disput um die Drude-Estrid-Insel zu bitten, fragte sie nach dem Namen des Kapitäns, der 1614 oder 1615 den Kartografen Thorvald Henrik Innocente Thorvaldesen zu der Insel gesegelt hatte. Und sie hatte Glück. Hofmarschall von Egernret war ein etwas eingebildeter und eitler Herr, der nie müde wurde, seinen hohen Status und seinen priviligierten Zugang zu vertraulichen Informationen von großer Wichtigkeit zu demonstrieren, der nur den besonders Auserwählten um die Königin zuteil wurde.

Es war nicht einmal eine Stunde vergangen, als der Hofmarschall zurückrief – zu Sigbrit Hollands Erleichterung, ohne die Nummer kontrolliert zu haben.

»Bei dem Schiff handelt es sich um eine Yacht mit Namen Freia II«, sagte Hofmarschall von Egernret geschwollen. »Aber aus Gründen, die vollständig außerhalb der Kontrolle des Hofes liegen, ist der Name des Kapitäns nicht länger in den Registern zu finden.«

»Nein?« Sigbrit Holland versuchte verblüfft zu klingen, und der Hofmarschall vergaß sofort seine Überlegenheit.

»Ja, das ist äußerst bedauerlich«, sagte er fast entschuldigend. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass so etwas bei Hof nur äußerst selten vorkommt, und ich persönlich habe so etwas noch nie erlebt. Wenn ich das erwähnen darf, so stehe ich dafür ein, dass die Namen aller anderen Kapitäne, die für den König gefahren sind, deutlich neben ihren Schiffen stehen. Nur dieser eine, der Name des Kapitäns der Freia II, fehlt.« Der Hofmarschall hustete nervös. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich selbstverständlich persönlich dafür Sorge tragen werde, die fraglichen Information auf anderem Wege zu beschaffen, und das so schnell
wie möglich. Es ist nur so, dass ich heute äußerst viel zu tun habe und deshalb gezwungen bin zu fragen, ob es bis morgen Vormittag Zeit hat…?«

»Ja…« Sigbrit Holland klang ungeduldig, fuhr dann jedoch in nachsichtigerem Ton fort. »Der Justizminister möchte natürlich nicht die Arbeit des Hofes stören, deshalb wäre schon bis morgen Zeit, wenn es sich denn gar nicht anders machen lässt.«

Und am nächsten Vormittag bekam sie die Information: Kapitän Hans Adelstensfostre.

Hofmarschall von Egernret hatte Kontakt zum Hof der Flachen Länder aufnehmen müssen, um den Namen herauszubekommen.

»Anscheinend hat Kapitän Adelstensfostre mit der Freia II viel für die Flachen Länder gearbeitet. In aller Vertraulichkeit, Fräulein«, Hofmarschall von Egernret war jetzt anbiedernd, »dem Ganzen haftet etwas sehr Merkwürdiges an. Ich meine nicht im Hinblick auf die Flachen Länder, nein, in keinster Weise, sondern in Hinblick auf Kapitän Hans Adelstenfostre selbst.« Der Hofmarschall senkte die Stimme. »Der Name des Kapitäns scheint nur einige Jahre nach der Fahrt zur Drude-Estrid-Insel aus allen Aufzeichnungen verschwunden zu sein, nicht nur aus den südnordischen. Er muss abgehauen sein. Möglicherweise hat es einen Skandal gegeben. Möglicherweise irgendetwas mit einer Dame.«

Hofmarschall von Egernret klang fast beschwingt bei dem Gedanken.

Sigbrit Holland lächelte vor sich hin, aber laut sagte sie, dass es sich sehr gut so verhalten könnte. Dann dankte sie dem Hofmarschall für die Informationen und legte auf.

Bis Mittag waren es noch immer zwei Stunden, aber Sigbrit Holland konnte nicht warten. »Ich muss zum Arzt«, sagte sie beiläufig zu ihrem Chef und versuchte seinen vorwurfsvollen Blick zu ignorieren.

 



»Ambrosius und Odin sind nicht zu Hause. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommen.« Brynhild Sigurdskaer lächelte freundlich. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


Sigbrit Holland hatte keine Lust, mit der durchsichtigen Frau alleine zu sein, aber sie konnte nicht schon wieder zurück in die Bank gehen, also setzte sie sich. Da war auch etwas, das sie Brynhild Sigurdskaer gerne fragen wollte.

»Wo ich wohne?«, die durchsichtige Frau wiederholte langsam die Frage. »Was für ein interessanter Gedanke.« Ihr Gesicht öffnete sich zu einem verwunderten Lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen darauf eine Antwort geben kann«, fuhr sie nachdenklich fort. »Oder vielleicht doch, die Antwort heißt überall. Ich wohne überall«, ihre Worte klangen witzig, aber ihr Gesicht war ernst.

»Entschuldigung, ich habe mich nicht klar ausgedrückt.«

Sigbrit Holland versuchte entgegenkommender zu klingen. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie kein Zuhause haben oder…?«

»Oh, ich habe Sie sehr gut verstanden. Wenn ich sage, dass ich überall wohne, meine ich, dass ich überall wohne, wo ich bin. Im Moment ist die Rikke-Marie mein Zuhause. Vielleicht ist mein Zuhause morgen anderswo und die Woche darauf wieder an einem anderen Ort. Mein Zuhause bin ich selbst.« Brynhild Sigurdskaer lachte leise. »Und mein Rucksack, natürlich. Das ist alles.«

Die beiden Frauen sahen sich einen Augenblick stumm an. Dann kehrte Brynhild Sigurdskaer die Frage um.

»Und Sie? Wo wohnen Sie?« Sie sprach das Wort wohnen aus, als würde sie es zum ersten Mal in diesem Zusammenhang gebrauchen.

Plötzlich war Sigbrit Holland verlegen. Die richtige Antwort würde lauten, in einem Haus nördlich von Fredenshvile. Aber war das die Wahrheit? Wohnte sie dort? Oder war das auch nur ein Ort, an dem sie sich aufhielt? Sie sah auf die Maserungen in dem alten Mahagonitisch. Brynhild Sigurdskaer hatte etwas Beunruhigendes an sich. Anstatt die Frage zu beantworten, stellte Sigbrit Holland eine andere.

»Haben Sie keinen Job oder … Ich meine, wovon leben Sie?«

Wieder lächelte Brynhild Sigurdskaer leicht verwundert.

»Sie stellen sehr merkwürdige Fragen«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Ich weiß allerdings nicht, wie
ich das erklären soll …« Sie starrte vor sich hin, als würde sie sich an etwas Trauriges erinnern. »Heute lebe ich von dem Duft der Erde bei Regenwetter«, sagte sie sanft. »Morgen lebe ich vielleicht von dem Knistern der Blätter unter den Hufen der Rehe oder von dem Widerschein der Sonne in den violetten Kräutern. «

»Und Geld?«, rief Sigbrit Holland und war plötzlich wegen ihrer Worte verlegen. »Müssen Sie nicht für Ihren Lebensunterhalt arbeiten? Oder zumindest für die Grundbedürfnisse?« Sie war entrüstet, wusste aber nicht, warum. Sie dämpfte ihre Stimme. »Entschuldigung, aber ich verstehe das einfach nicht, Sie müssen doch essen?«

Brynhild Sigurdskaer sah verwirrt aus.

»Man braucht ja nicht viel zum Essen. Ich arbeite, wenn ich muss.« Dann lachte sie leise, als hätte sie endlich verstanden, worauf Sigbrit Holland hinauswollte. »Ich arbeite, wenn ich hungrig bin, wenn ich einen neuen Wintermantel brauche oder meine Schuhe besohlt werden müssen. Ich kann viele unterschiedliche Dinge tun, ich mache von allem ein bisschen: Ich sehe in die Zukunft und ich kenne Sprüche, die andere vergessen haben. Wenn das nicht reicht, säubere ich Fisch in den Fabriken, verkaufe Brot in den Bäckereien, mache sauber, fahre Lastwagen und manchmal, manchmal gehe ich mit reichen Männern ins Bett.«

Sie bemerkte den verblüfften Ausdruck auf Sigbrit Hollands Gesicht.

»Das ist doch alles das Gleiche, nicht wahr? Und Letzteres geht am schnellsten, dann lebe ich wieder.«

Sigbrit Holland sah auf ihre Uhr und stand auf.

»Es tut mir Leid, aber ich bin spät dran.« Das stimmte nicht, aber sie hatte plötzlich das Bedürfnis, alleine zu sein.

 



Sigbrit Holland ging schnell den Kai entlang. Sie war entrüstet, wusste aber nicht, warum. Dass die durchsichtige Frau hin und wieder ihren Körper verkaufte, war nicht so ungewöhnlich. Nein, es war eher die Art, wie sie darüber gesprochen hatte, so beiläufig, wie sie es mit jedem anderen kleinen Job verglichen
hatte, als wäre es etwas, das alle taten. Sigbrit Holland dachte an ihre eigene Situation. Konnte Brynhild Sigurdskaer Recht haben, dass es zum Überleben notwendig sein konnte, Teile von sich zu verkaufen, und dass man nur dafür Sorge tragen musste, die verkaufte Zeit so weit wie möglich zu begrenzen?

Sigbrit Holland hatte das Ende des Kais erreicht und bog nach links Richtung Firöbrücke ab.

»Hey, holde Frau, wo wollen Sie denn hin?« Eine feste Hand legte sich auf ihre Schulter.

»Ambrosius!« Sigbrit Holland blieb abrupt stehen. Auch Odin war da. »Ich habe euch gar nicht gesehen.«

»Nein, das haben Sie nicht. Wo wollen Sie denn so schnell hin?«

Sigbrit Holland erzählte ihnen von Kapitän Hans Adelstensfostre, aber der Fischer Ambrosius schien nicht richtig zuzuhören. Und noch bevor sie zu Ende erzählt hatte, unterbrach er sie.

»Es sind drei«, sagte er.

»Drei was?«

»Drei Sprüche!«, sagte der Fischer begeistert.

»Wie lauten Sie?« Sigbrit Holland versuchte, interessiert zu klingen.

»So einfach ist das nicht. Der erste lautet immer noch ungefähr so: Erwähne die Insel und die Hölle bricht los. Der zweite hat etwas mit einem Schmied zu tun, näher als: Nähere dich der Insel mit nur einem Schmied, konnten wir ihm nicht kommen. Und der dritte hat etwas mit Königen und Untertanen zu tun.«

»Ja, das hilft uns wirklich viel«, murmelte Sigbrit Holland.

»Sehen Sie denn nicht, dass der Spruch mit den Königen und Untertanen vielleicht erklären kann, warum die Insel in Vergessenheit geraten ist? Und der mit dem Schmied könnte sich auf einen Vorgänger des jetzigen Schmieds in Smedieby beziehen, von dem Odin erzählt hat.«

Ein paar Spatzen, die einige Krumen auf dem Bürgersteig aufgepickt hatten, erschraken sich plötzlich und flogen auf.

»Wenn die Vögel der Weisheit fortziehen, kann man sich nur verirren«, sagte Odin still und sah den Vögeln nach.

»O Herr, Sohn des Herrn, gesegnet sei dieser Augenblick«, rief
plötzlich eine Stimme, und der Lieblingsjünger lief über die Straße, ohne die hupenden Autos zu bemerken. Er warf sich vor Odin auf die Knie. »Oh, Großer Mann, mein Erretter und Erlöser, lass den Tag kommen. Oh, lass ihn kommen. Den Tag, an dem die Regeln und Formalitäten erfüllt sind und die unglückselige Rigmarole des irdischen Lebens zu Glückseligkeit wird«, heulte er.

»Langmut ist wahrlich eine schwere Probe«, antwortete Odin verblüfft, aber tief gerührt über die guten Wünsche des heulenden Mannes zur Genesung seines Pferdes. »Doch sollte man nie vergessen, dass der Langmütige als Erster am Ziel sein wird, auch wenn er weiter gehen muss als der weniger Langmütige.«

Schnell bildete sich ein kleiner Auflauf um sie herum, und der Fischer Ambrosius meinte, dass es das Beste sei, wenn er und Odin verschwänden, und während Sigbrit Holland sich über die Brücke davonmachte, zog der Fischer mit dem kleinen alten Mann ab, der sonst mit Freude diese sehr viel versprechende Diskussion über die Regeln und Formalitäten und über Rigmarole, die bald wieder gesund sein würde, fortgesetzt hätte.

 



Simon Peter II. war guter Laune; an diesem Abend feierten die Wiederauferstandenen Christen die siebentägige Besetzung der Erlöserkirche. Die Besetzung war ursprünglich nur als kurzfristige Aktion geplant gewesen, nichts anderes als ein friedlicher Hinweis an die Regierung, dass die Wiederauferstandenen Christen es ernst meinten. Aber die Besetzung war gut verlaufen und die nachfolgende Rekrutierung neuer Gläubiger so erfolgreich, dass Simon Peter II. beschlossen hatte, die Aktion zu verlängern. Die Straßen, die zu der Kirche hinaufführten, waren jetzt von Ständen gesäumt, an denen sich die verführten Seelen retten lassen konnten, und der Lieblingsjünger forderte die Frommen auf, ihre christliche Pflicht zu erfüllen und abwechselnd die Stände zu betreuen.

Während die Wiederauferstandenen Christen in der Erlöserkirche sangen und tanzten, war die Stimmung in der Wohnung der Eltern von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, eher gedrückt. Die Wiedergeborenen Juden hatten schwere Verluste in der
Schlacht um die Insel des ewigen Sabbats erlitten, zu der es nach Alvildas mysteriösem Tod gekommen war; nicht nur, dass sich der älteste Onkel von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, so erregt hatte, dass er einem tödlichen Herzschlag erlegen war, nicht nur, dass elf der restlichen Wiedergeborenen Juden mehr oder minder ernsthaft verletzt worden waren, nein, der prophetische Sohn hatte alle Vorderzähne verloren und weigerte sich seitdem, auch nur ein Wort zu sprechen – was erheblich ernster war.

Natürlich konnte niemand wissen, dass Hesekiels Stummheit weniger mit dem Verlust seiner Zähne als mit der Tatsache zu tun hatte, dass sein Bruder beschlossen hatte, dass der Augenblick gekommen war. Wie verzweifelt und verlassen sein frommer kleiner Bruder auch aussah, Esra widerstand der Versuchung, Mitleid zu haben, und näherte sich nicht dem Loch in der Wand. Und nach zweiundzwanzig Tagen hatte Hesekiel so viel von seiner Göttlichkeit verloren, dass Esra zur Tat schreiten konnte.

Doch zu Esras Verblüffung kam er gar nicht dazu, auch nur die Hälfte seiner Erklärung über Hesekiels Betrug vorzubringen.

»Raus! Raus!«, buhten die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder und die Witwe des sechsten Onkels sowie die wenigen nicht mit ihnen verwandten Juden. Sie drohten Esra mit geballten Fäusten, und zehn Minuten später stand Esra auf der Türschwelle seines Zuhauses oder richtiger auf der Türschwelle seines früheren Zuhauses.

»Wir können nicht riskieren, einen Kain an unserem Herd großzuziehen«, hörte Esra seinen Vater zischen, bevor die Tür zuknallte. Esra blieb nichts anderes übrig, als in die helle südnordische Sommernacht hinauszugehen und nach einer Bank Ausschau zu halten, auf der er schlafen konnte. Und in dieser Nacht, während die Wiederauferstandenen Christen ihre einwöchige Besetzung der Erlöserkirche feierten und er sich frierend auf einer harten Bank drehte und wendete, schwor Esra Rache – er wollte Rache nehmen an seinem Bruder Hesekiel, an seinen Eltern, an den fünf restlichen Onkeln, ihren Frauen und Kindern und an der Witwe des sechsten Onkels sowie an den wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden.


In einem anderen Teil von Fredenshvile schworen andere Stimmen ebenfalls lauthals Rache, nicht nur an den Wiedergeborenen Juden, sondern auch an den Wiederauferstandenen Christen, den Lämmern des Herrn und an jeder anderen Gruppe, die an etwas anderes als den einzigen wahren Glauben zu glauben wagte. Obwohl mehrere Imame der moslemischen Welt Hasan Al-Basri die Treue aufgekündigt und ihn verurteilt hatten und einige sogar forderten, ihn vor ein Scharia-Gericht zu stellen, hielten die wütenden jungen Moslems ihn für zu schwach. Sie wollten Action und Rache, nicht Gebete und Vergebung.

»Hat Mohammed nicht um Mekka gekämpft?«, riefen sie.

»Hat der Prophet nicht um Medina gekämpft?«

»Ja, wo wären die Moslems, wenn der Prophet die Ungläubigen nicht gnadenlos bekämpft hätte?«, rief eine wütende Staatswissenschaft studierende und übermäßig schöne dunkle Frau mit funkelnden Augen den vierundzwanzig wütenden jungen Männern zu, die sie in einer der Vorhallen der Universität zusammengerufen hatte. Und Aisha und die vierundzwanzig wütenden jungen Männer brauchten nicht lange, um sich zu einigen: Obwohl sie nicht genau wussten, wie sie es anfangen sollten oder was ihr genaues Ziel war, bestand kein Zweifel daran, dass eine islamische Revolution bevorstand!

 



»Die Sonne wird sich verdunkeln. Die Bäume werden verdorren. Eine große Kälte wird kommen. Der Himmel wird hinabstürzen, und alles wird verbrennen. Bevor das passiert, müsst ihr fort sein.« Brynhild Sigurdskaer sah den Fischer Ambrosius mit glänzenden Augen an.

Die Worte erinnerten Odin an etwas, das er früher schon einmal gehört hatte, und er sah überrascht auf. Er zog an seinem Bart und versuchte noch einmal, sich an den Inhalt der Unheilsbotschaften zu erinnern, aber vergebens.

»Wenn man sich nicht an Kleinigkeiten erinnert, vergisst man wahrlich auch das Wichtige«, sagte er, und dann fiel ihm glücklicherweise etwas ein, das er fast vergessen hatte. »Ich würde sehr gerne Ferien machen«, sagte er. »Ich würde wahrlich gerne lange und schöne Ferien machen.«


Es war der neunte Tag der Besetzung der Erlöserkirche, und alles atmete Ruhe und Frieden aus. Nachdem die Wiederauferstandenen Christen sich auf die Erlöserkirche konzentrierten und die anderen Gruppen sich etwas zurückgezogen zu haben schienen, waren die Polizeiabsperrungen zu der Kirche verlagert worden, und es bestand wieder freier Zugang zu dem Kai, an dem die Rikke-Marie lag. Zwei letzte Polizisten patrouillierten langsam hin und her, plauderten mit den Einwohnern und deren Hunden und genossen die Sonne, die ihre Gesichter und einen Teil ihrer Arme bräunte, die in kurzärmeligen Uniformhemden steckten.

»Das ist die Stille vor dem Sturm«, sagte Brynhild Sigurdskaer rau.

Der Fischer Ambrosius sah von der durchsichtigen Frau zu Odin, dann sah er zu den beiden Polizisten hinüber. Sie würden nicht viel ausrichten können, wenn jemand käme, um Odin etwas anzutun.

»Wir brechen auf«, sagte er langsam.

»Wohin?« Sigbrit Holland kletterte über die Reling und setzte sich neben Odin aufs Deck.

»Das ist eins von den Dingen, die wir noch nicht wissen.«

»Wann?«

»Brecht sofort auf. Der Wahnsinn ist auf dem Weg.« Brynhild Sigurdskaer ging unruhig auf Deck hin und her.

»Der Wahnsinn ist bereits hier«, sagte der Fischer mit einem Ansatz von Ironie und fuhr dann in ernsterem Ton fort. »Wir brechen auf, sobald wir können. Heute ist Mittwoch, Samstag dürfte früh genug sein. Da herrscht durch die ganzen Wochenendsegler genug Betrieb auf dem Meer, dass niemand ein altes arg mitgenommenes Fischerboot bemerkt.«

»Ich möchte wahrlich lange und schöne Ferien machen«, wiederholte Odin.

»Wie Sie wollen!« Der Fischer Ambrosius lächelte. »Am Tag nach dem Tag nach morgen.«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf. »Ambrosius, warten Sie, bis ich etwas mehr über diesen Kapitän Hans Adelstensfostre herausgefunden habe. Es dauert nicht mehr lange.«


»Bis jetzt haben Sie nichts gefunden, nicht wahr, holde Frau?«

»Nein, aber das werde ich noch. Ich warte noch immer auf Antwort auf einige meiner Anfragen an die Zentralarchive in Europa. «

»Wir brechen Samstag auf. Keinen Augenblick später!«

»Kein Grund, wütend zu werden«, bemerkte Sigbrit Holland eingeschnappt und wurde sich plötzlich darüber klar, dass der Fischer Angst hatte, Brynhild Sigurdskaer könnte Recht haben.

Lange Zeit sagte niemand ein Wort, und nur das regelmäßige rollende Gurren der Tauben und das stetige, ferne Summen der Lieder der Wiederauferstandenen Christen vor der Erlöserkirche waren zu hören. Sigbrit Holland stand auf und ging ins Steuerhaus, um einen Krug Saft zu holen. Sie bemerkte den Schatten des Fremdlings an der hintersten Wand. Und seine Anwesenheit, die sie lange nicht gestört hatte, traf sie jetzt wie ein klammer Nebel. Es war wie eine Krankheit, die in sie zu kriechen und sie mit Gleichgültigkeit zu lähmen drohte. Sie goss schnell Wasser auf das Fruchtkonzentrat, holte vier Gläser heraus und eilte wieder nach draußen.

Dort setzte sie sich dem Fischer gegenüber und genoss es, wie die Sonne ihr Gesicht wärmte. Aber der schöne Abend machte keinen großen Eindruck auf sie.

»Was für ein Durcheinander aus allem geworden ist«, sagte sie mutlos und schenkte Saft in alle Gläser.

»Wenn die Eisberge sich drehen, sieht man die Erde, auf die man tritt«, sagte Odin und kratzte sich leicht an seinem Bart. »Und wenn die Einwohner von Smedieby und natürlich von Posthusby, nicht zu vergessen, wahrlich wissen, wie man das Wasser zufrieren lässt, wissen Sie vielleicht auch, wie man Eisberge dreht.«

»Die haben wohl schon einen umgedreht«, murmelte der Fischer Ambrosius und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Sie bewegen sich«, sagte er. »Und sie bewegen sich schnell. Egal, wie, wir müssen bald einen Weg finden, auf dem Odin zurück zu der Insel kann.« Er sah auf und blickte zu Brynhild Sigurdskaer, die immer noch unruhig hin und her ging. »Was meinst du?«

»Etwas ist falsch; Worte, Sätze, Konstruktionen«, sagte sie.
»Aber etwas ist auch richtig. Es gibt nicht nur drei Sprüche, sondern mindestens vier, vielleicht sogar mehr. Das wird Zeit brauchen, und solange wir nicht den Wortlaut von allen kennen, dürft Ihr nicht in die Nähe der Insel kommen.«

Der Fischer kaute lange auf dem Mundstück seiner Pfeife herum, ohne etwas zu sagen. Schließlich nickte er und sagte: »Wir brechen auf, und wir halten uns von der Insel fern. Aber beeil dich!«

Sigbrit Holland sah verblüfft von einem zum anderen. Dann blickte sie auf ihre Armbanduhr und stand auf.

»Ambrosius, Sie können nicht alles auf ein paar alte Sprüche setzen«, sagte sie und trommelte mit den Fingern gegen die Reling. »Ich weiß genau, dass Sie es für verlorene Zeit halten, aber was immer Sie auch sagen, Kapitän Hans Adelstensfostre kannte die Einfahrtroute zu der Insel. Warten Sie, bis ich mehr weiß. Das sind nicht nur Worte, das ist die Realität. Die Realität!«

Der Fischer Ambrosius zuckte mit den Schultern.

»Wir brechen Samstag auf«, sagte er trocken.

»Wir müssen herausfinden, was aus seinen Erben geworden ist!«, beharrte Sigbrit Holland mit frustrierter Stimme.

»Holde Frau, Sie haben bis Samstagmittag Zeit.«

 



Am selben Abend appellierte die Kirchenministerin in den Nachrichten an die Wiederauferstandenen Christen. Wenn sie die Erlöserkirche freiwillig bis Samstagmittag räumten, würde keine Anklage erhoben und die Besetzung würde keine Folgen haben. Wenn die Kirche nicht bis Samstagmittag geräumt war, würden die Behörden es dagegen für notwendig erachten, die Kirche mit Gewalt zu räumen und die Wiederauferstandenen Christen des unerlaubten Eindringens auf fremdes Territorium zu beschuldigen. Der Nachrichtensprecher ging zu anderen Themen über, und Sigbrit Holland griff nach ihrem Notizbuch.

Sie blätterte einige Seiten zurück, um zu sehen, wie weit sie gekommen war. Sie hatte bereits jedes öffentliche Einwohnermeldeamt in Europa angerufen, ohne mehr über Kapitän Adelstensfostres Werdegang erfahren zu haben. Der Hof hatte ihr mitgeteilt, was er wusste, jetzt blieben nur noch die Museen. Kapitän
Hans Adelstensfostre war mit Sicherheit keine Berühmtheit, aber er war auch nicht irgendwer. Vielleicht würde eins der Seefahrtsmuseen ihn kennen.

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass du mit dem Unsinn aufhörst? « Fridtjof starrte über Sigbrit Hollands Schulter hinweg wütend auf das Notizbuch.

Sigbrit Holland drehte sich um. Sie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie ihn ganz vergessen hatte.

»Du hast die fanatischen Weltuntergangspropheten in der Erlöserkirche doch selbst gesehen, und es gibt noch massenhaft andere«, verteidigte sie sich. »Wir müssen einen Weg finden, Odin auf die Insel zurückzubringen, bevor ihm etwas passiert.«

»Hör auf. Du bildest dir doch wohl nicht ein, dass das, womit du dich da gerade beschäftigst, irgendeinen Einfluss darauf hat, was passiert? Und was deinen Herrn Odin angeht, so glaube ich nicht, dass irgendjemand ihm etwas antun wird. Vergiss nicht, dass wir hier in Südnorden sind. Die Leute sind zu realistisch, um an so einen Quatsch zu glauben. Die langweilen sich nur, aber bald werden sie müde sein, Fanatiker zu spielen, und nach Hause gehen.«

»Und Fußball gucken und Bier trinken…?«

»Ja, irgendwas in der Richtung. Jedenfalls handelt es sich bei den Leuten da in der Kirche nur um eine Gruppe lächerlicher Fanatiker, mit der die Regierung mit Recht bald kurzen Prozess machen wird.«

»Aber Gewalt ist vielleicht nicht das richtige Mittel.«

»Was dann?«

»Vielleicht könnte man versuchen, sie zu überzeugen, dass sie sich irren.«

»Und wie willst du das machen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber in einem Punkt bin ich mir sicher: Wenn Odin zurück auf die Insel kommt, wird alles leichter zu handhaben sein.«

»Aber ist das nicht genau das, worauf die Regierung hinarbeitet? «

»Ja, aber es dauert zu lange.«


»Das ist doch nicht dein Problem!« Fridtjof haute frustriert mit der geballten Faust auf das Sofa.

»Da haben wir es wieder. Was ist denn mein Problem?«, rief Sigbrit Holland mit hochrotem Kopf.

»Deine Ehe zum Beispiel!« Fridtjof sah ihr direkt in die Augen.

»Entschuldige«, sagte Sigbrit Holland und blickte zu Boden. »Aber ich kann nicht anders. Im Moment muss ich daran arbeiten. «

»Nein, dass musst du nicht! Im Moment musst du an deiner Ehe arbeiten. Wenn du das nicht tust…«

»Ja, wenn ich das nicht tue, was ist dann?«

»Dann gibt es bald keine Ehe mehr, an der du arbeiten kannst!« Fridtjof hatte die Stimme gesenkt, aber es bestand kein Zweifel, dass er meinte, was er sagte. »Du kannst wählen.«

Sigbrit Holland sah ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sie lehnte sich zurück und sagte so ruhig, sie konnte:

»Das sollte keine Wahl sein.«

»Das ist eine Wahl, und du solltest sie lieber bald treffen.«

 



Am nächsten Morgen tat Sigbrit Holland zwei Dinge: Zuerst rief sie in der Bank an und meldete sich krank, dann rief sie alle Seefahrtsmuseen Europas an, eins nach dem anderen, von Norden nach Süden. Die meisten waren verblüffend entgegenkommend und hilfsbereit, offensichtlich froh, dass jemand Interesse zeigte. Keins der Museen besaß Gegenstände, Bücher oder anderes, das einem Kapitän Hans Adelstensfostre gehört hatte. Das einzige Museum, in dem man überhaupt von ihm gehört hatte, war das Seefahrtsmuseum der Flachen Länder, wo die Yacht Freia II in einer Liste über die passierenden Schiffe verzeichnet war.

Es war nach fünf, als Sigbrit Holland endlich Glück hatte. Eine Frau aus einem kleinen Museum in Altnorden rief an, um ihr mitzuteilen, dass sie etwas übersehen hätte – das Museum befand sich tatsächlich im Besitz eines kleinen Gemäldes von einem kleinen Schiff mit Namen Frigg, nicht von der Freia II, aber der Name des Kapitäns war mit Hans Adelstensfostre angegeben. Natürlich hat er auf einem anderen Schiff anheuern müssen, dachte Sigbrit Holland.


»Und wann wurde es gemalt?«

»1628«, sagte die Frau.

»Sie wissen nicht, wie glücklich Sie mich gerade gemacht haben«, rief Sigbrit Holland und dankte der Frau für ihre Hilfe.

 



Sigbrit Holland fuhr direkt an der Bank vorbei, über die Brücke nach Firö und parkte am Anfang des südlichen Kanals. Sie schloss das Auto ab und lief in kleinen Schritten den Kai hinunter zu dem grün-orangenen Fischerboot.

Der Fischer Ambrosius stand mit bis zu den Ellenbogen mit Öl beschmierten Armen auf dem Deck; er ölte den Motor der Rikke-Marie.

Sigbrit Holland erzählte ihm von dem Gemälde.

»Holde Frau, Sie wollen also, dass wir nach Norden und nicht nach Süden segeln?«, sagte er und streckte den Rücken. »Und nicht nur das, Sie wollen auch, dass wir durch die Archive und Bibliotheken laufen, um nach einem Kapitän zu suchen, von dem Sie vermuten, dass er irgendwann im 17. Jahrhundert nach Altnorden gegangen ist. Und all das nur wegen eines kleinen Gemäldes. «

»Wenigstens ist es etwas Reales, wonach man sich richten kann!«, rief Sigbrit Holland, aber der Fischer schüttelte den Kopf. »Sie scheinen offenbar der Meinung zu sein, dass es mehr Sinn macht, herumzurennen und nach dummen alten Sprüchen zu suchen«, fuhr sie fort und konnte es nicht lassen, die Stimme zu heben.

Der Fischer Ambrosius war mit dem Motor fertig und trocknete sich langsam und ruhig Hände und Arme ab. Als er damit fertig war, legte er den Lappen weg und trat vor sie. Er sah ihr direkt in die Augen.

»Immer mit der Ruhe, holde Frau. Es gibt mehr als einen Grund, nach Süden und nicht nach Norden zu segeln. Aber vor allem ist Altnorden zu nah, das Risiko erkannt zu werden, ist zu groß.«

Sigbrit Holland sah beiseite. Sie wusste sehr wohl, dass das nicht ganz unwahr war. Andererseits meinte sie, dass Kapitän Hans Adelstensfostre das Risiko wert war.


»Entschuldigung«, sagte sie leise. »Aber sehen Sie denn nicht, wie wichtig das ist? Kapitän Hans Adelstensfostre ist einer der wenigen Menschen, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass sie auf der Insel gewesen sind. Und er ist kurz, nachdem alle Aufzeichnungen über die Insel gelöscht wurden, aus Südnorden verschwunden. Ich bin sicher, dass das nicht nur ein Zufall ist.«

Der Fischer zuckte mit den Schultern und antwortete nicht. Er ging auf die gegenüberliegende Seite der Rikke-Marie und begann nach dem Tauwerk des Rettungsbootes zu sehen.

Sigbrit Holland blickte auf ihre Armbanduhr; es war bereits sieben.

»Ich hoffe, das ihr das nicht brauchen werdet.« Sie zeigte auf das Rettungsboot.

»Wir werden schon zurechtkommen.« Der Fischer Ambrosius sah sie nicht an, sondern fuhr unverdrossen mit seiner Arbeit fort.

»Glauben Sie, dass Sie lange fort sein werden?«

»Möglicherweise.« Wieder zuckte der Fischer mit den Schultern. Dann richtete er sich auf und nickte in Richtung Erlöserkirche. »Das hängt unter anderem von unseren Freunden da drüben ab.«

Sigbrit Holland wartete, dass er noch etwas sagte, aber der Fischer beugte sich nur wieder über das Rettungsboot.

»Wie sehen Ihre Pläne genau aus?«, fragte sie.

»Mit der alten Dame hier kommen wir nicht so schnell vorwärts. Wir legen Samstag gegen Mittag ab, wenn die meisten Segler draußen sind, und segeln dann die Küste hoch und machen in Sand Havn fest für die Nacht. Sonntagmorgen segeln wir so weit nach Norden, wie wir kommen, und legen an einer der kleinen Inseln an und dann, wenn wir die Nordspitze des Landes passiert haben, geht es südwärts Richtung Großes Reich und weiter, so weit es nötig sein wird.« Der Fischer war mit dem Rettungsboot zufrieden und wendete sich schließlich Sigbrit Holland zu. »Und dann können wir nur noch warten und sehen, was Brynhild Sigurdskaer für uns findet.«

Sigbrit Hollands Frustration kehrte zurück.

»Ambrosius, wie können Sie diese Albernheiten ernst nehmen,
wenn Sie einer realen Spur nicht folgen wollen?« Sie musste einfach schreien. »Und nach all der Arbeit, die ich geleistet habe, falten Sie nur die Hände im Schoß und warten, dass von oben eine magische Lösung kommt. Sie klingen bald frommer als die Frommen!«

»Holde Frau«, sagte der Fischer mit einem verschmitzten Lächeln, als würde er sich über ihre Wut amüsieren. »Alle Sprüche haben ihren Ursprung in etwas Realem. Und die, nach denen wir suchen, haben mindestens eine ebenso große Chance, uns zu der Einfahrtsroute der Insel zu führen, wie Ihr Kapitän.«

»Jetzt, wo ich endlich Kapitäns Adelstensfostre gefunden habe, wollen Sie, dass ich alles über ihn vergesse?«

»Nein, holde Frau. Wir sagen nicht, dass Sie Kapitän Adelstensfostre vergessen sollen. Wir werden mit Brynhild Sigurdskaer an den Sprüchen arbeiten, und Sie setzen hier Ihre Arbeit fort. Dann sehen wir, wer was herausfindet.«

»Von hier aus komme ich doch nicht weiter, das ist das Problem! «, rief Sigbrit Holland und trommelte mit den Fingern ungeduldig gegen die Reling. »Man muss dorthin fahren.«

Der Fischer Ambrosius hob die Augenbrauen und lächelte.

»Dann müssen Sie wohl nach Altnorden«, sagte er ruhig.

»Sie wissen genau, dass ich das nicht kann!«

Es folgte ein Augenblick der Stille, dann ergriff der Fischer wieder das Wort.

»Holde Frau, es ist beschlossene Sache. Die Rikke-Marie segelt gen Süden.« Seine Augen glänzten schelmisch. »Es sei denn, Sie kommen mit!«

»Das kann ich doch nicht«, murmelte Sigbrit Holland.

»Gut, dann eben nicht.«

»Sie sind unvernünftig.«

»Kaum. Aber wer hat überhaupt gesagt, dass Vernunft alles ist?«

 



Es war wie ein Python, der ihn umklammerte, ihn zerquetschte und langsam die Luft aus ihm herausdrückte. Lennart Torstensson versuchte, den Ast wegzuschieben. Er griff nach dessen Kopf, nach der großen grünen Krone, doch jedes Mal, wenn es
ihm fast gelungen war, wuchs sie noch ein paar Meter weiter von ihm weg. Er bohrte seine Nägel in den Ast, schlug seine Zähne in die raue Rinde und biss tief in das frische Fleisch. Aber der Baum ließ nicht locker. Lennart Torstensson bekam keine Luft und gab auf.

Genau darauf schien der Baum gewartet zu haben. Anstatt den Griff zu verstärken, ließ der Ast gerade so weit locker, dass Lennart Torstensson frei atmen konnte. Dann begann das Zwitschern der Vögel, ein Klingen von tausend dünnen Stimmen zur gleichen Zeit. Er erkannte ein Wort, Ginnungagap. Und was sangen da die Vögel? Zuerst war das Nichts.

Der Gesang wurde höher und höher, die Worte liefen zu einem schneidenden Läuten zusammen, und schließlich war nur noch das durchdringende Geklingel da. Es hörte nicht auf. Der einzigartige Lennart Torstensson öffnete die Augen – das Telefon!

Es war zehn Uhr, er hatte verschlafen. Herr Hölzern sei wütend, erklärte ihm sein Sekretär, er warte auf eine schriftliche Stellungnahme zu den Verhandlungen über die Drude-Estrid-Insel oder Hermod-Skjalm-Insel, wie immer sie nun heiße, die Lennart Torstensson anzufertigen versprochen hatte. War Lennart krank oder…?

Der einzigartige Lennart Torstensson wusste nicht, was er antworten sollte. Er war nicht krank. Aber ihm war schwindelig; die Welt schien vor seinen Augen zu verschwimmen. Und das schneidende Läuten hatte auch wieder eingesetzt, nein, es war nur das zweite Telefon im Büro des Sekretärs.

»Ich glaube, ich habe eine Grippe«, entschuldigte sich der einzigartige Lennart Torstensson, ihm fiel nichts Besseres ein.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht trotzdem kommen können? Es ist ziemlich viel los hier. Südnorden hat anscheinend das Gesuch Nordnordens abgelehnt.«

Sofort war der einzigartige Lennart Torstensson hellwach.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, das Fax liegt hier vor mir. Wir haben es gerade bekommen: die südnordische Regierung bedauert, aber unter den derzeitigen Umständen und so weiter und so fort … sieht sie sich nicht im
Stande, dem Gesuch der nordnordischen Regierung, dass Herr Odin vom 1. Juli dieses Jahres an in Nordnorden Aufenthalt nimmt, nachzukommen. Ein solcher Beschluss könne nur von Herrn Odin Odin selbst getroffen werden und der habe bisher nicht den Wunsch geäußert…«, las der Sekretär laut.

»Sehr krank«, jammerte der einzigartige Lennart Torstensson. »Ich bin sehr krank.«

»Sie sollten besser einen Arzt anrufen«, sagte der Sekretär mitfühlend.

»Ja, das werde ich auch.« Der einzigartige Lennart Torstensson legte auf. Der Augenblick war gekommen. Sein Augenblick war gekommen.

Wieder musste er an seinen Traum denken. Diese seltsamen Träume hatten etwas Erschreckendes, sie schienen größer als er selbst zu sein. Er hatte sie jetzt mehrmals in der Woche. Er ging ins Wohnzimmer, holte sein Notizbuch heraus und schrieb den Satz auf, den er unmittelbar vor dem Aufwachen mitbekommen hatte: Niflheim lag nördlich des Nichts, Muspelheim gen Süden. Das machte keinen Sinn.

Aber er hatte keine Zeit, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen; jetzt war für den einzigartigen Lennart Torstensson die Zeit gekommen zu handeln. Er holte eine rote Mappe aus einer Schublade und ging den Inhalt durch. Alles war da: eine Fahrkarte für den Zug von der Hauptstadt der Europäischen Bastion nach Fredenshvile, zwei Fahrkarten für die Fähre über die Meerenge von Fredenshvile zu der kleinen nordnordischen Hafenstadt Lind und zwei Fahrkarten für den Zug von Lind nach der nordnordischen Hauptstadt Godeholm. Darüber hinaus befanden sich in der Mappe Geldnoten in südnordischer und nordnordischer Währung sowie eine Wegbeschreibung zu dem grün-orangenen Fischerboot, die der einzigartige Lennart Torstensson anhand von Herrn Odin Odins Erklärungen angefertigt hatte. Er rief das Fahrkartenbüro an und reservierte für den gleichen Abend einen Platz im Zug nach Fredenshvile, notierte sich die Platzreservierungsnummer und legte die Mappe weg.

Dann holte der einzigartige Lennart Torstensson einen kleinen Lederkoffer von seinem Kleiderschrank. Er ging dessen Inhalt
durch. Außer einem Satz Kleidung für ihn und diversen notwendigen Toilettenartikeln enthielt er einen kleineren Satz Kleidung mit einem Hut, der Herrn Odin Odin hoffentlich passte. Als er sicher war, dass alles bereit war, füllte er die Badewanne mit Wasser und stieg hinein. Er legte den Kopf zurück auf ein Kissen aus Seifenschaum und ging noch einmal seinen Plan durch. Der war wasserdicht. Der einzigartige Lennart Torstensson würde Samstagmorgen um halb elf auf dem Hauptbahnhof von Fredenshvile ankommen, und bis zum Abend würde er, der heldenhafte Lennart Torstensson, mit dem Einwohner der Hermod-Skjalm-Insel in Godeholm sein.

 



Während der heldenhafte Lennart Torstensson letzte Hand an seine Vorbereitungen anlegte, schob Sigbrit Holland die Dokumente auf ihrem Schreibtisch von der einen Seite auf die andere, ohne weiterzukommen, und am späten Nachmittag war der Stapel größer als am Morgen, als sie gekommen war. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Morgen würden der Fischer Ambrosius und Odin aufbrechen, und sie würde zurückbleiben – mit der wichtigen Spur von Kapitän Hans Adelstensfostre, die auf diese Weise zu nichts zu gebrauchen war.

Sie ließ ihren Blick über die Bürolandschaft schweifen und betrachtete die gebeugten Rücken ihrer Kollegen. Die jährliche Sondervergütung hing von dem gemeinsamen Verdienst der Abteilung ab, nicht von dem Einsatz des Einzelnen. Sigbrit Holland wusste das genau, und genauso genau wusste sie, dass einige ihrer Kollegen sie ziemlich scheel ansahen, da sie seit Monaten nicht ihren Teil dazu beigetragen hatte. Aber daran konnte sie nichts ändern. Nicht einmal die Unheil verkündende Notiz des Direktors, dass er sie Montag um zehn in seinem Büro erwarte, konnte sie dazu bringen, sich auf die Dollarbewegungen zu konzentrieren. Sie trommelte leicht mit den Fingern auf den Tisch. Wie in aller Welt konnte sie den Fischer Ambrosius überzeugen, nach Altnorden zu segeln?

Sie richtete sich auf. Etwas konnte sie tun. Sie fuhr mit dem Stuhl vor den Computer und klickte sich ins Internet. Altnorden, wie langsam das ging. Aa, ab, ac, ad, ade. Ja, hier war es. Adelstensfostre,
Benjamin Adelstensfostre. Nur dieser eine Name war registriert, aber er würde sich hoffentlich als ausreichend erweisen. Sigbrit Holland schrieb eine kurze E-Mail, in der sie anfragte, ob es noch andere Adelstensfostres in Altnorden gebe und ob Benjamin Adelstensfostre wisse, ob einige davon Nachkommen von Kapitän Hans Adelstensfostre waren, der zu Beginn des 17. Jahrhunderts gelebt hatte. Sie schickte ihre Anfrage ab und konnte nur hoffen, dass Benjamin Adelstensfostre seine E-Mail vor Samstagmorgen las.

Plötzlich fuhr Sigbrit Holland zusammen; einer ihrer Kollegen stand direkt hinter ihr und sah über ihre Schulter auf den Bildschirm.

»Ich würde aufpassen, wenn ich du wäre«, flüsterte er nicht unfreundlich, aber trotzdem nicht ohne eine gewisse Kälte.

Sigbrit Holland blickte mutlos zu dem Stapel mit Dokumenten, der vor ihr lag. Mit einem Seufzer nahm sie das erste in die Hand. Doch anstatt es zu lesen, lehnte sie sich plötzlich zurück und begann laut zu lachen: Ihr Land war dabei auseinander zu fallen, und sie saß hier und versuchte auf Grund von Währungsschwankungen für Aktionäre Spitzenprofite zu erzielen, die alles zu verlieren riskierten, wenn es ihr nicht gelang, die Einfahrt zu der Insel zu finden – was sie nur konnte, wenn sie ihre Zeit darauf verwandte, die Spur von Kapitän Hans Adelstensfostre aufzuspüren, anstatt nach Preisspannen zu suchen.

Aber es führte kein Weg darum herum. Sie wurde dafür bezahlt, mit den Valutahändlern in anderen Ländern zu sprechen und die Dokumente auf ihrem Tisch zu bearbeiten und nicht, um nach Lösungen für die Probleme des Landes zu suchen. Im Moment konnte sie ohnehin nichts anderes tun, als auf die Antwort von Benjamin Adelstensfostre warten, und in der Zwischenzeit konnte sie doch …

Es war nach sieben, und sie hatte den letzten Bericht des Tages fast fertig gestellt, als die Antwort kam: Es gab acht erwachsene Adelstensfostres in Altnorden, und soweit Benjamin Adelstensfostre wusste, waren alle Nachkommen von Kapitän Hans Adelstensfostre. Warum suchte sie nach ihnen?

Eine lange Geschichte, unmöglich per E-Mail zu erklären,
schrieb Sigbrit Holland. Aber wenn jemand nach Altnorden käme, um weitere Details zu erfahren, würde Benjamin Adelstensfostre so freundlich sein, sich mit dem Betreffenden zu treffen?

Abgemacht, Sigbrit Holland bekam eine Telefonnummer und eine Adresse – der Fischer Ambrosius konnte sich nicht mehr drücken. Es war zu spät, um noch bei dem grün-orangenen Fischerboot vorbeizugehen, aber das machte nichts. Es waren noch viele Stunden bis Samstagmorgen.

 



Früh am Samstagmorgen erklärte Sigbrit Holland ihrem Mann, dass sie in die Bank fahren müsse, um eine Arbeit zu beenden.

Sicherheitshalber stellte sie das Auto auf dem Parkplatz hinter der Bank ab und überquerte dann mit schnellen Schritten die Brücke nach Firö. Sie bog in die gepflasterte Straße ein, die den südlichen Kanal hinunterführte. Es war ein friedlicher Morgen. Der Kanal floss still vor sich hin, die Einwohner waren noch nicht aus ihren Häusern gekommen, und keiner der Frommen war zu sehen. Sigbrit Holland verlangsamte ihr Tempo und schlenderte ruhig mitten auf der Straße. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen, um die frühen Sonnenstrahlen zu genießen. Sie hatte die Krümmung des Kanals fast erreicht, als plötzlich ein weißer Lieferwagen auf sie zugerast kam. Instinktiv sprang sie zur Seite, und das Auto war bereits an ihr vorbeigefegt, als sie hinschlug.

Sigbrit Holland setzte sich auf und sah dem Lieferwagen nach. War dieser Fahrer von allen guten Geistern verlassen? Und dann noch gegen die Einbahnstraße! Doch von einem leichten Schmerz in der rechten Seite einmal abgesehen, war ihr nichts passiert, und so stand sie auf. Sie blickte sich um, irgendetwas schien zu fehlen. Dann sah sie die beiden Polizisten, die normalerweise den Kai entlangschlenderten. Auch sie lagen auf dem Boden, und zwar nebeneinander auf dem Bauch. Der eine hob den Kopf und blickte sich nach allen Seiten um, dann kamen beide langsam auf die Beine. Eine furchtbare Angst ergriff Sigbrit Holland, und sie sah zu dem grün-orangenen Fischerboot hinüber. Oder richtiger, sie sah in Richtung des grün-orangenen Fischerbootes. Denn da, wo die Rikke-Marie hätte liegen sollen,
war nur ein gähnendes Loch in der Reihe der Boote.

»Verdammt!«, fluchte sie. Sie war zu spät gekommen.

Sigbrit Holland trat nach einem Stein, der mit einem Plumps ins Wasser fiel. Sie sah auf das Blatt in ihrer Hand: Benjamin Adelstensfostres Adresse und Telefonnummer. Dann sah sie noch einmal auf das gähnende Loch zwischen den Booten. Und plötzlich wusste sie genau, was sie zu tun hatte.




VIII Esche & Ulme

Odin, Wili und We 
entlang des Strandes zogen 
vor ihnen im goldenen Sand 
Esche und Ulme standen

 



Weiß gewaschen von salzigen Schauern 
stammt körperlich die Existenz 
unzweifelhaft geläutert wie jene Jungfrau

– vor der Verwandlung zum Mann

 



Ein Geschenk geteilter Gnade 
Odin Seele und Leben in die Bäume blies 
Wili Verstand und Gebärden gab 
We die Sinne des Gesichts und Gehörs

 



Esche und Ulme 
die bald waren 
waren bald viele

 



Und so war die Stille von Midgard vorbei




Firöbrücke«, kündigte der Fahrer an.

Der Bus hielt, die automatischen Türen öffneten sich, und der heldenhafte Lennart Torstensson hievte sich und seinen kleinen Lederkoffer hinaus. Er überquerte die Brücke in schnellem Tempo und drehte bald zielstrebig nach rechts ab, den südlichen Kanal hinunter. Der heldenhafte Lennart Torstensson war guter Laune. Er ging schnell und schielte im Vorbeigehen zu den Booten auf dem Kanal hinüber, während er ein letztes Mal im Kopf seinen Plan durchexerzierte. Sobald Herr Odin Odin die Sachen angezogen hatte, die in dem Koffer lagen, würde der heldenhafte Lennart Torstensson ein Taxi rufen und zum Hafen fahren, wo sie das Tragflächenboot nach Nordnorden nehmen würden. Und wenn sie erst einmal auf der anderen Seite der Meerenge waren, lag nur noch eine einfache Tagesreise vor ihnen. Mit ein wenig Glück konnten sie noch am Nachmittag Godeholm erreichen, und obwohl Samstag war, hatte der heldenhafte Lennart Torstensson keine Zweifel, dass der Staatsminister, sobald er von ihrer Ankunft erfuhr, den Wunsch äußern würde, den Einwohner der Hermod-Skjalm-Insel zu treffen und ihn, den heldenhaften Lennart Torstensson, den Inbegriff nordnordischen Mutes und nordnordischer Scharfsinnigkeit, den nationalen Helden, das Symbol für…

Der heldenhafte Lennart Torstensson wurde fast umgelaufen.

»Entschuldigung«, murmelte er automatisch, bekam jedoch keine Antwort von der Frau, die ihn gerammt hatte. Sie drehte nicht einmal den Kopf, sondern setzte ihren wilden Lauf die Straße hinunter fort, sodass ihr langes dunkles Haar von einer Seite zur anderen hinter ihr herwehte. Sonderbar, dachte der heldenhafte
Lennart Torstensson. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von zwei Polizisten gefangen, die erregt in ihre Funkgeräte schrien, bevor sie in ein Polizeiauto sprangen und mit heulenden Sirenen davonfuhren. Es musste etwas passiert sein. Der heldenhafte Lennart Torstensson zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf den Kanal. Hier war die Krümmung, hier der kleine Park mit den Rosenbüschen und eins, zwei, drei, was? Nichts. Es war nicht da! Er zählte die Boote noch einmal. Aber statt eines grün-orangenen Fischerbootes als viertes Boot nach der Krümmung, sah er nur einen gähnenden leeren Ankerplatz. Konnte er sich geirrt haben? Der heldenhafte Lennart Torstensson zog den Zettel mit der Wegbeschreibung hervor. Nein, alles passte genau mit Herrn Odin Odins ausführlicher Beschreibung zusammen: die alten Häuser, der große Baum, die Statue im Park, ja, selbst das weiße Motorboot links von dem leeren Ankerplatz. Aber wenn Herr Odin nicht die Wahrheit gesagt hatte? Nein, das war unmöglich. Der kleine alte Mann war viel zu eifrig gewesen, nach Nordnorden zu kommen, um einen Veterinär für sein Pferd zu finden.

»Verdammt!« Der heldenhafte Lennart Torstensson trat wütend nach einem dünnen Baum. Er sah sich um. Es war noch immer verhältnismäßig früh, und der Kai lag so gut wie verlassen da. Aber auf einer Bank zwischen dem Kanal und dem kleinen Park fand er einen verblüffend nüchternen Alkoholiker.

»Die Rikke-Marie?«, brummte der nüchterne Alkoholiker, als der heldenhafte Lennart Torstensson seine Frage zweimal wiederholt hatte. »Früh am Morgen war sie noch hier, weiß Gott. Ja, genau da drüben hat der alte Fischer Ambrosius sie liegen.« Der nüchterne Alkoholiker erhob sich mit Mühe und zeigte auf den vierten Ankerplatz nach der Krümmung des Kanals. Er rieb sich die Augen und fuhr verdrießlich fort: »Aber wie Sie selbst sehen, ist sie weiß Gott nicht mehr da!« Mit einem Bums ließ sich der nüchterne Alkoholiker wieder auf die Bank fallen.

»Sie haben nicht vielleicht eine Idee, wo sie hin sein könnten? «, fragte der heldenhafte Lennart Torstensson in seinem verständlichsten Nordnordisch.

Der nüchterne Alkoholiker kniff die Augen zusammen und
schüttelte verständnislos den Kopf, und der heldenhafte Lennart Torstensson musste seine Frage noch zweimal wiederholen.

»Pah, wer weiß?«, brummte der nüchterne Alkoholiker. »Vielleicht sind sie rausgefahren bei dem schönen Wetter.« Er lachte leise. Dann kniff er seine roten Augen zusammen und starrte Lennart Torstensson misstrauisch an. »Sagen Sie mal, Sie sind nicht vielleicht einer der Weltuntergangspropheten?«

Der heldenhafte Lennart Torstensson sah den nüchternen Alkoholiker verärgert an und drehte ihm wortlos den Rücken zu. Da er nichts Besseres zu tun hatte, schlenderte er den Kai hinauf zur Hauptstraße. Dann schlenderte er wieder zurück. Das machte er einige Male, vor und zurück, vor und zurück. Dann wurde er des Schlenderns müde und setzte sich auf eine Bank nicht weit von der, auf der der unverschämte nüchterne Alkoholiker saß. Der heldenhafte Lennart Torstensson lehnte sich zurück und bereitete sich auf eine lange Wartezeit vor.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis sonderbare Dinge zu passieren begannen. Zuerst bemerkten drei junge Männer, die ruhig den Kanal entlangspazierten, das leere Loch zwischen den Booten, wechselten ein paar hitzige Worte miteinander und liefen, so schnell sie konnten, den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren, nur um einen Augenblick später mit einer Menge erregter Menschen im Gefolge wieder aufzutauchen. Darauf traf eine Gruppe kahlköpfiger Männer und Frauen ein, die in mönchähnliche Kutten gekleidet waren und etwas rauchten, das unverkennbar nach gutem altem Cannabis roch, während sie einen hypnotisierenden Psalm sangen, von dem der heldenhafte Lennart Torstensson nicht ein Wort verstand, nur um dann in entsetzliche Schreie auszubrechen, sobald sie das gähnende Loch sahen, wo eigentlich das grün-orangene Fischerboot hätte liegen sollen. Schließlich kamen die beiden Polizisten, die gerade gefahren waren, wieder zurück und sahen alle und jeden misstrauisch an und stellten eine Frage hier und eine Frage da und bekamen bald Unterstützung von weiteren vier Wagen.

Die Aussicht, die der heldenhafte Lennart Torstensson von der Bank aus hatte, wurde allmählich völlig von verwirrten und erregten Menschen versperrt, die wie Ameisen herumliefen, deren
Haufen gerade zertreten worden war, und als die Gefahr, erdrückt zu werden, mehr als akut geworden war, gab der heldenhafte Lennart Torstensson seinen Platz auf und erhob sich. Auf dem Kai herrschte ein großes Durcheinander. Verzweifelte Menschen schubsten und drängten in alle Richtungen und die, die dem Wasser am nächsten standen, waren in ständiger Gefahr hineinzufallen, bis einige tatsächlich hineinfielen und der Rest genug Gegendruck erzeugt bekam, um sich einen zwanzig Zentimeter breiten Freiraum zu schaffen. Genau in diesem Moment sah der heldenhafte Lennart Torstensson einen jungen Mann mit Brille auf das weiße Motorboot klettern und weiter die Leiter hinauf bis auf das Sonnendeck.

Der bebrillte Mann hob eine Hand, und zur großen Überraschung des heldenhaften Lennart Torstensson hörte der Lärm sofort auf – abgesehen von dem erschrockenen Gesang der in Kutten gekleideten Männer und Frauen.

»Ich, Simon Peter II, an Leib und Seele ein demütiger Fischer, muss euch sagen, dass etwas Furchtbares geschehen ist«, rief der bebrillte Mann. »Eine Katastrophe, ein Unglück hat uns getroffen. « Er hob die Stimme zu einem Furcht einflößenden Schrei. »Der Teufel hat zugeschlagen!« Die Zuhörer erbleichten. »Der Große Mann ist verschwunden!« Der bebrillte Mann zeigte anklagend auf den leeren Ankerplatz, während er leidenschaftlich blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, die Tränen zurückzuhalten. Dann leuchteten seine Augen plötzlich auf, und er sah sein Publikum festen Blickes an. »Der Große Mann ist entführt worden«, sagte er rau und hob dann die Stimme und rief aus vollem Hals: »Der Große Mann, der Sohn des Herrn, unser Erlöser und Erretter, ist entführt worden!«

»Der Große Mann ist entführt worden!«, hallte es von den Zuhörern wider.

»Der Große Mann ist von den Ungläubigen entführt worden. Er ist von den Nordnordländern entführt worden!« Der bebrillte Mann blinzelte leidenschaftlich, und sein Arm bewegte sich auf und nieder.

»Entführt von den Nordnordländern!«, brüllte die Menge. »Entführt von den Nordnordländern!«


Der heldenhafte Lennart Torstensson fühlte sich bei der Wende, die die Ereignisse genommen hatten, nicht ganz wohl. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und sah sich um. Er konnte den unverschämten nüchternen Alkoholiker nirgendwo mehr sehen, der seine nordnordländische Zugehörigkeit hätte enthüllen können, und beruhigte sich wieder. Doch als der Lieblingsjünger und erste Apostel die Strafen und Peinigungen auszumalen begann, denen die Wiederauferstandenen Christen die Nordnordländer auszusetzen gedachten, bis sie den Großen Mann freiließen, war es an der Zeit, dass der heldenhafte Lennart Torstensson das Weite suchte.

Der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson begann sich durch die Menge zu drängen, während er die Zähne zusammenbiss, um sich ja nicht in einem unbedachten Augenblick auf Nordnordisch bei jemandem zu entschuldigen, dem er einen Ellenbogen in die Seite gerammt hatte oder auf dessen Zehen zu treten er nicht hatte vermeiden können. Endlich lichtete sich die Menge, und der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson lief den Kai hinauf, so schnell er, ohne Misstrauen zu erwecken, konnte. Er war jedoch noch nicht weit gekommen, als der Kai von einer anderen Gruppe erregter Menschen versperrt wurde. Sie war kleiner und von deutlich orientalischer Herkunft, aber ebenso erregt wie die erste Gruppe. Der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson drängte sich durch die hintersten Reihen.

»Wahrlich, der Mensch ist in einem Zustand des Verlusts. Außer denen, die glauben und gute Werke tun und einander zur Wahrheit mahnen und einander zum Ausharren mahnen«, sagte ein alter gebrechlicher dunkelhäutiger Mann. »Allah versucht uns, er prüft unseren Glauben, unsere Geduld, unsere Güte. Wir dürfen nicht aufgeben, wir müssen am Glauben festhalten.« Der alte Mann machte eine Pause, um Atem zu holen. »Wir dürfen unserer menschlichen Schwäche nicht erlauben, die Oberhand zu gewinnen und böse gegen Brüder handeln, die wir auf den richtigen Weg führen sollten. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Herzen voller Hass sind, wir müssen sie mit Güte und Liebe
für jeden Einzelnen anschwellen und blühen lassen.« Der alte Mann senkte den Kopf, als hätte er bereits eine Schlacht verloren, die nicht einmal begonnen hatte. Er konnte nicht gleichzeitig die Mullahs in und außerhalb Südnordens und die wütenden jungen Männer unter seinen eigenen Anhängern bekämpfen. Mit müder Stimme fuhr er fort: »Ungeachtet was mit dem Großen Mann, mit Allahs Boten, dem Propheten Jesus, geschehen ist, werden die, die Böses getan haben, von Allah, von Allah allein, bestraft werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass die, die Böses tun, uns vom Pfad der Liebe und des Friedens abbringen, den Allah…«

Der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson konnte nichts mehr verstehen, weil neben ihm eine kleine Gruppe junger Menschen wütend miteinander flüsterte. Eine aus der Gruppe, eine auffallend schöne schwarzäugige Frau, trat einen Schritt vor.

»Es reicht uns!«, rief sie aufgebracht und starrte mit vor Wut funkelnden Augen den alten Mullah an. »Die Gläubigen sind nur jene, die an Allah und seinen Gesandten glauben und dann nicht zweifeln, sondern mit ihrem Besitz und ihrer Person für Allahs Sache streiten. Das sind die Wahrhaften.« Die Frau warf den Kopf in den Nacken, und ihr langes Haar tanzte unter dem Kopftuch. Sie ließ den Blick über die Moslemischen Modernisten schweifen, aber es war eine große Sünde, sich gegen einen alten Gebetsführer aufzulehnen, einen gelehrten Mann wie Hasan Al-Basri, und niemand erwiderte ihren Blick.

»Wahrlich, die Religion vor Allah ist Islam. Und die, denen das Buch gegeben ward, wurden uneins, erst nachdem das Wissen zu ihnen gekommen war, aus gegenseitigem Neid«, sagte Hasan Al-Basri leise und brach das verstörte Schweigen, das Aishas wütendem Ausbruch gefolgt war.

»Die Ungläubigen haben Allahs Boten entführt«, fuhr die wütende Frau mit funkelnden Augen fort. »Die Ungläubigen wissen, dass der Große Mann beweisen wird, dass sie Unrecht haben, wenn sie ihn reden lassen. Sie wissen, dass er sagen wird, dass Allah der Einzige ist und dass Mohammed, sein Prophet, den einzigen Weg gewiesen hat, dem wir folgen sollen, und dass
nur die, die diesem Weg gefolgt sind, ihrem Schöpfer in der anderen Welt begegnen werden.«

»Lasst die Alten weise sein und lasst die Jungen alt werden«, seufzte Hasan Al-Basri und schloss die Augen, um Allah stumm um die wahre Seelenruhe zu bitten, die nur mit der Weisheit kommen kann, die ein Privileg des Alters ist. »Allahs Wille geschehe. «

»Der Augenblick ist gekommen, wo wir zu den Waffen greifen müssen. Das ist Allahs Wille!«, rief Aisha und ließ erneut die Augen umherschweifen, und diesmal erwiderten viele ihren Blick.

»Ja, die Zeit zu handeln, ist gekommen!«, rief ihr Bruder Ali.

»Die Zeit ist reif! Die Zeit ist reif!«, kam es nun von allen Seiten.

Und die Umstände waren auf ihrer Seite. Die Moslemischen Modernisten waren des Friedens und der Ruhe müde, und die Moslemischen Modernisten waren der wiederholten Demütigungen müde, denen sie in ihrem Kampf um den nähesten Platz neben dem Großen Mann ausgesetzt gewesen waren. Im selben Augenblick, in dem Aisha sich herumdrehte, winkte und den Kai hinaufging, hörten die Moslemischen Modernisten auf, zu existieren, und die moslemische Miliz wurde ins Leben gerufen.

In der Zwischenzeit hatte Simon Peter II. seine Predigt von dem weißen Motorboot, dem früheren Nachbarboot der Rikke-Marie, beendet, und die Wiederauferstanden Christen waren auf dem Weg zurück zur Erlöserkirche, um ihre Wache zu verstärken. Der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson schlich sich schnell in ein Treppenhaus, und erst als der allerletzte Wiederauferstandene Christ verschwunden war, wagte er sich zurück zu dem allzu leeren Ankerplatz.

Andere erregte Gruppen kamen und gingen, darunter ein Aufzug von Frauen, die immer wieder die Jungfrau Maria anriefen, aber der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson mochte keinen fanatischen Unsinn mehr hören. Er setzte sich auf die Bank und hielt sich fest die Ohren zu, während er seinen nächsten Schritt überdachte – es war nicht leicht, ein Nationalheld zu werden.


 



Während der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson sich eifrig bemühte, ein Nationalheld zu werden, fanden im Laufe des Tages in Fredenshvile zwei bedeutende Ereignisse statt. Zum einen vertrieb die Polizei – mit Unterstützung von Tränengas und anderen wirksameren Waffen – die Wiederauferstandenen Christen aus der Erlöserkirche. Und zum anderen wurde eine kleine, schmutzige handgeschriebene Notiz, die um einen runden Stein gebunden war, durch ein Fenster geworfen – das zu diesem Zeitpunkt glücklicherweise offen stand – und landete unmittelbar in der Wohnung der Eltern von Hesekiel, dem Rechtschaffenen.

Was der Mutter, dem Vater, den fünf restlichen Onkeln und ihren Frauen und Kindern samt der Witwe des sechsten Onkels und einer Unzahl verschiedener Ärzte nicht gelungen war, schaffte die schmutzige Notiz: Hesekiel, der Rechtschaffene, begann wieder zu essen, und Hesekiel, der Rechtschaffene, begann wieder zu reden.

»Es wird einen entsetzlichen Trieg deben!«, lispelte Hesekiel, der Rechtschaffene, durch das Loch in seinem Oberkiefer. »Armageddon wird tommen. But wird in Trömen durch die Trassen fiessen, und viele Menschen werden terben. Mut und Taperteit werden depüft werden. Aber das ist Jahves Püfung für sein auserwähltes Volt.« Hesekiel, der Rechtschaffene, dachte an die unschöne Zeichnung, die auf der einen Seite der Notiz war, und an die Worte, die Hesekiel, den Rechtschaffenen, und die Wiedergeborenen Juden baten, den Messias, den Großen Mann, aus der Gefangenschaft der Wiederauferstandenen Christen zu befreien.

Das einzige Problem, das Hesekiel, der Rechtschaffene, zu lösen hatte, war die Frage der Anzahl. Selbst wenn er Frauen und Kinder mitrechnete, kam er auf nicht mehr als siebenundvierzig Wiedergeborene Juden, während die Wiederauferstandenen Christen nicht nur zehn- sondern hundertmal so viele zählten.

»Das auserwählte Volt war immer in der Minerheit«, lispelte Hesekiel, der Rechtschaffene. »Aber haben wir nicht trotdem den Siebentagetrieg dewonnen?« Mit ihrem natürlichen Geburtsrecht, der Gerechtigkeit ihrer Sache und Gott auf ihrer Seite konnten die Wiedergeborenen Juden nicht verlieren.


Zu diesem Zeitpunkt wurde der prophetische Sohn ohnmächtig – was als klares Zeichen seiner Seligkeit gewertet wurde –, und der Vater und die fünf restlichen Onkel trugen ihn andächtig in sein Bett, wo die Frauen seine Stirn kühlten und Honigwasser in seinen halb offenen Mund träufelten. Um den prophetischen Sohn nicht zu stören, verließen alle Verwandten sowie die nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden die Wohnung der Eltern von Hesekiel, dem Rechtschaffenen. Aber aus Gründen der Sicherheit blieb der Jüngste der fünf restlichen Onkel im Treppenhaus. Wenn das Ende der Welt nahte, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

 



Das war vielleicht keine schlechte Idee, denn der vertriebene Bruder des prophetischen Sohns hatte sich noch nicht entschieden, ob er es bei dem Stein und der schmutzigen Notiz belassen sollte. Um genauer zu sein, Esra war aufgebracht. Esra war aufgebracht, weil der Versuch, den kleinen alten Mann zu entführen, fehlgeschlagen war – was seine Position als intellektueller Führer seiner neuen Kameraden bedrohte –, und er war aufgebracht, weil niemand aus seiner Familie gekommen war, um ihn um Verzeihung zu bitten und zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. Und da es nicht in seiner unmittelbaren Macht stand, Letzteres zu ändern, war es desto wichtiger für ihn, sich umgehend die Rehabilitierung des Erstgenannten zu sichern.

Sie nannten sich die Rächer, seine neuen Kameraden, und sie waren gegen Regierung, Religion, Fremde und vieles andere, das Esra nicht richtig verstand. An dem Tag, an dem er zu Hause hinausgeworfen worden war, hatte er einen von ihnen am frühen Morgen getroffen. Und weil er fror und weil er kein Geld hatte und keinen anderen Ort, wo er hingehen konnte, war Esra mit dem jungen, braun gekleideten Mann mit der Bürstenfrisur mitgegangen, der stark unter dem Einfluss von etwas stand, das Esra später als altes Bier und alten Schnaps identifizieren konnte. Esra gefiel es nicht besonders, auf dem Sofa in dem feuchten Kellerraum zu schlafen, der immer voller Leute war und nach altem Bier, vollen Aschenbechern und Generationen von Staubmilben stank, und vor allem gefielen ihm seine neuen
Kameraden nicht, die primitiv, ignorant und brutal waren. Aber er hatte schnell begriffen, dass die Kameraden eine einmalige Chance boten und hatte seinen Namen sofort in Es geändert. Es bestand kein Grund, schlechte Stimmung aufkommen zu lassen.

Und sie waren alle begeistert von ihm, die Rächer, und sie hegten nicht das geringste Misstrauen bezüglich der Motive, die ihren neuen Kameraden in Wirklichkeit antrieben, als Es (alias Esra) sich den Plan ausdachte, die Wiedergeborenen Juden dazu zu verführen, sich in eine verlorene Schlacht zu werfen.

 



Der Fischer Ambrosius öffnete die Augen; ein Geräusch hatte ihn geweckt. Die Rikke-Marie schaukelte leicht. Der Fischer setzte sich auf und lauschte, aber außer dem sanften Lecken des Wassers gegen den Bootskiel war nichts zu hören. Er sollte vielleicht besser nachsehen. Aber jetzt war alles still, es war wohl doch nur der Wind gewesen. Der Fischer Ambrosius legte sich wieder hin, aber er hatte den Kopf noch nicht auf das Kissen gelegt, als das Geräusch wiederkehrte – ein schwaches Pochen, als würde jemand vorsichtig auf Holz klopfen.

Es führte kein Weg darum herum. Der Fischer Ambrosius setzte sich auf und wollte gerade die Lampe an der Wand anzünden, als er sich anders entschied. Es gab keinen Grund zu zeigen, dass er im Anmarsch war. Er rieb sich die Augen, um ein wenig wacher zu werden, schwang die Beine aus der Koje und setzte den Fuß auf die kalten Planken. Der Fischer hatte nur ein T-Shirt an und musste eine Weile im Dunkeln suchen, bis er seine Hose fand. So leise wie möglich kletterte er die Leiter hinauf und ertastete sich den Weg durch die Dunkelheit des Steuerhauses zum nächsten Fenster. Die Uhr an der Wand schlug gerade halb zwei, als er die Gardine leicht zur Seite schob und in die blaue Sommernacht hinausblickte. Nichts.

Der Fischer Ambrosius erstarrte. Das leise Klopfen ertönte wieder, und diesmal genau neben ihm. Jemand klopfte an die Tür. Er spähte aus dem kleinen Fenster neben der Tür und konnte den dunklen Umriss eines Menschen erkennen. Wenn es nicht mehrere waren, könnte er wohl … Er öffnete eine Schublade
und holte ein schweres Küchenmesser heraus. Der Fischer hob die Hand mit dem Messer und öffnete abrupt die Tür.

»Ach. Du bist es.« Der Fischer ließ das Messer sinken und trat einen Schritt zurück, sodass sie hereinkommen konnte. Er machte das Licht an.

Sigbrit Holland ließ ihre schwere Tasche auf die Kajütendiele fallen.

»Aha, dann war es doch so, wie ich gedacht habe…« Sie zeigte auf das Messer in der Hand des Fischers.

»Ja, wir mussten uns mit der Abfahrt ein bisschen beeilen«, brummte er und legte das Messer zurück in die Schublade.

»Wer waren sie?«

»Ich habe keine Ahnung. Eine Gruppe braun gekleideter Männer mit Bürstenhaarschnitt und einem weißen Lieferwagen. Ziemlich gut bewaffnet, es sei denn, die Waffen waren nicht echt natürlich. Sie hätten wer weiß wer sein können, die Weltuntergangspropheten oder ihre Gegner.« Er lachte trocken und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Wir hatten nicht den Eindruck, dass wir bleiben und fragen sollten.« Der Fischer Ambrosius sah auf Sigbrit Hollands Reisetasche. »Holde Frau«, sagte er mit plötzlicher Sanftheit. »Lass uns dir zeigen, wo du schlafen kannst.«

»Bin ich noch immer willkommen?«

Der Fischer antwortete nicht, nahm nur die Tasche und begab sich die Leiter hinunter in das Innere des Bootes. Er zündete eine kleine Wandlampe an, die ein schwaches gelbliches Licht in die Kajüte warf. Sigbrit Holland sah sich um. Abgesehen von dem Mal, als sie nach dem Auflaufen der Rikke-Marie auf die Klippen die Kleider gewechselt hatte, war sie zum ersten Mal hier unten. Da waren zwei einander gegenüberliegende Kojen und neben der einen ein kleiner Tisch. Über beiden Kojen hingen mit Büchern gefüllte Regale, und ansonsten gab es ein paar Schränke, eine Kiste, ein Radio und zwei Bullaugen, das war alles.

»Ssst, da schläft Odin.« Der Fischer Ambrosius zeigte auf eine niedrige Tür in der Wand. Dann setzte er Sigbrit Hollands Tasche auf die Koje hinter dem kleinen Tisch. Sie war bereits hergerichtet, aber niemand hatte darin geschlafen.


Sigbrit Holland fragte sich, für wen der Fischer sie hergerichtet hatte. Von Brynhild Sigurdskaer war nichts zu sehen, aber ihr Rucksack stand hinten in der Koje.

»Es tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Heute Nacht musst du hier schlafen. Morgen kannst du mit Odin tauschen, wenn du willst«, brummte der Fischer, ohne sie anzusehen.

Sigbrit Holland nickte. Ihre Koje und die des Fischers lagen anderthalb bis zwei Meter auseinander, und durch die plötzliche Nähe fühlte sie sich gehemmt. Er offensichtlich auch.

»Bad und Toilette sind oben«, murmelte der Fischer Ambrosius und zeigte auf die andere niedrige Tür, die sich hinter der Leiter befand.

Sigbrit Holland zog ihren Pullover über den Kopf.

»Ambrosius, danke«, sagte sie leise.

Der Fischer lächelte und rieb sich das Kinn.

»Wir sind es, die zu danken haben«, antwortete er warm. Dann murmelte er fast barsch: »Gute Nacht«, und wandte ihr den Rücken zu.

Sigbrit Holland holte ihre Toilettentasche heraus und ging ins Bad. Als sie zurückkam, lag der Fischer Ambrosius bereits mit geschlossenen Augen unter dem Federbett. Sie schlich sich zu ihrer Tasche, suchte in ihren Sachen nach ihrem Schlafanzug, zog ihn mit dem Fischer zugewandten Rücken an und kletterte in ihr Bett. Trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht einschlafen. Gedanken und abgerissene Sätze schwirrten ihr durch den Kopf, und sie drehte sich von einer Seite auf die andere. Sie dachte an den Brief, den sie an die Bank geschrieben hatte, an den Anruf bei ihren ungläubigen Eltern und an den unerfreulichen Streit mit ihrem Mann. Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht mehr zurückzukommen, hatte er gesagt. Es tut mir Leid, hatte sie geantwortet, aber ich muss es tun. Dann mach’s gut! Fridtjof hatte die Tür hinter sich zugeknallt, und sie hatte ihre Sachen gepackt.

Früh am nächsten Morgen, kurz nachdem Sigbrit Holland endlich eingeschlafen war und die Sonne langsam einen neuen Tag versprach, nahm das grün-orangene Fischerboot Kurs auf Altnorden.


 



Benjamin Adelstensfostre war jünger, als Sigbrit Holland ihn sich vorgestellt hatte, vielleicht ein paar Jahre jünger als sie selbst. Er war groß und dünn und hatte große verträumte Augen in einem schmalen, fast femininen Gesicht. Sein dunkelblondes Haar, das bis auf die Schultern reichte, war zurückgekämmt und jedes Mal, wenn er sich bewegte, strich es über sein schwarzes Seidenhemd.

Mit einem Lächeln, einem fast scheuen Lächeln, führte Benjamin Adelstensfostre den Fischer Ambrosius und Sigbrit Holland in ein Zimmer, das das Wohnzimmer sein musste, auch wenn es allen anderen glich. Ein Flügel, der neben einer großen Stereoanlage und einem sehr modernen Aufnahmegerät stand, füllte fast die Hälfte des Raums aus. In der anderen Hälfte herrschte ein enormes Durcheinander. Überall lagen Sachen herum. Kleidung lagerte zwischen Stapeln von Büchern, Notenpapier, einer Violine und einer Flöte, vollen und leeren Flaschen, gebrauchten Gläsern und ein paar schmutzigen Tellern. Benjamin Adelstensfostre entschuldigte sich nicht für die Unordnung, schob nur Kleidung und Bücher auf dem Sofa zur Seite, um seinen Gästen Platz zu machen. Er selbst setzte sich in einen zerfetzten Lehnstuhl auf der anderen Seite des überfüllten Sofatisches. Ohne sie erst zu fragen, goss er kalten Holundersaft in drei Gläser. Er summte eine leise Melodie vor sich hin und lächelte verlegen, während er darauf wartete, dass sie mit der Sprache herausrückten. Sigbrit Holland erwiderte sein Lächeln, überzeugt, dass er nicht im Stande war, ihnen zu helfen. Aber sie sollte sich irren.

»Kapitän Hans Adelstensfostre« wiederholte er langsam, nachdem sie gefragt hatte. »Ja, wir sind alle Nachkommen von ihm, alle Adelstensfostres in Altnorden.« Seine Stimme war schleppend, aber sein Altnordisch klar und leicht zu verstehen. Während er sprach, sah er Sigbrit Holland direkt in die Augen, fast als hätte er die Anwesenheit des Fischers vergessen. »Wie Sie wissen, kam Kapitän Hans Adelstensfostre ungefähr im Jahr 1620 nach Altnorden. Soweit es mir herauszufinden gelungen ist, ist er vor irgendetwas in Südnorden geflohen. Aber was das genau war, habe ich nie erfahren. Vielleicht ist er geflohen, weil er Schulden hatte, vielleicht wegen einer kriminellen Handlung
oder vielleicht vor einer Frau, wer weiß?« Benjamin Adelstensfostre zuckte mit den Schultern und sah auf seine Schuhspitzen hinunter. Dann fing er wieder Sigbrit Hollands Blick ein. »Aber ich habe das Gefühl, dass Sie hier sind, um nach etwas anderem zu fragen?«

Sigbrit Holland wollte gerade antworten, als der Fischer Ambrosius sein Glas mit einem Knall auf den Tisch setzte.

»Ja, wir suchen nach etwas ganz anderem«, sagte er kurz und erklärte mit ungewöhnlich kalter Stimme, dass sie mitten in einer historischen Untersuchung des Verkehrs auf der Meerenge im 17. Jahrhundert steckten und deshalb gerne wissen wollten, ob Kapitän Hans Adelstensfostre Dokumente oder Tagebücher hinterlassen hatte, die vielleicht wichtige Informationen enthalten könnten.

Das war gelogen, und Benjamin Adelstensfostre wusste es. Sigbrit Holland konnte es an dem kurzen spöttischen Funkeln in seinen Augen sehen. Aber der junge Mann ließ sich nichts anmerken, und als der Fischer Ambrosius mit seiner Erklärung fertig war, antwortete er in dem gleichen leicht schleppenden sanften Tonfall wie zuvor.

»Leider kann ich Ihnen nicht helfen.« Er trank von seinem Holundersaft und fuhr dann noch immer ausschließlich an Sigbrit Holland gewandt fort. »Sehen Sie, nachdem Kapitän Hans Adelstensfostre nach Altnorden gekommen war, bekam er einen Sohn. Dieser Sohn bekam acht Kinder, von denen nur eins ein Junge war. Er erhielt den Namen Hans Henrik wie sein Vater. Der Sohn, Hans Henrik II., bekam selbst zwei Söhne und eine Tochter und wie es damals üblich war, wurde die Tochter verheiratet, der erstgeborene Sohn erbte alles und der andere zog in die Welt hinaus, um sein Glück zu versuchen, das er offenbar in Altnordens Hauptstadt, ja, hier in Fjordenhavn, fand.« Benjamin Adelstensfostre lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich befürchte, dass ich und die meisten anderen Adelstensfostres hier in der Umgebung von diesem zweiten Sohn abstammen.«

»Wissen Sie, ob noch jemand lebt, der von dem erstgeborenen Sohn abstammt?« Ambrosius gab sich ungeheure Mühe, freundlich zu sein.


»Da werden Sie nicht viel Glück haben«, sagte Benjamin Adelstensfostre schleppend. »Da waren zwei. Der eine, Oluf Adelstensfostre, ein Arzt, ist vor einigen Jahren gestorben. Soweit ich weiß, lebt seine Witwe, Asta Adelstensfostre, noch in Kristiansfjord, einer Stadt an der Westküste, ziemlich hoch im Norden. Ich bezweifle, dass sie im Stande ist, Ihnen mehr zu erzählen. Aber wer weiß, vielleicht hat der Mann ein paar Bücher hinterlassen.«

»Und der andere?«

»Ja, es waren Brüder. Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, aber warten Sie einen Augenblick…« Benjamin Adelstensfostre erhob sich und begann einige der Stapel mit Büchern und Papieren durchzugehen. Zu ihrer Überraschung fand er fast sofort das, wonach er suchte. Er setzte sich auf die Sofakante neben Sigbrit Holland.

»Der Stammbaum«, sagte er und faltete das Papier auseinander. »Sehen Sie, vor einigen Jahren hatte ich die Idee, die Fäden meiner Familiengeschichte aufzugreifen. Vielleicht merkwürdig, aber…« Er zuckte mit den Schultern, offensichtlich gleichgültig gegenüber dem, was seine Gäste dachten. »Sehen Sie, hier.« Er zeigte auf einen Namen. »Harald Adelstensfostre, ein Zwillingsbruder. Ich weiß nicht, wo er wohnt. Ich habe mir einmal vorgenommen, alle Adelstensfostres aufzuspüren. Vielleicht war ich nur neugierig, vielleicht habe ich nach einer Familie gesucht – ich habe meine Eltern früh verloren.« Er machte eine ausladende Armbewegung, als wollte er damit sagen, dass das nicht ihr Problem sei. »Aber ihn hier habe ich nicht finden können. Er ist als junger Mann hinausgesegelt, da war etwas mit einem Mädchen, und niemand in der Familie wusste, was aus ihm geworden ist. Oder richtiger, sein Bruder Oluf wollte nicht darüber sprechen. Das war etwas merkwürdig, erinnere ich mich. Aber vielleicht ist er nur in einem fremden Hafen von Bord gegangen.« Benjamin Adelstensfostre machte eine Pause und sah sich den Stammbaum an. Dann schien ihm plötzlich bewusst zu werden, wie nahe er neben Sigbrit Holland saß, und er erhob sich mit geröteten Wangen. »Dann gibt es noch Hannelil, eine Kusine«, fuhr er schnell fort und richtete endlich den Blick auf den Fischer. »Im Telefonbuch
vom letzten Jahr steht eine Adresse hier in Fjordenhavn, und die stimmt sicher noch. Sie können es ja bei ihr versuchen.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ist das alles, was die Familie Adelstensfostre angeht. Wir sind nicht so viele.« Er wandte sich wieder an Sigbrit Holland. »Aber es gibt da ein anderes Problem. Da ich nur an der Herkunft des Namens interessiert war, habe ich mir ausschließlich die männliche Linie angesehen. Sollten die Bücher und Dokumente irgendwann einer der Töchter hinterlassen worden sein, könnte eine riesige, wenn nicht unlösbare Aufgabe vor Ihnen liegen.« Er lächelte und sah zu Boden. »Wenn Sie eine Zeit lang hier in Fjordenhavn bleiben, kann ich Ihnen vielleicht helfen«, murmelte er und sah mit einem verlegenen Gesichtsausdruck auf. »Aber es gibt bestimmt einfachere Methoden, um an diese Informationen zu kommen…«

»Danke«, sagte der Fischer Ambrosius kalt und erklärte kurz, dass sie sich selbstverständlich noch mit vielen anderen Kapitänen beschäftigten. Dann stand er auf.

Sigbrit Holland sah ihn überrascht an. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie erhob sich ebenfalls.

Benjamin Adelstensfostre begleitete sie hinaus.

»Passen Sie auf sich auf! Die Gewässer entlang der altnordischen Klippen sind rau.« Er sah Sigbrit Holland an.

»Lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas tun kann…«, sagte er sanft und schloss die Tür hinter ihnen.

 



»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist«, sang Brynhild Sigurdskaer mit ihrer rauen Stimme, sobald der Fischer Ambrosius und Sigbrit Holland in das Steuerhaus traten. Der abgenutzte Mahagonitisch war ganz mit Papieren und aufgeschlagenen Büchern bedeckt. Die durchsichtige Frau hob eines der Bücher hoch und wiederholte den Spruch.

Brynhild Sigurdskaer war an Bord des grün-orangenen Fischerbootes gewesen, als Sigbrit Holland am ersten Morgen weit draußen auf dem Meer aufgewacht war. Die durchsichtige Frau war mit Odin und dem Fischer Ambrosius nach Sand Havn gesegelt, wo sie das Boot verlassen hatte und erst früh am nächsten Morgen mit einer Kiste voller Bücher zurückgekommen war.
Die Schlafplätze waren so verteilt, dass Sigbrit Holland und Brynhild Sigurdskaer sich die vordere Kajüte teilten, wo sich die Kojen in einer Spitze trafen, während Odin und der Fischer sich die größere Mittelkajüte teilten.

»Odin, wir haben vielleicht gute Neuigkeiten für Sie.« Bewusst oder unbewusst überhörte Sigbrit Holland die durchsichtige Frau.

»Es ist wohl noch etwas zu früh, das so auszudrücken«, bemerkte der Fischer Ambrosius ruhig.

»Aber es ist zumindest ein Anfang. Jetzt wissen wir, dass Kapitän Hans Adelstensfostre seine Tage in Altnorden beendet hat, wir wissen, dass seine Nachkommen hier leben, und morgen werden wir mit einem dieser Nachkommen reden.«

»Es gibt einen Querverweis auf einen Spruch, der beginnt Erwähne die Insel… und dessen Schluss der Verfasser des Buches nie gefunden hat.« Brynhild Sigurdskaer sprach, als sei sie nicht unterbrochen worden.

»Von wann ist er?«, der Fischer Ambrosius setzte sich auf die Bank und zündete sich seine Pfeife an.

»Er wurde zum ersten Mal zu Beginn des 18. Jahrhunderts aufgezeichnet. «

»Da war die Insel bereits gut und gerne hundert Jahre verschwunden. «

»Hundert Jahre im Volksmund ist ein Spruch für die Weisen«, sagte Odin leise.

Brynhild Sigurdskaer lächelte.

»Ja, das muss man berücksichtigen.«

»Dann haben wir vier«, sagte der Fischer. »Von denen nur einer vollständig ist, und zwar der, den du gerade vorgelesen hast: Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist.« Er lachte trocken und rieb sich das Kinn. »Das bekräftigt wohl, was wir über die Insel wissen.«

Sigbrit Holland sah ungeduldig von einem zum anderen.

»Wenn Kapitän Adelstensfostre uns zu der Einfahrtroute führt, brauchen wir keine Sprüche mehr«, sagte sie.

Der Fischer Ambrosius rauchte eine Weile schweigend seine Pfeife, dann nahm er sie aus dem Mund.


»Da sind wir uns nicht so sicher«, antwortete er. »Adelstensfostre hin oder her, wir sind noch weit von der leisesten Ahnung entfernt, wo die Einfahrtroute sein könnte. Und wenn wir wirklich Glück haben und die Spur finden, nach der wir suchen, könnte es immer noch eine gute Idee sein, die Kräfte, die auf der Insel im Spiel sind, zu kennen, bevor wir uns ihr nähern.«

»Dann glaubst du also, dass das, was zum Absturz der Flugzeuge geführt hat, auch Auswirkungen auf ein Boot haben kann?«

»Warum nicht?«

Sigbrit Holland nickte widerwillig. Dann lachte sie.

»Nein, weißt du. Wie konnte Kapitän Hans Adelstensfostre dann zu der Insel hin- und wieder zurücksegeln?«

»Das ist nur eins der Dinge, die wir nicht wissen, holde Frau.« Der Fischer Ambrosius sprach, als wäre die Diskussion damit beendet, doch so leicht gab Sigbrit Holland nicht auf.

»Bis jetzt wissen wir nur, dass ein paar Flugzeuge über der Insel verschwunden sind, genauer gesagt sechs, vier südnordische und zwei nordnordische. Und für ihr Verschwinden kann es viele Gründe geben.« Sie machte eine ausladende Armbewegung. »Klimatische Bewegungen oder topografische Verhältnisse, was weiß ich.«

»Holde Frau, wann hast du zuletzt einen Taifun in der Meerenge beobachtet?«, der Fischer Ambrosius schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, dass es zwischen Himmel und Erde mehr gibt, als du und wir ahnen.«

Sigbrit Hollands Finger begannen leise auf den Küchentisch zu trommeln.

»Ambrosius, wenn überhaupt etwas daran ist, dann ist das ein physikalisches Problem und keine Frage übernatürlicher Kräfte!«

»Nenn es, wie du willst. Tatsache ist, dass Kräfte im Spiel sind, die wir bescheidenen Kreaturen nicht verstehen …«

»Zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«

»Gut«, brummte der Fischer Ambrosius und lachte verschmitzt. »Tatsache ist, dass selbst dann, wenn die Menschheit von bestimmten Kräften keine Ahnung hat, ganz zu schweigen von einer Bezeichnung oder einer Anerkennung der Existenz dieser
Kräfte, das nicht notwendigerweise heißt, dass es diese Kräfte nicht gibt.« Der Fischer machte eine kurze Pause. »Selbst wenn es für die besonderen Verhältnisse auf der Insel eine physikalische Erklärung gibt, ist noch lange nicht sicher, dass wir – oder andere von mir aus – sie benennen können.«

»Ja, aber…«, begann Sigbrit Holland, doch der Fischer Ambrosius war noch nicht fertig.

»Wenn die Sprüche uns einen Wink geben können, was dort vor sich geht, können wir vielleicht einen Weg finden, dieses Phänomen zu umgehen, auch wenn wir es nicht ganz verstehen. «

»Dann hältst du die Insel wohl für ein zweites rätselhaftes Bermudadreieck? «

»Rätselhaft oder nicht, aber etwas in der Richtung könnte man sich doch vorstellen?«

»Oh, hör auf«, sagte Sigbrit Holland schroff. »Als Nächstes erzählst du uns, dass Odin doch Jesus Christus oder der Herrgott selbst ist!«

»Die moderne Zivilisation akzeptiert nur das, was sie messen, wiegen oder in Worte fassen kann«, warf Brynhild Sigurdskaer sanft ein. »Es ist doch so bequem, alles andere zu ignorieren, alle Kräfte, Sinne und Ereignisse, die zu fassen unsere Gedanken zu klein sind.« Die durchsichtige Frau lachte leise.

Sigbrit Holland biss sich unsicher auf die Lippe.

»Vielleicht habt ihr Recht«, räumte sie widerwillig ein. »Aber ihr könnt euch auch irren. Und egal, um was es sich handelt, es hilft uns nicht, denn bis jetzt habt ihr nicht mehr gefunden als ich.« Sie seufzte. »Wir wissen nicht mehr, als dass es hinter einer Reihe Klippen eine kleine unzugängliche namenlose Insel mit Dörfern, einem See, tangbedeckten Häusern, Wiesen, ein paar kleinen Pferden und einigen anderen Tieren sowie mehreren Bäumen gibt.«

»Es gibt wahrlich auch den Schmied, der alles weiß, was man von Pferden wissen muss«, fügte Odin hinzu, glücklich, dass das Gespräch sich endlich um etwas drehte, das er kannte. »Und die alte Rikke-Marie und Mutter Marie und Ida-Anna und Ingolf und all die anderen Kinder und…«


»Und Odins Pferd mit einem gebrochenen Bein«, lachte der Fischer Ambrosius.

Brynhild Sigurdskaer stand auf.

»Wo die Meerjungfrauen sich treffen, fürchten sich die Seeleute hinzukommen«, sagte sie und wirbelte herum und verließ das Steuerhaus mit einem Buch in jeder Hand.

 



Hannelil Adelstensfostre war eine Enttäuschung. Sie hatte nie von Kapitän Hans Adelstensfostre gehört und wusste auch nicht, dass es zwei Linien der Adelstensfostre-Familie gab. Sie selbst stammte von Hans Henrik II. ab. Und – was sehr viel wichtiger für Sigbrit Holland und den Fischer Ambrosius war – Hannelil Adelstensfostre hatte weder Dokumente noch Bücher von ihren Eltern geerbt. Sie waren bescheidene Menschen gewesen, die keine anderen Bücher als die Bibel besessen hatten. Nicht einmal mit Asta Adelstensfostres Telefonnummer konnte Hannelil Adelstensfostre ihnen helfen. Aber das konnte ihr wohl niemand vorwerfen, da Asta Adelstensfostre kein Telefon hatte.

Sie konnten nichts anderes tun, als Kurs auf Kristiansfjord nehmen, eine Reise, die selbst unter den besten Umständen mindestens sieben Tage dauern würde.

Bevor sie Fjordenhavn verließen, ging Sigbrit Holland in die Stadtbibliothek und lieh sich Bücher zu vielen verschiedenen Themen aus, von Klima, Topografie und Geografie bis zu mehr übernatürlichen Phänomenen, wie Erdstrahlen und Wasseradern, und dem Bermudadreieck, in die der Fischer Ambrosius gerne sehen wollte. Wenn sie nach unbekannten Kräften suchten, wollten sie zumindest systematisch vorgehen!

Anfangs war das Wetter mit ihnen. Die Sonne brach früh durch den Morgennebel und machte die Luft mild und freundlich. Es war nicht sehr windig, und das Meer war ruhig. Sie konnten vom frühen Morgen bis spät in die hellen Augustabende hinein segeln und brachten Meile um Meile der schönen Schärenküste sicher hinter sich. Aber nach sechs Tagen Sonne, nur eine Tagesreise von Kristiansfjord entfernt, schlug das Wetter um. Der Himmel verdunkelte sich, der Wind frischte auf, und in wenigen Minuten wurden die Wellen meterhoch. Das grün-orangene
Fischerboot wurde von einer Seite auf die andere geworfen, und bald begann Regen herunterzuprasseln. Obwohl es erst Mittag war, musste der Fischer Ambrosius Kurs auf das Land nehmen, und bald lag die Rikke-Marie in einer kleinen Küstenstadt vor Anker, in der eine einzige Mole den Hafen bildete.

Während Himmel und Erde ineinander übergingen, knisterten Nachrichten aus dem alten Radio des Fischers und informierten sie freimütig darüber, dass das schlechte Wetter noch einige Tage anhalten würde und dass sich die Situation in Fredenshvile beträchtlich verschlechtert hatte. Seit die Wiederauferstandenen Christen aus der Erlöserkirche vertrieben worden waren – mit begrenzten, aber unumgänglichen Verlusten, wie es die Regierung bezeichnete, und mit dem Mord an einem Märtyrer, jetzt einem Helden, und der Verletzung von elf unschuldigen Kindern Gottes, wie Simon Peter II. es bezeichnete –, belagerten die Wiederauferstandenen Christen den südnordischen Reichstag, und nur ein großes Polizeiaufgebot sicherte, dass die Reichstagsmitglieder frei kommen und gehen konnten. Die Wiederauferstandenen Christen beharrten weiter darauf, eine Kirche zugeteilt zu bekommen, forderten jetzt aber zusätzlich, dass die südnordische Regierung die diplomatischen Beziehungen zu Nordnorden abbrach, bis die falschen Wahren Christen Herrn Odin Odin zurückgebracht hatten. Die Nachrichten endeten mit dem Versprechen von Regen und noch mehr Regen, und der Fischer Ambrosius stellte das Radio aus.

»Wenn Wahnsinn sich ausbreitet, breitet er sich schnell aus«, sagte Brynhild Sigurdskaer. »Bevor der Vorhang fällt, wird Südnorden brennen.«

In Odins Ohren klang das wie etwas, das er schon einmal gehört hatte, auch wenn er es nicht richtig einordnen konnte. Aber es erinnerte ihn auch an etwas, das erst Herr Bramsentorpf und dann Viktor Valentino gesagt hatte. Der kleine alte Mann wickelte sich den Bart um die Finger und fragte leise: »Ob unterschiedliche Unheilsbotschaften wahrlich ein und das Gleiche bedeuten können, wenn alles zu allem kommt?« Doch noch bevor jemand antworten konnte, war Odin eingeschlafen, überwältigt von der Tragweite seines eigenen Gedankens.


»Wahnsinn oder nicht«, sagte Sigbrit Holland leise, um Odin nicht zu wecken. »Es dürfte die Gemüter ein wenig beruhigen, wenn wir ein Telegramm nach Hause schicken würden, in dem steht, dass es Odin gut geht und dass er sich weder in den Händen der südnordischen Regierung noch in denen der nordnordischen Wahren Christen noch in denen von irgendjemand anderem befindet!«

»Auch wenn wir wollten, wir könnten nicht«, brummte der Fischer Ambrosius und sah einen Augenblick aus dem Fenster in den unaufhörlich fallenden Regen. »Zunächst einmal würde uns niemand glauben, und wenn es doch jemand täte, würde das die Lage alles in allem noch verschlimmern, denn dann würde dieser Jemand nach uns suchen. Und wir sollten erst einmal unauffindbar sein, denn die größte Arbeit liegt noch vor uns und nicht hinter uns.«

Das brachte sie zurück zu den Büchern, und während der Himmel drei Tage lang aus seinem Reichtum schöpfte, lasen Sigbrit Holland, der Fischer Ambrosius und Brynhild Sigurdskaer ein Buch nach dem anderen, und Odin versuchte seine vergessenen Gedanken nach dem zu durchforsten, was vor Smedieby und dem Meteorsturm gewesen war. Am vierten Tag – nachdem es wieder einer größeren Gruppe von Wahren Christen gelungen war, nach Fredenshvile zu kommen und die Wiederauferstandenen Christen anzugreifen – klarte der Himmel endlich auf. Aus dem Sturzregen wurde Nieselregen, und dann hörte es ganz auf zu regnen, und bis zum Abend konnten sie sich wieder draußen aufs Deck setzen. Die Zeit war gekommen, mögliche Ergebnisse zusammenzutragen.

Sigbrit Holland hatte nichts Bemerkenswertes gefunden. Sie hatte sich auf Klima, Geologie und Topografie der Meerenge konzentriert und war auf nicht viel von Interesse gestoßen. Wie sie schon wussten, gab es keine Vulkane in der Meerenge, kreuzten sich keine kosmischen Linien, ein Potenzial für Erdbeben war somit nicht gegeben, und Tornados und Zyklone waren nie beobachtet worden. Es blieben noch die Herbststürme, die zeitweise von orkanartiger Stärke waren, und die Winterkälte, die ziemlich streng sein konnte. Doch keins dieser Phänomene war
auf die Meerenge und somit auf die Insel beschränkt, sondern betraf ebenso Südnorden und Nordnorden. Darüber hinaus konnte kein Verschwinden der sechs Flugzeuge auf Kälte oder Herbststürme zurückgeführt werden, da keins der Flugzeuge dem einen oder anderen ausgesetzt gewesen war.

»Das ist alles, was ich herausgefunden habe«, beendete Sigbrit Holland mutlos ihre Erklärung.

Der Fischer Ambrosius war enthusiastischer.

»Gefährliche Gebiete!«, sagte er. »Im Lauf der letzten anderthalb Jahrhunderte sind mindestens vierzig Schiffe und zwanzig Flugzeuge auf anscheinend unerklärliche Weise im Bermudadreieck verschwunden. In allen Fällen mussten die Experten normale Erklärungen, wie tropische Stürme, Taifune, unterseeische Vulkane und Erdbeben, Flutwellen und Ähnliches ausschließen. Deshalb glaubt man, dass es sich um ein Gebiet handelt, in dem von Zeit zu Zeit unbekannte Kräfte walten, um ein so genanntes gefährliches Gebiet.« Der Fischer lehnte sich zurück und zog an seiner Pfeife, während er den blauen Himmel betrachtete.

»Und?«, versuchte es Sigbrit Holland nach einigen Minuten, aber der Fischer Ambrosius stand lediglich auf und ging ins Steuerhaus. Kurz darauf kam er mit einem Globus wieder.

»Eine der Theorien geht davon aus, dass es rund um den Erdball zwölf dieser so genannten gefährlichen Gebiete gibt«, sagte er und stellte den Globus aufs Deck.

»Außer dem Bermudadreieck gehören der Nord- und der Südpol dazu und das Teufelsmeer südlich von Japan, wo es ebenfalls einige ungeklärte Vorkommnisse gibt.« Der Fischer zeichnete vier kleine Kreuze. »Die gefährlichen Gebiete finden sich offensichtlich in Zwischenräumen von genau 72 Grad. Sehen wir mal«, er drehte den Globus langsam herum, »auf der südlichen Halbkugel müsste eins längs des 30. Breitengrads, ein wenig östlich von Afrikas Südspitze liegen, gut 35 Grad östlich von Greenwich, und eins im Atlantik in der Nähe der brasilianischen Küste, eins weiter mitten im Stillen Ozean, eins hier drüben ein wenig nördlich von Neuseeland und ein Letztes im Indischen Ozean an der australischen Westküste.« Der Fischer Ambrosius zeichnete das letzte der südlichen Kreuze ein.


»Und was ist mit der nördlichen Halbkugel?«, fragte Sigbrit Holland ungeduldig.

»Ja, außer dem Bermudadreieck und dem Teufelsmeer müsste es eins im Stillen Ozean geben, nordöstlich vor Hawaii.« Der Fischer malte noch ein Kreuz. »Und dann haben wir eins im Mittelmeer nahe der Westküste Nordafrikas, und dann muss das Letzte wohl, ja… mitten in Afghanistan liegen.«

»Nichts im Norden?«, warf Sigbrit Holland ein.

»Nein, sieht nicht so aus.« Der Fischer kratzte sich mit dem stumpfen Ende des Bleistifts hinter dem Ohr. Er seufzte. »Dann müssen wir die Idee mit den gefährlichen Gebieten wohl ein für alle Mal fallen lassen.« Er klang enttäuscht, doch dann hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. »Aber das heißt ja nicht, dass etwas, das in einigen dieser gefährlichen Gebiete vorkommt, nicht auch auf der Insel vorkommen kann.«

Sigbrit Holland wollte protestieren, ließ es jedoch bleiben. Sie wusste es selbst doch auch nicht besser. Stattdessen stand sie auf und machte sich auf den Weg ins Steuerhaus, während Brynhild Sigurdskaer zu sprechen begann:

»Wenn Könige… schweigen die Untertanen still«, sagte die durchsichtige Frau kaum hörbar.

»Was?«

»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist.«

»Das hast du uns schon früher vorgelesen.«

»Ein Pferd ist ein Pferd mit acht Beinen, bis es sich eins bricht und ein Pferd mit drei Beinen ist, das so gut wie gar kein Pferd ist, bis Veterinär Martinussen die Regeln erfüllt hat und das Pferd wieder ein Pferd mit acht Beinen ist«, redete Odin leise vor sich hin.

Brynhild Sigurdskaer hob ein Buch aus ihrem Schoß. Es war einmal in Leder eingebunden gewesen, steckte nun jedoch mehr in Fetzen von irgendetwas Undefinierbarem.

»Sie stehen im selben Buch.« Ihre weiß-blauen Augen glänzten. »Sie stehen nah beieinander. Ich habe es bloß beim ersten Mal übersehen, weil ich nur nach Sprüchen gesucht habe, in denen eine Insel vorkommt.« Sie lachte leise. »Dann musste ich daran denken, was die Seeleute gesagt haben.«


»Nun ja, das könnte doch alles Mögliche bedeuten«, bemerkte Sigbrit Holland, die noch immer in der Türöffnung stand.

»Und es kann eine Bedeutung für das haben, wonach wir suchen«, fiel der Fischer Ambrosius ein.

Brynhild Sigurdskaer stand auf und sah über das Meer zu der tief stehenden Abendsonne hinüber.

»Die Könige haben etwas getan, das die Insel dazu verurteilt hat, in Vergessenheit zu geraten«, sagte sie leise.

»Und was? Warum? Und wie?« Sigbrit Holland verschwand im Steuerhaus.

»Wenn wir die verschwundenen Karten in unsere Betrachtungen mit einbeziehen, kann es sich bei den Königen, von denen wir sprechen, nur um König Enevold IV. von Südnorden und König Hermod Skjalm von Nordnorden handeln«, sagte der Fischer Ambrosius, als Sigbrit Holland mit einem Glas in der Hand wieder auftauchte. »Es herrschte ja fast dauernd Krieg zwischen den beiden.«

»Das ist richtig. Und der nordnordische Anspruch auf die Insel wird doch damit begründet, dass König Hermod Skjalm im Jahre 1615 eine Divison Soldaten ausgeschickt hat, um die Insel gegen Südnorden zu verteidigen.« Endlich war Sigbrit Hollands Interesse erwacht.

»Es muss ein Krieg um die Insel stattgefunden haben«, mutmaßte der Fischer.

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»Das macht keinen Sinn. Wie sollte ein Krieg zwischen Südnorden und Nordnorden in Vergessenheit geraten sein? Über alle anderen nordischen Kriege wird genauestens berichtet.«

»Man kann nur das wissen, von dem man weiß, dass es das zu wissen gibt«, sagte Odin und dachte an all das, was er derzeit nicht wusste, was ihm an Wissen fehlte.

Sigbrit Holland nickte.

»Ja, es können schon noch andere Kriege stattgefunden haben«, sagte sie nachdenklich.

»Möglicherweise ein Krieg, in dem so furchtbare Waffen benutzt wurden, dass sich die Parteien später einigten, dass niemand davon erfahren sollte«, schlug der Fischer Ambrosius vor.


»Eine frühe Atombombe?«, lachte Sigbrit Holland. »Bei der Technik, die es damals gab, kann man nicht viel mehr als eine Kanone oder eine Fallgrube erwarten.«

»Man könnte sich andere Dinge vorstellen«, brummte der Fischer Ambrosius und blies den blauen Rauch seiner Pfeife in die leichte Brise.

»Jedenfalls sind die damaligen Waffen oder was es nun gewesen ist, für uns heute nicht mehr von Bedeutung. Denn seit dieser Zeit ist es sowohl deinem Großvater als auch Odin gelungen, die Insel ohne Probleme zu verlassen.«

»Ganz richtig, holde Frau«, sagte der Fischer Ambrosius mit einem schiefen Lächeln. »Trotzdem ist es für uns von Bedeutung, wenn in einem solchen Krieg etwas so furchteinflößendes, so Unaussprechliches oder auch nur so Peinliches passiert ist, dass die beiden Könige sich geeinigt haben, dass niemand davon erfahren durfte. Denn die einzige Möglichkeit, sich zu vergewissern, dass die Nachwelt nichts von dem Krieg erfuhr, dürfte die gewesen sein, sich zu versichern, dass niemand von der Existenz der Insel erfuhr. Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, dürfte die gewesen sein, diejenigen, die von der Insel wussten, zu beseitigen oder so unter Druck zu setzen, dass niemand es wagte, sie zu erwähnen.« Der Fischer griff nach Sigbrit Hollands Handgelenk. »Holde Frau, hier hast du wohl die Erklärung, warum dein Kapitän Hans Adelstensfostre aus Südnorden verschwinden musste.« Er drückte ihren Arm und sagte leise: »Es könnte sich zeigen, dass sich unter den Sachen des Kapitäns etwas findet, ein Buch, ein Dokument oder eine Zeichnung, das die Existenz unserer kleinen Insel bestätigt!«

Sigbrit Hollands Wangen röteten sich, und sie befreite ihren Arm etwas zu schroff aus dem Griff des Fischers. Sie stand auf und ging zum Steven des grün-orangenen Fischerboots. Einen Moment betrachtete sie die schwankenden dunkelgrünen Wellen, dann sah sie zu den Klippen hinüber, die die Mündung des Fjords bewachten, und wurde an die Klippen erinnert, die die Insel umgaben.

»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist. Wenn Könige… schweigen die Untertanen still«, murmelte sie
und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die tief stehende Abendsonne. Sie wandte sich an Brynhild Sigurdskaer. »Wie hängen diese beiden Sprüche mit den anderen beiden zusammen? Erwähne die Insel und die Hölle bricht los und Nähere dich der Insel und…?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete die durchsichtige Frau und öffnete wieder das Buch.

 



Bereits am nächsten Morgen lief das grün-orangene Fischerboot in den Hafen von Kristiansfjord ein. Brynhild Sigurdskaer und Odin blieben an Bord, während Sigbrit Holland und der Fischer Ambrosius in die Stadt gingen. Zuerst wollten sie Asta Adelstensfostres Adresse ausfindig machen, dann Asta Adelstensfostre selbst.

Asta Adelstensfostre wohnte in einem weiß gekalkten Haus am Rand von Kristiansfjord. Sie war eine Frau mittleren Alters von etwas schwerer Statur und einem traurigen Lächeln, das davon zeugte, dass ihr Tragödien, über die man nicht lachen konnte, vertraut waren. Asta Adelstensfostre hatte fünf Kinder und einen verstorbenen Ehemann, und sie zeigte ihren unerwarteten Gästen stolz Bilder von allen.

»Kapitän Hans Adelstensfostre.« Sie wiederholte langsam den Namen. »Ich bin nicht ganz sicher. Sehen Sie, mein Mann hieß Adelstensfostre…« Sie klang entschuldigend. »Es ist schon möglich. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, da es nicht viele Adelstensfostres in diesem Land gibt. Aber ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht.« Sie wrang verlegen die Hände und glättete dann eine unsichtbare Falte in ihrem geblümten Kleid. »Sehen Sie, mein Mann hat nichts von seinen Eltern geerbt. Sie waren arm … ja, das ist eine lange Geschichte. Doch langer Rede kurzer Sinn, ich habe nichts.« Sie machte eine entschuldigende Handbewegung.

»Das macht nichts. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie bereit waren, mit uns zu reden«, sagte der Fischer und legte der Frau eine Hand auf die Schulter.

Vom Garten her drang Kindergeschrei, und Asta Adelstensfostre entschuldigte sich und ging hinaus, um zu sehen, was los war. Als sie zurückkam, war sie etwas gefasster.


»Es gab einmal einen Bruder.« Ihre Stimme klang träumerisch, und die Spuren eines romantischen Lächelns breiteten sich auf ihrem Gesicht aus und ließen sie einen Augenblick wie ein junges Mädchen erscheinen. »Harald.«

Der Fischer Ambrosius blinzelte Sigbrit Holland zu, er wollte die Geschichte von der Frau selbst hören, ohne erkennen zu geben, was sie bereits wussten.

»Den Bruder meines Mannes, Harald Adelstensfostre, ein Zwillingsbruder. Er ist zur See gefahren.« Plötzlich sah Asta Adelstensfostre traurig aus. »Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Wir haben nie wieder von ihm gehört.« Asta Adelstensfostre stand auf und ging nervös im Wohnzimmer auf und ab, während sie die Hände wrang. »Er ist bestimmt tot.« Ihre Augen wurden blank. »Vielleicht lebt er auch noch. Das weiß niemand, jedenfalls ich nicht.« Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter, und sie trocknete sie verlegen mit der Schürze. »Das Leben verläuft nie so, wie man es gerne hätte«, sagte sie schnell und wandte ihren Gästen den Rücken zu.

Sigbrit Holland hustete.

»Wir haben schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen«, sagte sie. »Es war freundlich von Ihnen, mit uns zu reden.«

Die Frau wandte ihnen wieder das Gesicht zu und lächelte nervös.

»Nur noch eine Frage…«, Sigbrit Holland zögerte. »Sie wissen nicht vielleicht, ob die Eltern Oluf irgendwelche alten Papiere und Bücher hinterlassen haben?«

»Nein.« Asta Adelstensfostre schüttelte den Kopf. »Es war nicht … Harald hat doch alles bekommen. Das ist schwer zu erklären. « Asta Adelstensfostre glättete wieder eine unsichtbare Falte in ihrem Kleid. »Es gab viele Gründe… ja… jedenfalls war es nicht viel, die Hütte und vielleicht ein paar andere Dinge. Und Oluf kam gut zurecht, es hat uns nie an etwas gefehlt.« Asta Adelstensfostre sah beklommen aus, aber sie fuhr fort, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Ich weiß nicht, ob er es je bekommen hat, der Harald. Ich meine, die Hütte und alles. Als die Eltern erst begraben waren und man Oluf das Testament vorgelesen
hatte, blieb für ihn nicht mehr viel zu tun. Der Advokat musste Harald finden, und das war bestimmt nicht einfach. Nach dem Begräbnis sind wir nach Hause gefahren und haben nie mehr etwas gehört.« Asta Adelstensfostres Augen wurden wieder blank.

»Das müsste doch bedeuten, dass der Advokat Harald Adelstensfostre gefunden hat«, sagte Sigbrit Holland langsam.

Sie streckte die Hand aus. »Wir möchten Sie nicht länger stören. Aber vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Nur noch ein Letztes«, sagte der Fischer Ambrosius, als sie bereits in der Tür standen. »Wo liegt diese Hütte?«

»Auf der Insel Grinde«, antwortete die Frau und wrang die Hände, bevor sie wieder das Kleid glättete. Sie lächelte verlegen, wie bei einer persönlichen Erinnerung. »Nördlich von hier. In einem kleinen Boot ist es in ungefähr sieben Tagen zu schaffen. «

 



»Das Vorgehen der südnordischen Regierung ist weiterhin total unakzeptabel«, sagte der nordnordische Delegierte, als das Untersuchungskommitee für die Insel, die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Regierung Hermod-Skjalm-Insel genannt wurde, zusammenkam. »Die Regierung Nordnordens ist davon überzeugt, dass Herr Odin Odin nicht freiwillig verschwunden ist!« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Die nordnordische Regierung bezweifelt nicht, dass Herr Odin Odin gegen seinen Willen und seine Interessen von der südnordischen Regierung versteckt wird.« Der nordnordische Delegierte musste eine Pause machen, um Atem zu holen. »Meine Regierung hat mich zu sagen beauftragt, dass sie das Vorgehen der südnordischen Regierung in keinster Weise akzeptieren kann und dass Nordnorden sich aus diesem Grund weigert, die Verhandlungen über die territoriale Zugehörigkeit der Hermod-Skjalm-Insel fortzusetzen, bis Herr Odin Odin sich auf nordnordischem Territorium befindet!« Der nordnordische Delegierte sammelte schnaubend seine Papiere zusammen und erhob sich. Es bestand kein Grund, die Antwort der südnordischen Delegation abzuwarten, nachdem diese bereits vollkommen
widersinnig vorgebracht hatte, dass die südnordische Regierung nichts über Herrn Odin Odins Aufenthaltsort wisse, nur dass er in die Ferien gefahren sei! Als ob Nordnorden darauf hereinfallen würde!

Dicht gefolgt von sieben jüngeren Diplomaten verließ der nordnordische Delegierte demonstrativ den Sitzungssaal und ließ einen erzürnten Herrn Bramsentorpf und sieben ebenso erzürnte, untadelig gekleidete Männer zurück, einen frustrierten gebückten Vorsitzenden, einen verzweifelten Herrn Hölzern und siebenundzwanzig betretene Repräsentanten der übrigen Mitgliedsländer der Westeuropäischen Bastion sowie einen zufrieden lächelnden, sehr großen, sehr blonden jungen Mann, den wieder heldenhaften Lennart Torstensson.

Der heldenhafte, wenn auch etwas erschütterte Lennart Torstensson hatte sich schnell von seiner unmittelbaren Niederlage am leeren Ankerplatz der Rikke-Marie erholt. Er war am selben Abend zurück in die Hauptstadt der Westlichen Bastion gefahren und hatte sofort einen weiteren Brief an die nordnordische Regierung verfasst. Mit einiger Anstrengung hatte er den Brief auf Südnordisch formuliert, um einen südnordischen Beamten nachzuahmen, den Gewissensqualen plagten und der sich deshalb dazu berufen fühlte, der nordnordischen Regierung mitzuteilen, was die südnordische Regierung in Sachen der Insel, die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Regierung Hermod-Skjalm-Insel genannt wurde, vorhatte.

Das nordnordische Abbrechen der Verhandlungen würde die südnordische Regierung sicher nicht dazu bewegen, Herrn Odin Odin nach Nordnorden zu überführen. Aber diese Zwangspause gab dem wieder heldenhaften Lennart Torstensson Zeit, die Dinge auf seine Weise anzugehen. So würde das schandbare Verhalten der südnordischen Regierung letzten Endes die Größe der Tat, die er vollbringen wollte, noch größer machen. Ja, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die nordnordische Regierung von Dankbarkeit und Bewunderung erfüllt sein würde, wenn der wieder heldenhafte Lennart Torstensson mit dem kleinen alten Mann in Godeholm eintraf, und diese Dankbarkeit würde sich
bestimmt in Medaillen und Ehrensbezeugungen von Frauen, die vor seinen Füßen ohnmächtig wurden, bezahlt machen …

In dieser Nacht sangen die Vögel für Lennart Torstensson ein Lied von einer Kuh, geschaffen aus dem Dampf, der durch das Aufeinandertreffen unendlicher Kälte und lodernder heißer Flammen im Nichts entstanden war. Die Kuh ließ ihre Milch in reißenden Strömen zu einem Ungeheuer fließen, das aus demselben Dampf erschaffen war, wie sie selbst. Als der wieder heldenhafte Lennart Torstensson erwachte, schrieb er die Worte aus dem Lied in sein Notizbuch: Ach, hier beginnt der endlose Streit der Welt.

Die seltsamen Träume verwirrten ihn. Es konnte nicht ganz normal sein, so etwas zu träumen: eine Kuh mit Namen Audhumla und ein Ungeheuer mit Namen Ymer! Der heldenhafte Lennart Torstensson überlegte lange, was das wohl bedeuten konnte. Dann holte er entschlossen sein Notizbuch heraus und legte es in die Butterbrotdose, und die Butterbrotdose legte er in die Tiefkühltruhe – niemand, nicht einmal ein Einbrecher, sollte die seltsamen Träume des heldenhaften Lennart Torstensson wiederfinden.

 



Am Nachmittag des folgenden Samstags spazierte ein völlig unauffälliger Mann am Rathaus von Fredenshvile vorbei, wartete einen Augenblick auf Grün, überquerte dann die Straße und ging weiter die Fußgängerzone Richtung Gerichtsgebäude hinunter. Es war ein warmer Tag, und das besondere Gefühl, das sonnige Tage Ende August den Südnordländern immer einflößten, es könne vielleicht das letzte Mal in diesem Jahr sein, hatte Jung und Alt auf die Straße gelockt.

Der völlig unauffällige Mann schlich sich an den Schaufensterscheiben entlang. Seine Schultern waren nach vorn gebeugt, und er presste den rechten Arm gegen die Brust, als wolle er das rechteckige Paket schützen, das er in einer weißen Plastiktüte bei sich trug. Es erforderte Konzentration und Geschicklichkeit, nicht mit den geschäftigen Menschenströmen zusammenzustoßen, die sich in alle Richtungen schlängelten, und der völlig unauffällige Mann schwitzte vor Anstrengung. Er bog in eine Seitenstraße
ein, doch schien er nur vom Regen in die Traufe zu kommen, denn dort lief er genau in einen Zug erregter Demonstranten hinein. Wiederauferstandene Christen gegen ungläubige Nordnordländer, stand auf einer Fahne. Sie haben den Großen Mann entführt und sie sollen dafür bezahlen, verkündete eine andere. Und Die Regierung hat den Großen Mann an Nordnorden verraten, stand auf mehreren Spruchbändern, während die Demonstranten verschiedene Parolen brüllten.

Als er zum Marktplatz vor dem Gerichtsgebäude kam, blieb der völlig unauffällige Mann stehen und blickte sich um. Der Marktplatz war groß und voller Menschen, aber es sah nicht so aus, als würde ihn jemand bemerken. Mit demonstrativer Gleichgültigkeit betrat der völlig unauffällige Mann ein Telefonhäuschen direkt vor dem Gerichtsgebäude. Das Telefonhäuschen war halb offen, und einen Augenblick schien es den völlig unauffälligen Mann zu stören, dass es keine Tür hatte, die er hinter sich schließen konnte. Er starrte misstrauisch durch die Glasfassade des Häuschens, als glaubte er, beobachtet zu werden. Dann griff er in plötzlicher Entschlossenheit nach dem Hörer.

Der völlig unauffällige Mann hielt mit der linken Hand den Hörer ans Ohr, als würde er mit jemandem reden, während er mit der rechten Hand vorsichtig das Ende des rechteckigen Pakets aus der weißen Plastiktüte zog. Er sah auf seine Uhr, drückte auf einen kleinen Knopf auf dem Paket, schob es zurück in die Tüte und stellte die Tüte neben seine Füße. Dann legte der völlig unauffällige Mann den Hörer auf und reinigte nachlässig seinen Daumennagel, während er sich erneut umsah. Niemand schien ihn bemerkt zu haben, und so glitt er unauffällig aus dem Telefonhäuschen und eilte zurück durch die Fußgängerzone, so schnell er das, ohne zu laufen, konnte. Aber auch ohne zu laufen war der völlig unauffällige Mann bereits weit weg, als einige Minuten später zwei junge Mädchen das Telefonhäuschen betraten.

Die Mädchen lachten und drehten sich in ihren dünnen Kleidern um sich selbst, als wollten sie sich dem Sommer schenken.

»Sag ihm, dass wir hier auf ihn warten. Das ist am einfachsten«, sagte das eine der Mädchen.


Das andere lachte und nahm den Hörer ab. Sie wählte eine Nummer, und ihre Freundin rückte näher an sie heran, um mitzuhören. Das Telefon schellte dreimal, bevor der Hörer abgenommen wurde.

»Hey«, sagte ein Junge, aber statt einer Antwort erklang ein Klick, die Verbindung wurde unterbrochen, und so bekam er nichts mit von dem Geräusch von Glas, das zersplitterte, und einem Mädchenschrei, aus dem bald viele andere wurden.




IX Bifröst

Die Götter eifrig Midgard bewachten 
Riesen küssten die Frau, den Mann

 



Der Fenriswolf war groß wie ein Baum 
die Midgardschlange füllte das Meer 
das Feuer Surturs unmäßig war 
Nidhogg in die Mitte der Wurzel biss

– was sollten die Götter tun?

 



Des Holzes Flamme, Wind und Wasser 
dicht verwoben zum Bogen der Haut 
Asgard, Midgard lang ist die Fahrt 
nun eine Wallfahrt ohne Zeit

 



Über die Bifröstbrücke alle Gottheit stapfte 
um Rat zu halten unter Yggdrasil 
»Riesen nahen, das ist schlimm 
Bosheit herrscht, kämpfen wir nicht«

 



Gebraucht wurden Waffen, das war gewiss 
ein fehlerfreier Hammer gemacht für Thor 
Tyrs eine Hand hielt das treffende Schwert 
Heimdal sagte: der Wall schützt 
Frej und Freia auf die Liebeskunst setzten 
Balder streng der Gerechtigkeit huldigte 
bis Odin die Rede unterbrach

– Weisheit ist das, was wir brauchen

 



Die Prophezeiung der Völva ist nur schwer 
zu umgehen




Odin zurückkommen lassen?«, wiederholte der Staatsminister ungläubig. »Ist das alles, was da steht?«

»Das ist alles. Es waren viele tausend.« Der Justizminister bezog sich auf die klitzekleinen weißen Zettel, die sich bei der Bombenexplosion wie Konfetti verteilt hatten. »Alle sind mit derselben Schrifttype geschrieben, auf demselben Papier, in genau dieselbe Größe geschnitten, und alle haben den gleichen Text. Abgesehen davon, dass …«, der Justizminister zögerte.

»Abgesehen wovon?«

»Abgesehen davon, dass auf einigen zurück auf Nordnordisch und nicht auf Südnordisch steht.«

Der linke Mundwinkel des Staatsministers verzog sich krampfartig.

»Was Sie nicht sagen!«, sagte er sarkastisch und hob die Kaffeetasse. »Was glauben Sie, wer dahinter steckt?«

»Das kommt darauf an«, sagte der Justizminister ein wenig nervös. »Entweder ist der Täter ein Nordnordländer oder der Täter will, dass er für einen Nordnordländer gehalten wird.«

»Klar.« Mit kleinen präzisen Bewegungen knickte der Staatsminister zweimal seinen linken Daumen. »Von wie vielen Konfettistücken sprechen wir?«

»Ich bin nicht ganz sicher, ungefähr sechzehn, siebzehn Stück. Die Polizei sucht die Umgebung noch ab.«

»Aber sechzehn, siebzehn von vielen tausend. Das sieht mehr nach einem Fehler als nach einer gut durchdachten Strategie aus.«

Sie saßen in den gut gepolsterten Ledersesseln in der Bibliothek
des Staatsministers. Entlang der Wände standen Regale, die vom Boden bis zur Decke mit ungelesenen Büchern gefüllt waren, und die dunklen Parkettböden waren zum Teil mit dicken rötlichen Teppichen ausgelegt. Ein kleiner, blank polierter Mahagonitisch mit Kaffeetassen und gefüllten Cognacgläsern und einem aufgebauten Schachspiel stand zwischen den Ministern. Hätten sie gespielt, wäre es ein Sonntagnachmittag wie jeder andere gewesen. Aber sie spielten nicht.

»Zwei Tote, acht Verletzte. Das sind weniger als bei den religiösen Zusammenstößen«, bemerkte der Justizminister trocken.

»Das ist ein geringer Trost.« Der Staatsminister sah plötzlich müde aus. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist es mir völlig gleichgültig, wie viele Fanatiker einander umbringen, aber wenn sie anfangen, unschuldige Passanten zu töten, haben wir ein Problem. Im Frühjahr sind Wahlen, und das hier ist genau das, woraus die Opposition Kapital schlagen kann.«

»Das ist ein Albtraum. Absolut absurd.« Der Justizminister nahm sein Glas.

»Aber jetzt ist das Maß voll!«, rief der Staatsminister und sprang so abrupt hoch, dass der Justizminister den Cognac in die falsche Kehle bekam. »Wie weit ist die Polizei?«

»Leider nicht besonders weit«, hustete der Justizminister. »Die Konfettistücke sind die beste Spur. Sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach von ein und derselben Person hergestellt worden. Lasst Odin zurückkommen!« Der Justizminister hustete wieder und trank noch einen Schluck von der gold-braunen Flüssigkeit. »Von der Bombe war nicht mehr viel übrig, das Aufschlüsse darüber hätte geben können, wo die Materialien gekauft worden sind. Das einzig Merkwürdige außer den Konfettistücken ist der Zeitpunkt; ich meine, wer platziert schon eine Bombe an einem Samstagnachmittag vor dem Gerichtsgebäude, wenn drinnen ganz bestimmt nichts los ist?«

»Das kann reiner Zufall sein.« Mit nachdenklicher Miene ging der Staatsminister auf den roten Teppichen hin und her.

»Möglich. Und doch! Ich glaube nicht, dass man etwas dem Zufall überlässt, wenn man eine Bombe dieser Größenordnung bastelt.« Der Justizminister kratzte sich nervös an der Nase.
»Nein, der Zeitpunkt hat bestimmt eine Bedeutung. Aber welche, das ist die Frage.«

»Wie sieht es mit Zeugen aus?«

»Jede Menge. Sie wissen ja, dass der Marktplatz vor jungen Leuten nur so wimmelt, sobald das Wetter gut ist. Die Polizei hat mit den meisten gesprochen, aber niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt. Eine Menge Leute hat im Lauf des Nachmittags das Telefonhäuschen benutzt. Es ist nichts Ungewöhnliches daran, dass Menschen dort ein- und ausgehen, nichts das Aufmerksamkeit erregt. Ein paar Sekunden, das war alles, was er brauchte.«

»Er?«

»Oder sie, natürlich.« Der Justizminister lachte kalt. »Lang lebe die Frauenemanzipation!« Er hob die Tasse wie zum Gruß und setzte sie zurück auf die Untertasse, ohne daraus getrunken zu haben. »Nein, ernsthaft, ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, wer sich so etwas Absurdes ausgedacht haben kann. Das Natürlichste wäre eine der Weltuntergangsprophetengruppen zu verdächtigen, aber das scheint mir zu kurz gedacht.«

»Warum?« Der Staatsminister setzte sich wieder hin.

»Auf den Konfettistücken steht nichts anderes, als dass Odin zurückkommen soll. Jede der religiösen Gruppen würde die Gelegenheit genutzt haben, auch ihre eigene Weltuntergangsbotschaft weiterzugeben. Wie die Dinge stehen, zieht keiner von ihnen irgendeinen Gewinn aus der Bombe: So wie die Bombe platziert war, hätte sie genauso gut einen ihrer eigenen Anhänger treffen können. Die Wiederauferstandenen Christen wollen weitere Anhänger gewinnen, und sie wissen genau, dass Terroranschläge in Südnorden nicht auf Sympathie stoßen. Die Wiedergeborenen Juden würden versucht haben, die Wiederauferstandenen Christen zu treffen und so weiter. Die Rächer würden versucht haben, die ein oder andere Weltuntergangsprophetengruppe zu treffen oder vielleicht die Regierung, und sie würden unter keinen Umständen fordern, Odin zurückzubekommen. Das Gleiche gilt für die nordnordischen Wahren Christen. Und obwohl die Wiederauferstandenen Christen in der Nähe demonstriert haben, als die Bombe hochging, wäre es sehr viel einfacher
gewesen, sie vor dem Reichstag zu erwischen, wo sie den größten Teil des Tages verbringen.« Der Justizminister machte eine Pause, um sein Cognacglas zu leeren. »Nein, nur wenn jemand einen besonderen Grund zu der Annahme hatte, dass eine bestimmte Person genau zu diesem Zeitpunkt genau diese Telefonzelle benutzen würde, kann eine der Weltuntergangsprophetengruppen darin verwickelt sein. Und diese Wahrscheinlichkeit ist so gering, dass wir diese Möglichkeit meiner Meinung nach ausschließen können. Selbst wenn beabsichtigt war, mit der Bombe eine bestimmte Person zu treffen, ist das nicht gelungen. Die beiden Mädchen, die in der Telefonzelle standen, als die Bombe hochging, waren vierzehnjährige Schulmädchen ohne die geringste Verbindung zu einer religiösen Gemeinschaft.«

»Wenn Sie Recht haben, bleiben nur noch die neuen fanatischen Nationalisten – entweder unsere eigenen oder die Nordnordens. « Der Mund des Staatsministers verzog sich krampfartig. »Und in Anbetracht des kleinen Sprachfehlers handelt es sich wahrscheinlich um einen Nordnordländer«, fügte er hinzu und schob die weißen Schachfiguren quer über das Brett in die schwarzen hinein, sodass mehrere umfielen. »Sie beschuldigen uns weiter, den kleinen alten Mann versteckt zu halten«, er nickte mit einer irritierten Bewegung Richtung Osten. »Als ob uns so etwas einfallen würde.« Wieder verzog sich der Mund des Staatsministers. »Im Grunde ist es völlig unannehmbar, wie sich die nordnordischen Unterhändler in dieser Angelegenheit aufführen. «

»Ja, und obwohl es den nordnordischen so genannten Wahren Christen bestimmt gut zupass kommt, dass der falsche Messias verschwunden ist, gibt es bestimmt viele andere nationalistische Nordnordländer, die die Meinung vertreten, dass sich der Inselbewohner gerechterweise nun in Nordnorden aufhalten sollte.« Der Justizminister seufzte. »Das stimmt nur allzu gut mit den vielen Drohbriefen überein, die wir auf Nordnordisch erhalten haben und die alle Herrn Odin Odins Freigabe fordern.«

»Dann war es vielleicht doch keine so gute Idee, den kleinen alten Mann verschwinden zu lassen«, sagte der Staatsminister verdrießlich.


»Es wurde doch ein wenig ruhiger …«, begann der Justizminister und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

»Ja, zum Teufel mit der Ruhe!«, rief der Staatsminister und schnipste noch eine Schachfigur um. »Es hat nicht lange gedauert, bis sie den Reichstag anstelle von Firö belagert haben. Und jetzt das.« Er machte eine ausladende Bewegung mit den Händen. »Nein, das geht zu weit! Damit finde ich mich nicht ab!« Er erhob sich wieder und ging ungeduldig ein paar Mal auf und ab. »In diesen modernen Zeiten eine Zeitbombe in Südnorden hochgehen zu lassen.« Er schüttelte wütend den Kopf. Dann schien ihn die Wut plötzlich zu verlassen, und er ließ sich müde in den Stuhl fallen. »Wo sind wir nur hingekommen?«

Sie saßen einen Augenblick stumm da, dann zeigte der Staatsminister auf die umgekippten Schachfiguren.

»Wir können eigentlich genauso gut spielen und die Spekulationen der Polizei überlassen«, sagte er. »Ich vermute, Sie haben dafür gesorgt, dass diese Angelegenheit höchste Priorität genießt?«

»Natürlich«, beeilte sich der Justizminister zu antworten.

»Gut.« Der Staatsminister beugte sich vor und setzte die weißen Figuren auf das Brett.

Sie hatten noch nicht lange gespielt, als es an der Tür klopfte und die Tochter des Staatsministers in die Bibliothek trat. Da war ein wichtiger Anruf für den Justizminister: der Polizeipräsident. Der Justizminister war nur wenige Minuten weg, doch als er zurückkam, war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen.

»Die Wiederauferstandenen Christen«, sagte er mit rauer, erschütterter Stimme und setzte sich langsam. »Sie übernehmen die Verantwortung. Die Polizei hat den Anruf vor zwanzig Minuten erhalten.« Er schloss einen Moment die Augen, als versuchte er sich auszumalen, was jetzt kommen würde. »Das zerschlägt meine Theorie.«

»Kann der Anruf fingiert sein?«

»Der Polizeipräsident hat gesagt, dass er ihn für echt hält, aber sie stellen natürlich Nachforschungen an.« Er hustete schwer. »Man kann natürlich auch sagen, dass jemand, der bereit ist, die Verantwortung für so etwas zu übernehmen, auch bereit ist, es zu tun.«


»Dann glauben Sie also, dass dies nur der Anfang war?«

»Das wollen wir nicht hoffen. Aber dieser Anruf ändert alles.«

»Ja, nur zum Schlechten oder zum Besseren?«

 



Der unerschrockene Lennart Torstensson hatte nicht die Absicht gehabt, jemandem zu schaden. Doch war es so, dass er nicht wusste, wie er seine Botschaft sonst hätte deutlich machen sollen.

Er hatte unzählige anonyme Briefe sowohl an die südnordische Königin als auch an die südnordische Regierung geschrieben. Aber vergeblich. Herr Odin blieb verschwunden. Deshalb hatte er sich einen neuen Plan ausdenken müssen, um in Südnorden Gehör zu finden, und eine Bombe war die naheliegendste und natürliche Lösung. Aber nein, der unerschrockene Lennart Torstensson hatte wirklich nicht die Absicht gehabt, jemanden zu töten, und er war – um die Wahrheit zu sagen – nicht wenig erschrocken über das, was passiert war. Trotzdem war es auch befreiend, als ob eine unsichtbare Barriere in ihm zerbrochen wäre, als könne er jetzt alles tun, was notwendig war, um sein Ziel zu erreichen.

Waren nicht alle legendären Männer in der Geschichte genötigt gewesen, legendäre Beschlüsse zu fassen? Legendäre Beschlüsse, die zu legendären Handlungen wurden, die legendäre Konsequenzen hatten? Und waren sie nicht gewillt gewesen, den Preis zu zahlen, egal welchen, um ihr Ziel zu erreichen? Ja, das war genau das, was die Legendären von den Großen unterschied und noch mehr von den Mittelmäßigen, diese Bereitwilligkeit, den Preis zu zahlen, das Risiko einzugehen und durch das Feuer zu gehen. Man denke nur an Gustav Vasa, Hermod Skjalm, Napoleon, Cäsar – ja, man brauchte nur das Alte Testament zu lesen: Selbst der Herrgott hatte seine Geschöpfe – von seinem Sohn ganz zu schweigen – zahlen lassen. Und auch er, der nahezu legendäre Lennart Torstensson, war bereit, den Preis zu zahlen, egal welchen.

Es war Morgen, und der nahezu legendäre Lennart Torstensson stand langsam auf. In seinem Traum hatten die Vögel von drei Göttern gesungen, die an einem Strand entlanggingen. An dem
Strand standen zwei Bäume, eine Esche und eine Ulme, und aus ihnen erschufen die Götter Mann und Frau. Und was hatten die Vögel noch erzählt: unzweifelhaft geläutert wie jene Jungfrau – vor der Verwandlung zum Mann. Seltsam! Der nahezu legendäre Lennart Torstensson war noch immer nicht ganz sicher, was er von seinen seltsamen Träumen halten sollte. Aber wenn er näher darüber nachdachte, hatte wohl alle legendären Männer etwas Außergewöhnliches charakterisiert, und demnach bekräftigten die Träume nur, dass der nahezu legendäre Lennart Torstensson geboren worden war, um legendäre Taten zu vollbringen. Mit dieser Erkenntnis hörten die seltsamen Träume von einem zum anderen Augenblick auf, ihn zu stören.

Der nahezu legendäre Lennart Torstensson notierte, was die Vögel ihm im Traum gesungen hatten, dann ging er ins Bad und zog seinen Anzug an. Es war nach zehn, aber er beeilte sich nicht. Der nahezu legendäre Lennart Torstensson wusste schon seit langem, dass seine Zukunft nicht von Herrn Hölzern und dem Job in der Abteilung für territoriale Angelegenheiten im Direktorat für juristische Angelegenheiten der Westeuropäischen Bastion abhing. Die Verhandlungen um die Insel, die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Hermod-Skjalm-Insel genannt wurde, waren nicht nur völlig zum Stillstand gekommen, sondern auch ihm und Herrn Hölzern aus der Hand genommen worden. Sie wurden jetzt von dem Chef des Direktorats persönlich geführt. Die Sache war politisch geworden, wie Herr Hölzern resigniert gesagt hatte. Darüber hinaus hatte die ganze Inselangelegenheit den nahezu legendären Lennart Torstensson davon überzeugt, dass er es nicht länger verantworten konnte, seine Talente an eine niedrige Position in einer hohen Hierarchie zu verschwenden. Nein, nein, legendäre Aufgaben riefen ihn, und der einzige Grund, warum er nicht sofort seinen Job kündigte, war, dass Timing alles ist, wie Herr Hölzern gesagt hatte, damals, als der nahezu legendäre Lennart Torstensson noch Respekt vor ihm hatte.

Der nahezu legendäre Lennart Torstensson hatte gelernt, wozu man anonyme Briefe einsetzen konnte, und jetzt hatte er auch gelernt, was Sprengstoff auszurichten vermochte. Was die
Hermod-Skjalm-Insel anging, bestand kein Zweifel, dass der nahezu legendäre Lennart Torstensson auf dem besten Weg war, eine Legende zu werden. War nicht er es, der die ganze Fehde zwischen Südnorden und Nordnorden angezettelt hatte, in dem er Nordnorden dazu gebracht hatte, Ansprüche auf die Insel geltend zu machen? War nicht er es, der Nordnorden veranlasst hatte, Herrn Odin Odins Überführung nach Nordnorden zu fordern, was wiederum Südnorden veranlasst hatte, den kleinen alten Mann zu verstecken? War nicht er es, der die nordnordische Regierung veranlasst hatte, die Verhandlungen mit Südnorden abzubrechen? Und war nicht er es, der mithilfe einer Telefonbombe bald Herrn Odin Odins Freilassung bewirkt haben würde?

Ja, der nahezu legendäre Lennart Torstensson wusste alles – abgesehen von einer einzigen Sache vielleicht: wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Und natürlich wusste er auch nicht, warum die Wiederauferstandenen Christen die Verantwortung für eine Bombe übernommen hatten, die er, der nahezu legendäre Lennart Torstensson, gelegt hatte.

 



Das, was der nahezu legendäre Lennart Torstensson selbstverständlich nicht wissen konnte, war, dass auch Esra (alias Es) geboren worden war, um große Dinge zu tun. Und im Namen der Wiederauferstandenen Christen die Verantwortung für die Telefonbombe zu übernehmen, war das Cleverste, worauf Es (alias Esra) bisher gekommen war.

Das Erste, das passierte, war, dass Simon Peter II. in den Polizeiverhören, in seinen Reden zu seinen Anhängern sowie in Presseinterviews vor Wut zitternd leugnete, dass die Wiederauferstandenen Christen irgendetwas mit der Bombe vor dem Gerichtsgebäude zu tun hatten, und bald musste die Polizei einräumen, dass Simon Peter II. sowie die meisten anderen der Wiederauferstandenen Christen zu dem Zeitpunkt, als die Bombe gelegt worden war, auf dem Weg zum Reichstag waren. Der Lieblingsjünger hatte natürlich keinen Zweifel, dass das Ganze von den nordnordischen falschen Wahren Christen arrangiert worden war – zuerst hatten sie die Bombe in dem – glücklicherweise
irrigen – Versuch platziert, die Demonstration der Wiederauferstandenen Christen zu treffen. Und dann, als die Bombe ihr Ziel verfehlt hatte, hatten die falschen Wahren Christen versucht, die Verantwortung für diese gottlose Tat den Wiederauferstandenen Christen zuzuschieben, um deren guten Namen und Ruf zu zerstören. Seine Anhänger waren mit ihm einig, und das war auch mancher weniger gläubige Südnordländer. Diesmal waren die Nordnordländer eindeutig zu weit gegangen!

Simon Peter II. verlegte die Belagerung vom südnordischen Reichstag zur nordnordischen Botschaft in Fredenshvile, und die Anzahl der Wiederauferstandenen Christen erhöhte sich umgehend auf das Doppelte. Gleichzeitig erhöhten sich Anzahl und Brutalität der gewalttätigen Übergriffe auf Nordnordländer, die zufällig in Südnorden waren, beträchtlich. Es (alias Esra) hatte gleich mehrmals ins Schwarze getroffen.

Aber Es (alias Esra) hatte öfter ins Schwarze getroffen, als ihm selbst klar war: Die Wiedergeborenen Juden zweifelten nämlich nicht daran, dass die Telefonbombe für sie bestimmt gewesen war, da Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die fünf restlichen Onkel kurz vor der Explosion der Bombe am Gerichtsgebäude vorbeigegangen waren. Und nicht nur das; offensichtlich war es äußerst gerissen von den Wiederauferstandenen Christen, eine Bombe hochgehen zu lassen, die zum einen den prophetischen Sohn aus dem Weg räumen und – mit der Forderung nach der Freigabe des Großen Mannes – gleichzeitig jeglichen Verdacht zerstreuen sollte, dass sie selbst ihn gefangen hielten.

»Wir müssen unsere Antrendunden, den Großen Mann zu finen und zu befeien, verdoppeln«, lispelte Hesekiel, der Rechtschaffene. »Wir müssen den Feind andeifen, bis er so verundet ist, dass er audibt.« Der prophetische Sohn senkte den Kopf, es bestand kein Grund mehr zu sagen.

Und diesmal musste Es (alias Esra) nicht die Lunte anzünden.

 



»Am gestrigen Morgen explodierte um 9.20 Uhr eine Bombe vor der nordnordischen Botschaft in Fredenshvile. Es gab einen Toten und dreiunddreißig Verletzte, darunter dreizehn Schwerverletzte.
Die Bombe war unter einem Baum in der Einfahrt der Botschaft platziert worden. Abgesehen von einem eher leicht verletzten nordnordischen Boten gehören der Tote und alle Verletzten der Weltuntergangsprophetengruppe der Wiederauferstandenen Christen an, die vor der Botschaft demonstrierten. Es ist noch ungewiss, ob die Bombe gegen die Botschaft oder gegen die Demonstranten gerichtet war. Der Anführer der Wiederauferstandenen Christen, Simon Peter II, behauptet jedoch, dass es sich bei der Bombe um einen weiteren feigen und ungöttlichen Versuch der nordnordischen Wahren Christen handelt, die Wiederauferstandenen Christen im Kern zu treffen.

Die Polizei hat bisher nur wenige Spuren, die sie verfolgt, gibt jedoch bekannt, dass die einleitenden Untersuchungen darauf hinweisen, dass die Bombe keine Ähnlichkeit mit jener aufweist, die letzte Woche vor dem Gerichtsgebäude explodierte. Die Polizei schließt dennoch nicht aus, dass zwischen beiden eine Verbindung besteht.

Am späteren Vormittag wurden zwei nordnordische Touristen, die nichts ahnend auf dem Weg zum nordnordischen Konsulat waren, angegriffen und brutal von der Menge zusammengeschlagen. Die beiden Nordnordländer befinden sich noch immer im Krankenhaus, ihr Zustand wird als kritisch bezeichnet.

Der südnordische Staatsminister hat die südnordische Bevölkerung aufgefordert, von jeglicher Form von Gewalt Abstand zu nehmen, sowohl gegenüber Angehörigen anderer Glaubensrichtungen als auch gegenüber dem nordnordischen Brudervolk. Gleichzeitig hat der nordnordische Außenminister alle Nordnordländer, die keine unaufschiebbaren Dinge zu erledigen haben, aufgefordert, Südnorden zu verlassen und sich vor allem von Fredenshvile fern zu halten, bis die Situation wieder unter Kontrolle ist.« Sigbrit Holland ließ die Zeitung sinken und im Steuerhaus wurde es still. Es war Brynhild Sigurdskaer, die das Schweigen brach.

»Krieg«, sagte sie. »Krieg singen die Wellenkämme, und Krieg wird es geben!«

»Wissen Sie das, oder glauben Sie das zu wissen?«, fragte Sigbrit Holland mit schlecht versteckter Ironie in der Stimme.

»Das kommt wohl auf das Gleiche heraus«, warf der Fischer
Ambrosius ruhig ein.

»Es kann doch nicht auf Grund einer kleinen Insel, die bis vor wenigen Monaten noch niemand kannte, zu einem Krieg zwischen Südnorden und Nordnorden kommen. Das ist doch vollkommener Wahnsinn!«

»Alle Kriege sind Wahnsinn.« Die durchsichtige Frau starrte Sigbrit Holland herausfordernd an, sprach jedoch mit ihrer üblichen sanften Stimme. »Wahnsinn trägt Macht in sich.« Sie lachte leise. »Hoheitsgebiete können einander bekriegen, ethnische Gruppen können einander bekriegen, Kulturen können einander bekriegen, Glaubensrichtungen können einander bekriegen. Diesmal wird Eitelkeit Eitelkeit bekriegen.«

Es war früh am Abend. Sie waren in einer fast nicht existierenden Hafenstadt, die aus einer Reihe roter Holzhäuser und einem kleinen Kaufmannsladen bestand, vor Anker gegangen. Sie hätten Karlsund, wo sie Proviant aufnehmen wollten, bevor sie weiter zur Grinde-Insel segelten, gut erreichen können, doch der Fischer Ambrosius hatte beschlossen, dass das Risiko, die Nacht in einer größeren Stadt vor Anker zu gehen, zu groß war. Zu Sigbrit Hollands Überraschung hatte sie in dem kleinen Kaufladen eine Oldnordens Tidende – eine überregionale altnordische Zeitung – bekommen, die erst einen Tag alt war.

Sigbrit Holland schob die Zeitung zur Seite und stand auf. Einen Moment sah sie aus dem Fenster auf das dunkle Wasser. Der Wind war frisch, und selbst im Hafen waren die Wellen hoch. Das grün-orangene Fischerboot schaukelte von einer Seite auf die andere, und die Vertäuungen klangen, als würden sie auseinander reißen. Sie drehte sich um.

»Wir müssen etwas tun!«, sagte sie.

»Wenn der Glaube Krieg führen will, kann der Gedanke nichts ausrichten«, sagte Brynhild Sigurdskaer leise.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!« Sigbrit Hollands Stimme war schrill. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass alles mit Odin seinen Anfang genommen hat. Wir sind Teil davon, und wir müssen etwas tun, um dem Einhalt zu gebieten!«

»Man sollte sich wahrlich nicht streiten, es sei denn, es ist unumgänglich«, bemerkte Odin und wickelte sich den Bart um die
Finger, während er darüber nachdachte, wo er wohl früher von dem Krieg gehört haben mochte, von dem Brynhild Sigurdskaer sprach. »Aber, wenn ich Herrn Bramsentorpfs kranken Beamten erzählen würde …«

»Nein, Odin. Das geht nicht. Sie haben gesehen, was passiert, sobald Sie zu den Fanatikern sprechen.« Der Fischer Ambrosius lächelte den kleinen alten Mann an. »Denken Sie nicht mehr darüber nach. Unsere holde Frau hat es nicht so gemeint.«

Der Fischer zwinkerte Sigbrit Holland zu.

»Aber etwas müssen wir doch tun«, beharrte sie.

»Das Problem ist, dass wir nichts tun können. Das ist nicht unsere Aufgabe.«

»Wie meinst du das: nicht unsere Aufgabe? Bald klingst du genauso wie mein Mann, mein Ex-Mann!«

Der Fischer Ambrosius lächelte unbeeindruckt und tat Milch und Zucker in den Kaffee.

»Im Moment haben wir wichtigere Dinge zu tun. Vergiss nicht, dass jemand für Odin den Weg zurück zu der Insel finden muss. Und dieser Jemand sind zufällig wir.«

»Aber wir können doch nicht einfach hier sitzen und nichts tun, während die Leute zu Hause umgebracht werden.« Sigbrit Holland hatte einen roten Kopf, und ihre Finger trommelten aufgebracht gegen die Wand des Steuerhauses.

»Manchmal ist es deine Aufgabe, manchmal ist es das nicht.« Der Fischer rührte mit dem Ende einer Gabel langsam in seiner Tasse. »Die Kunst besteht darin zu wissen, wann das eine und wann das andere zutrifft.«

»Es kann gut sein, dass du Recht hast. Aber es gefällt mir trotzdem nicht!«

»Glaubst du, uns gefällt das?« Der Fischer legte die Gabel hin und griff nach der Tasse. Er nippte an seinem Kaffee. »Aber versuch dir einmal vorzustellen, was passieren würde, wenn wir jetzt nach Hause führen. Wir würden Odin direkt in die Höhle des Löwen schicken und sein Leben in Gefahr bringen. Du könntest auch alleine fahren, aber was willst du erreichen? Die Demonstranten bitten, sich nicht gegenseitig umzubringen? Oder sie bitten, nicht länger fanatisch zu sein? Oder ihnen erzählen,
dass sie sich irren?« Der Fischer Ambrosius nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ehrlich gesagt, holde Frau, können weder du noch wir irgendetwas tun.«

»Das stimmt nicht. Ich könnte Gegendemonstrationen organisieren. Gesetze verlangen, die so ein Verhalten verbieten!«

»Mit anderen Worten, du willst, dass die Regierung ungesetzliche Aktivitäten verbietet?« Die Stimme des Fischers klang sehr zärtlich, als täte es ihm Leid, ihr widersprechen zu müssen. »Demonstrationen sind zwar erlaubt, Gewalt aber nicht. Und öffentliche Aufrufe zu Gewalt sind ebenfalls verboten.«

»Das ist egal. Man muss etwas tun! Ich glaube nicht, dass der größte Teil der südnordischen Bevölkerung das billigt, was vor sich geht.« Sigbrit Holland strich sich mit einer ärgerlichen Bewegung das Haar aus dem Gesicht.

Der Fischer Ambrosius sah sie lange an, bevor er antwortete.

»Da sind wir uns leider nicht so sicher«, sagte er leise.

»Aber selbst wenn ein Großteil der Bevölkerung es billigt, könnte ich ihnen doch erzählen, dass Odin ein ganz normaler Mann von einer ganz normalen Insel ist, dessen Pferd sich ein Bein gebrochen hat, und dass er jetzt nach einem Tierarzt und einer Möglichkeit sucht heimzureisen.«

»Und wie willst du ihnen erklären, dass bis vor ein paar Monaten niemand von der Existenz dieser ganz gewöhnlichen Insel gewusst hat? Und wie willst du ihnen erklären, dass niemand dorthin reisen kann? Dass ein Flugzeug nach dem anderen über der Insel verschwindet?« Der Fischer schüttelte den Kopf. »Wenn wir nicht erklären können, was auf der Insel vor sich geht, wird alles, was wir sonst sagen können, nur Öl ins Feuer gießen.«

»Wir könnten es wenigstens versuchen!«

Der Fischer Ambrosius sah Sigbrit Holland verwundert an.

»Holde Frau, du hast dich sehr verändert, seit wir dich zum ersten Mal getroffen haben.«

Sigbrit Holland lachte.

»Nein, das habe ich nicht«, sagte sie und trat mit dem Fuß leicht gegen das Tischbein. »Ich habe nur angefangen zu zeigen, wer ich bin!«


Der Fischer stand auf und ging zu ihr hinüber.

»Es gibt vieles, was wir gerne sagen würden, aber der Zeitpunkt ist der falsche.« Er schielte kurz zu Brynhild Sigurdskaer hinüber.

Sigbrit Holland errötete und sah weg.

»Der Zeitpunkt ist nie richtig, nicht wahr?«, murmelte sie.

»Er kommt.« Der Fischer setzte sich wieder hin und fuhr dann fort, als sei er nie unterbrochen worden: »Beenden wir das, was wir begonnen haben. Wir brauchen dich hier. Ungeachtet dessen, was du eventuell zu Hause in Südnorden ausrichten könntest, ist es nichts im Gegensatz zu dem, was du hier ausrichten kannst. Und ungeachtet dessen, was du zu Hause ausrichten könntest, könnte es auch ein anderer an deiner Stelle tun. Wir müssen einen Weg zurück zu der Insel finden, und wir müssen ihn bald finden!«

Sigbrit Holland betrachtete den Fischer eine Weile, dann sah sie zu Odin hinüber.

»Gut«, sagte sie schließlich und setzte sich. »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen. Die Zeit läuft ab.«

»Die Zeit läuft so schnell wie jeder Einzelne«, warf Brynhild Sigurdskaer ein. »Hundert Jahre sind hundert Jahre sind hundert Jahre. Aber hundert Jahre sind zehn Jahre, sind ein Jahr für den, der es zu eilig hat.«

»Das ist mir gleichgültig«, sagte Sigbrit Holland gereizt. »Sie können in Ihrem Tempo arbeiten. Ich arbeite in meinem. Denn wenn wir nicht bald etwas herausfinden, brauchen wir überhaupt nichts mehr herauszufinden.«

»Heißt das, dass Veterinär Martinussen nicht mit den Vorschriften fertig wird?«, fragte Odin und zog bekümmert an seinem Bart.

»Nicht ganz«, lachte der Fischer. »Sie sollten sich nur besser darauf einstellen, dass wir einen anderen Veterinär als Veterinär Martinussen finden müssen.«

»Ich wäre wahrlich sehr dankbar, wenn wir einen mit weniger Vorschriften finden könnten«, murmelte Odin. »Dieser Martinussen hat für meinen Geschmack etwas zu viele.«

»Jetzt hab ich es!«, fuhr Brynhild Sigurdskaer erregt dazwischen.


»Was?«

»Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, sagte sie und wiederholte die Worte langsam, während sie jede einzelne Silbe aussprach. »Erwähne die Insel und die Hölle bricht los.«

»Das ist allmählich ziemlich offensichtlich, nicht wahr?«, sagte Sigbrit Holland.

Brynhild Sigurdskaer stand auf und kletterte ohne zu antworten die Leiter hinunter ins Innere der Rikke-Marie.

»Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, murmelte der Fischer Ambrosius und sah zu Sigbrit Holland hinüber. »Ja, das ist wohl offensichtlich. Trotzdem weiß man nie, wozu es führen kann.«

Und als hätte sie seine Worte gehört, kam Brynhild Sigurdskaer genau in diesem Moment mit einem Buch in der Hand die Leiter hinauf. Sie öffnete es da, wo ein Zeichen steckte.

»Nur ein Inselschmied schlägt Eisen los.«

»Siehst du?« Der Fischer Ambrosius wandte sich Sigbrit Holland zu.

»Und was bedeutet das?«, fragte sie interessierter, als sie beabsichtigt hatte.

»Da bin ich mir noch nicht sicher«, sagte Brynhild Sigurdskaer leise. »Aber es hat einen Bezug zu dem Spruch mit der Hölle.«

»Und die Worte?«, fragte der Fischer. »Bist du dir da sicher?«

»Nur ein Inselschmied schlägt Eisen los«, las Brynhild Sigurdskaer. Wieder betonte sie jede Silbe. »Nein, so steht es im Buch, aber so ist es nicht.« Sie dachte nach. »Nähere dich der Insel … wird die Antwort geben, das ist die Antwort«, sagte sie leise und schloss das Buch mit einem Knall.

 



Sie waren nicht mehr als ein paar Meilen gesegelt, als sie am nächsten Tag Karlsund erreichten. Sigbrit Holland ging sofort durch den Hafen und die schmalen Straßen mit den ordentlich in Stand gehaltenen, niedrigen weißen Reihenhäusern entlang und fand schnell den gut sortierten Kaufmann der Stadt. Eine schwache Nachmittagssonne schien von einem fast blauen Himmel, aber es war bereits Mitte September, und so hoch im Norden
war selbst das schönste Wetter immer noch eine etwas kalte Angelegenheit. Sigbrit Holland schüttelte sich, auch in dem Laden war es feuchtkalt.

Der alte, wettergebräunte Kaufmann stand selbst hinter der Theke. Er notierte sorgfältig jedes Teil, das Sigbrit Holland bestellte. Als sie fertig war, faltete sie die Liste zusammen und fragte nach der Insel Grinde.

»Die Insel Grinde?«, wiederholte der Kaufmann ungläubig. »Dahin kann man nicht segeln.« Er schüttelte den Kopf, offensichtlich schockiert, dass jemand auch nur auf diesen Gedanken kommen konnte. »Dahin kann man nicht segeln. Seit vier Jahren ist niemand mehr dort gewesen. Nein, seit vier Jahren ist niemand mehr dort gewesen.«

»Warum nicht?«, fragte Sigbrit Holland überrascht. »Im Reiseführer steht, dass im Sommer Fähren zu der Insel fahren und dass die Leute dorthin reisen, um den alten Leuchtturm zu besichtigen. «

»Ach ja, das war einmal. Das war einmal. Aber heute ist es nicht mehr so.« Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht mehr.«

»Was ist denn passiert?«

»Ach, das ist eine lange Geschichte. Ja, eine sehr lange Geschichte. « Der Kaufmann schüttelte weiter bekümmert den Kopf. »Es ist auch eine traurige Geschichte. Eine sehr traurige Geschichte. Was um alles in der Welt wollen Sie auf der Grinde-Insel? «

Wenn sie auch nur ansatzweise etwas aus ihm herauskriegen wollte, musste sie ihm eine plausible Erklärung liefern.

»Wir suchen nach einem Harald Adelstensfostre«, sagte sie zögernd.

»Nein, ich habe nie … Harald Adelstensfostre. Nein, nie habe ich … Harald Adelstensfostre. Aber ich sollte wohl besser… ja, das sollte ich.«

Die Türklingel erklang und eine Frau mittleren Alters betrat den Laden. Der Kaufmann musste die Frau bedienen, die sowohl Butter und Milch als auch ein halbes Dutzend Eier und Kaffee und Käse und ein wenig getrocknetes Fleisch und natürlich eine
kleine Unterhaltung über das Wetter und die letzten Neuigkeiten in der Stadt haben wollte. Das dauerte sehr lange, aber schließlich waren die Waren verpackt und bezahlt, und Sigbrit Holland war wieder mit dem wettergebräunten Mann alleine.

»Wo waren wir? Wo war es, dass wir waren?«, der Kaufmann schloss die Tür hinter der Kundin und trottete wieder hinter die Theke. »Ach ja, Harald Adelstensfostre.« Er hob die Hände, als wolle er die Erlaubnis der Götter erbitten, den Namen auszusprechen. »Harald Adelstensfostre.« Plötzlich blitzten seine Augen misstrauisch. »Sie sind nicht etwa eine Verwandte oder so? Eine Verwandte von Harald Adelstensfostre?«

»Nein, nein. Überhaupt nicht. Ich bin eine Freundin von einem seiner alten Freunde, und der hat mich gebeten, ihm eine wichtige Nachricht zu überbringen, wenn ich denn schon in diese Breiten komme«, erfand Sigbrit Holland schnell.

»Harald Adelstensfostre hat keine Freunde. Er hat überhaupt keine Freunde, Harald Adelstensfostre«, sagte der Kaufmann misstrauisch.

»Einmal hatte er welche. Das weiß ich.« Sigbrit Holland hielt den Atem an, und sie hatte Glück.

»Ja, vielleicht. Wenn Sie das sagen. Einmal hatte er Freunde, Harald Adelstensfostre. Ja, einmal hatte Harald Adelstensfostre Freunde.«

»Es ist wichtig, dass ich ihn finde«, fuhr Sigbrit Holland fort. Sie wurde langsam ungeduldig.

»Ach ja, ach ja.« Der Kaufmann wandte ihr den Rücken zu und schlurfte hinten in den Laden, wo er durch eine Tür verschwand, die wohl in seine Wohnung führte. Ihre Irritation wuchs. Entweder war der Mann unglaublich schwer von Begriff, oder er konnte ihr überhaupt nichts erzählen und wollte nur plaudern. Sie wartete ein paar Minuten, erst fünf, dann zehn und hatte gerade beschlossen, zu gehen, als der Kaufmann schließlich mit einem kleinen Glasrahmen in der Hand zurückkam. Er legte ihn auf die Theke vor Sigbrit Holland. Es war ein altes vergilbtes Foto von einer Klasse zehnjähriger Schüler und einer schmallippigen Lehrerin.

»Sehen Sie, er ist mit meiner Ingeborg in dieselbe Klasse gegangen«,
sagte der Kaufmann. »Ja, Harald Adelstensfostre ist mit meiner Ingeborg in eine Klasse gegangen.« Er zeigte auf ein Mädchen mit blonden Zöpfen. »Das ist das letzte Bild, das von ihr aufgenommen wurde. Ja, das letzte Bild, das von meiner Ingeborg aufgenommen wurde. Im Jahr darauf bekam sie eine schwere Lungenentzündung und erholte sich nicht mehr.« Der Kaufmann hatte Tränen in den Augen und war von der Erinnerung so überwältigt, dass er ganz vergaß, sich zu wiederholen.

Sigbrit Holland fluchte stumm. Wie sollte sie wegkommen, ohne allzu unhöflich zu erscheinen? Aber dann nahm der Kaufmann sich zusammen und zeigte auf einen kleinen hellhaarigen Jungen.

»Das ist Harald«, sagte er und putzte sich die Nase in ein schmutziges Taschentuch. »Ja, das hier ist Harald Adelstensfostre. «

Sigbrit Holland studierte das Gesicht des Jungen. Er war blond wie die meisten Kinder auf dem Bild, hatte ein schmales Gesicht und ein munteres Lächeln mit einem fehlenden Eckzahn. Aber was verrät das Gesicht eines zehnjährigen Jungen, der von seinen Klassenkameraden und seiner Lehrerin umringt ist, schon von einem werdenden Mann? Direkt neben Harald saß ein anderer Junge, der ihm aufs Haar glich. Sie nahm das Foto in die Hand, um es genauer anzusehen. Es bestand kein Zweifel. Der eine Junge war eine genaue Kopie des anderen.

»Wer ist das?«

»Ach ja, da kommen wir schon noch drauf. Wir kommen schon noch drauf«, nickte der Kaufmann, als wäre er mit ihrer Frage sehr zufrieden. »Hier fängt doch das Ganze an. Genau hier fängt das Ganze an. Er hier«, der Kaufmann zeigte auf den Jungen neben Harald. »Er hier ist Oluf, Oluf Adelstensfostre. Ja, sie waren Zwillinge. Zwillinge waren sie, Oluf und Harald Adelstensfostre. Sie waren wie zwei Tropfen Wasser, so sehr ähnelten sie sich, ja, wie zwei Tropfen Wasser waren sie.« Der Kaufmann hustete heftig und musste kurz warten, bis er weitersprechen konnte. »Sie waren Zwillinge mit Leib und Seele, das waren sie. Sie sahen nicht nur aus wie zwei Tropfen Wasser, sie verhielten sich auch so, als wären sie einer. Immer waren sie zusammen. Ja,
immer zusammen. Und sie machten immer das Gleiche, ja, genau die gleichen Dinge taten sie. Was der eine tat, tat der andere auch. Und was der andere machte, machte der Erste ebenso. Wenn Harald fischen wollte, wollte Oluf auch fischen. Und wenn Oluf schwimmen wollte, konnte man sicher sein, dass auch Harald schwimmen wollte. Ja, wenn man Harald sah, konnte man nicht umhin, auch Oluf zu sehen, und wenn man Oluf sah, konnte man nicht umhin, auch Harald zu sehen.«

»Ja …« Sigbrit Holland hatte verstanden, aber der Kaufmann ließ sich nicht hetzen.

»Wenn Harald etwas gut machte, machte Oluf es genauso gut, und das, was Oluf nicht konnte, konnte Harald auch nicht. Sie bekamen in der Schule die gleichen Noten, sie waren gleich stark, und der eine siegte nie über den anderen bei einem Wettlauf. Nein, einer konnte dem anderen nicht weglaufen.« Wieder hustete der Kaufmann. »Ja, so war das, immer zusammen, immer wie einer. So waren sie, Harald und Oluf Adelstensfostre, immer wie einer und immer zusammen. Ja, bis zu dem Tag, und niemand wusste richtig warum, und als man es herausfand, war es schon zu spät, und es ließ sich nichts mehr daran ändern. Ja, als man davon erfuhr, war es bereits zu spät, etwas daran zu ändern. «

»Was ist passiert?«, versuchte es Sigbrit Holland, aber der Kaufmann ignorierte sie mit einem leicht irritierten Stirnrunzeln.

»Zu spät war es. Viel zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet. « Der Kaufmann dachte einen Augenblick nach. »Ja, da war der Schaden bereits angerichtet.« Er zeigte auf ein Mädchen mit Rattenschwänzen auf dem Bild. »Asta hieß sie. Ja, Asta war es, in die sich beide verliebten. Harald und Oluf verliebten sich Hals über Kopf in Asta. Jetzt im Nachhinein kann man wohl leicht sagen, dass man das hätte voraussehen können, dass sie sich in dasselbe Mädchen verlieben würden. Ja, es dürfte leicht vorauszusehen gewesen sein, aber trotzdem hatte niemand dem einen Gedanken geschenkt. Am wenigsten vielleicht Harald und Oluf selbst. Ja, am wenigsten die Zwillinge selbst. Aber an diesem Punkt ging es schief.« Der Kaufmann hustete, dass er sich
zusammenkrümmen musste, aber er winkte Sigbrit Holland weg, als sie ihm helfen wollte. »Ja, damals war es, als es schief lief«, sagte er rau, als er wieder Luft bekam. »Sie waren wohl um die fünfzehn, sechzehn Jahre alt. Ja, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre. Zuerst ging es ganz gut. Ja, am Anfang ging es gut. Sie waren zusammen verliebt. Harald pflückte Beeren für Asta, und Oluf pflückte Beeren für Asta. Oluf schrieb kleine Gedichte an Asta, und Harald schrieb kleine Gedichte an Asta. Zusammen machten sie Besorgungen für sie, und zusammen trugen sie ihre Einkaufstasche, wenn sie für sie zu schwer war. Ja, alles, was sie für Asta tun konnten, taten sie gemeinsam. Ja, was immer sie für sie tun konnten, taten sie gemeinsam. Nein, das waren glückliche Tage damals, und es war nicht vorauszusehen, wie es enden würde. Nein, das war es nicht.« Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Das Ende der Glückseligkeit war nicht vorauszusehen. Sehen Sie, genau wie heute mussten die jungen Menschen damals in die großen Städte reisen, um zu studieren. Ja, sie mussten in die Stadt, um zu studieren. Und weg fuhren sie, Harald und Oluf, kurz nachdem sie siebzehn geworden waren. Ja, kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag reisten sie. Sie sollten viele Jahre in der Stadt studieren, Harald und Oluf, denn sie waren kluge Jungen, wissen Sie. Ja, klug waren sie, und alle glaubten, dass die Geschichte mit Asta vergessen sein würde, sowie sie in die Stadt kämen. Aber da irrten sich alle, alle, die glaubten, dass die Geschichte mit Asta vergessen sein würde. Denn so kam es nicht. Nein, so kam es nicht.«

Die Türklingel bimmelte wieder, und ein neuer Kunde trat in den Laden. Es dauerte etwas, bevor der Kunde bedient war und der Kaufmann sich wieder Sigbrit Holland zuwenden konnte, aber diesmal dachte sie nicht daran zu gehen.

»Sehen Sie, anfangs kamen sie nur in den Sommerferien nach Hause«, fuhr der Kaufmann fort. »Es war eine teure Reise, deshalb kamen sie nur jeden Sommer nach Hause, Oluf und Harald. Ja, Harald und Oluf reisten immer zusammen, und wenn das Boot anlegte, gingen die beiden gleich nach Hause, setzten ihre Taschen ab, begrüßten ihre Eltern und beeilten sich, zu Asta zu kommen. Ja, so schnell sie konnten, waren sie drüben bei Asta.
Treue Jungen, das waren sie. Ja, etwas anderes konnte man nicht sagen, als dass sie sehr treu waren.« Der Kaufmann sah auf die Uhr, die an der Wand hing. Es war langsam Zeit, den Laden zu schließen, und er musste noch aufräumen und die Kasse machen. »Nun, langer Rede kurzer Sinn«, fuhr er schnell fort. »Ja, langer Rede kurzer Sinn, die Jungen begannen jetzt öfter im Jahr nach Hause zu kommen, und sie begannen jeder für sich zu kommen, der eine ohne den anderen.« In der Eile vergaß der Kaufmann etwas. »Zuerst kam Oluf im Oktober eine Woche allein nach Hause, dann kam Harald Weihnachten alleine, und dann kam Oluf Ostern alleine, und dann kam Harald Pfingsten. Und so ging es weiter, bis fast immer einer von ihnen zu Hause war. Ihre Eltern waren entsetzt, was war mit der Ausbildung, aber sie konnten nichts tun. Und die arme Asta, die es in den ersten Jahren genossen hatte, von beiden umworben zu werden und zwei Tüten Beeren und zwei Blumensträuße zu bekommen, wenn die anderen Mädchen nur einen bekamen, wusste jetzt nicht mehr ein noch aus. Denn sehen Sie, selbst die arme Asta konnte den einen nicht von dem anderen unterscheiden. Das heißt, mit der Ausnahme, wenn sie zusammen waren, denn da hatten sie diese Regel, dass Harald nie an Olufs rechter Seite ging und Oluf nie an Haralds linker. Aber der eine ohne den anderen; nein, nicht einmal Asta konnte einen Unterschied sehen. So war die arme Asta verliebt und wusste nicht, in wen.« Der Kaufmann hustete und räusperte sich und musste ein Glas Wasser holen, bevor er fortfahren konnte. »Vielleicht war sie in beide verliebt, wer weiß? Ja, wer kann wissen, ob sie in Wirklichkeit nicht in beide verliebt war? Und wäre es nach ihnen gegangen, wer weiß, vielleicht hätten sie eine Lösung gefunden. Ja, die drei hätten vielleicht eine Lösung gefunden, wie sie mit der Situation hätten leben können. Aber es ging ja nicht nach ihnen. Nein, es ging nicht nach ihnen, es ging nach Sitte und Anstand. Und Sitte und Anstand verlangten damals, wie sie das heute wohl noch immer tun, dass ein Mann nur eine Frau haben darf und dass eine Frau nur einen Mann haben darf.« Einen Augenblick starrte der Kaufmann nachdenklich vor sich hin, als dächte er über das Vernünftige an dieser Sitte nach, die offenbar zu einer Tragödie geführt
hatte. »Dann passierte etwas«, fuhr er langsam fort. »Niemand weiß genau, was passierte, aber es passierte im Lauf eines einzigen Sommers. Ja, es passierte in ein und demselben Sommer. Asta willigte ein, Oluf zu heiraten, und sie heirateten sofort, und dann machte Oluf sein Examen, während Harald leer ausging und zur See fuhr. Man weiß nicht, was eigentlich passiert ist, aber Asta gab Oluf ihr Jawort, und sie heirateten sofort. Und ein Doktor wurde er, der Oluf, mit feinem Examen und allem, während Harald zur See fuhr und niemand ihn je wieder sah. Oder besser, viele viele Jahre sah niemand Harald wieder. Aber einige Fischer und andere Seeleute, die dann und wann hier vorbeikamen, erzählten, dass sie Harald Adelstensfostre in dem einen oder anderen Hafen gesehen hatten. Ja, dann und wann erzählte der eine oder andere, dass er Harald gesehen hatte, aber immer weit weg und an Orten, deren Namen man nicht aussprechen kann. Dann starb eines Winters der Vater, und Harald kam so schnell nach Hause, wie er verschwunden war. Ja, der Vater der Zwillinge starb, und Harald kam nach Hause. Und Harald zog in die Hütte auf der Insel Grinde und sorgte für seine Mutter, die krank war, und er wollte niemanden sehen. Nein, Harald wollte niemanden sehen außer seiner kranken Mutter, die ganz schnell dahinsiechte, und dann fuhr Harald wieder zur See, noch bevor sie begraben worden war. Ja, noch bevor die Mutter unter der Erde war, war Harald schon wieder weit draußen auf dem Meer.« Der Kaufmann kratzte sich im Nacken, als müsste er sich anstrengen, um sich zu erinnern, was als Nächstes passiert war. »Ja«, fuhr er nach einer Weile fort. »So kam es, dass nur Oluf und Asta zum Begräbnis kamen. Aber Oluf hatte nach dem Begräbnis nichts mehr hier zu tun, denn die Eltern hatten alles Harald hinterlassen. Ja, alles, was sie besaßen, was bestimmt nicht viel mehr als die kleine Hütte war, hinterließen die Eltern Harald, während Oluf nichts bekam. Und er hatte wohl auch genug bekommen, das hatte er, der Oluf, obwohl niemand sagen kann, was damals passiert ist. Aber jedenfalls fuhr Oluf nach Hause, und seitdem hat ihn hier keiner mehr gesehen, obwohl das schon lange her ist. Aber niemand konnte Harald Adelstensfostre finden, der doch die Hütte und alles bekommen sollte, bis er eines
Tages wieder auftauchte, von einem Tag auf den anderen, wie es seine Gewohnheit geworden war. Ja, und als er auftauchte, zog er direkt wieder in die Hütte, und auch diesmal wollte er niemanden sehen. Aber dagegen ließ sich wohl nichts anderes sagen, als dass das ein wenig merkwürdig war. Nein, man konnte wohl nichts dagegen haben, dass ein Mann sich so für sich hielt. Aber dabei blieb es nicht ganz, denn Harald Adelstensfostre war draußen auf dem Meer – oder wo es nun passiert war – der Menschen müde geworden sozusagen. Ja, der Menschen überdrüssig war er geworden, sodass er sie nicht länger auf der Insel haben wollte, also begann er sie wegzujagen. Es wohnten nicht viele Familien drüben auf der Insel und denen, die dort wohnten, tat er nichts, der Harald Adelstensfostre. Aber die Touristen, die verjagte er mit Steinen und Keulen und vermutlich auch mit einem enormen Schwert, das er aus fernen Gegenden mitgebracht haben soll. Das Gerücht sagt, dass alles damit anfing, dass jemand ihn besucht hat und mit ihm über seinen Bruder sprechen wollte, aber ob das mehr als ein Gerücht ist, weiß man nicht. Nein, aber man sagt jedenfalls, dass jemand gekommen ist, um mit ihm über seinen Bruder zu sprechen. Und sehen Sie, dazu hatte Harald Adelstensfostre keine Lust, deshalb begann er die Menschen fortzujagen. Und die Touristen waren leicht zu erschrecken, und bald zog auch die letzte Familie weg, denn ohne Touristen konnten sie auf der Insel Grinde nicht leben. Deshalb lief die Fähre die Insel Grinde nicht mehr an, und niemand reiste mehr dorthin. Ja, niemand außer dem Versorgungsschiff, das einmal im Monat verkehrt und das seit der Zeit, als Harald Adelstensfostre zum ersten Mal nach Hause gekommen ist, immer die gleichen Sachen zu Harald Adelstensfostre bringt, und die Bezahlung erfolgt immer in gutem, gesalzenem Fisch, aber ohne dass Harald sich auch nur einmal zeigt. Ja, die Bezahlung erfolgt immer in bestem gesalzenem Fisch, den man nördlich von Kristiansfjord bekommt, aber von Harald erhascht der Skipper keinen Blick.« Der Kaufmann hustete und sah zu der Uhr an der Wand. Die Zeit zum Schließen war lange vorbei, und die Essenszeit war bereits unangenehm nahe gerückt, und er hatte noch nicht einmal die Kasse gemacht. »Langer Rede kurzer Sinn«, sagte er schnell,
»es ist so, dass niemand mehr zur Insel Grinde fährt. Nein, niemand hat etwas davon, seinen Fuß dorthin zu setzen, man sagt ja, dass er gefährlich ist, und man kann nicht wissen, was passiert. Also segelt niemand zur Insel Grinde, und ich bezweifle sehr, dass sich das je ändern wird.« Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann Ihnen nur abraten, dorthin zu segeln, das sage ich Ihnen. Dort hat niemand etwas verloren. Und obwohl das Versorgungsschiff gerade dort gewesen ist und es ganze vier Wochen dauert, bis es wieder hinsegelt, wäre es trotzdem am besten, den Bescheid an Harald Adelstensfostre dem Skipper mitzugeben, sodass Harald ihn zwischen seinen Waren findet. Ja, das Beste wäre es, den Bescheid mit dem Proviantboot des Skippers zu schicken.«

Sigbrit Holland bedankte sich für den Rat und versuchte so zu tun, als würde sie ihn befolgen. Wenigstens wusste sie jetzt, dass er noch lebte.

»Nein, auf der Insel Grinde hat niemand etwas verloren, niemand hat das«, wiederholte der Kaufmann und schloss die Tür hinter ihr.

 



Die Insel erhob sich wie ein grau-grüner windgepeitschter Hügel aus dem Wasser. Der Fischer Ambrosius fand die kleine Holzbrücke auf der Südseite der Insel, die einmal Teil eines lebhaften Fährhafens gewesen war, ohne größere Probleme. Sigbrit Holland vertäute das Boot an den halb verfaulten Pfeilern, so gut sie konnte, dann richtete sie sich auf und sah sich um. Es gab nichts als Steine, Moos, vereinzelte Büschel kurzen Grases und hier und da ein paar niedrige Bäume; kein besonders ansprechender Ort.

Brynhild Sigurdskaer war nicht mitgekommen. Ohne nähere Erklärungen hatte sie ihnen mitgeteilt, dass sie etwas in Karlsund zu erledigen hatte und sie bei ihrer Rückkehr wieder treffen würde. Dann war sie mit ihrem Rucksack von Bord gegangen. Sigbrit Holland fragte sich, ob die durchsichtige Frau wohl Angst hatte. Wieder sah sie zu der wenig gastfreundlichen Insel hinüber. Vielleicht bestand guter Grund, Angst zu haben?

Der Fischer Ambrosius und Odin traten zu Sigbrit Holland
auf die Brücke, und gemeinsam gelangten sie über die verfaulenden Planken zu der Insel und folgten einem schmalen, fast zugewachsenen Pfad den Hügel hinauf. Sie hatten gehört, dass Harald Adelstensfostres Hütte auf der Westseite der Insel lag, nicht weit von dem Leuchtturm, und sobald sie die Spitze des Hügels erreicht hatten, konnten sie sie sehen. Die Hütte war aus großen Feldsteinen gebaut und von einem kleinen gut gepflegten Garten umgeben. Sie gingen schneller, doch lange bevor sie in Hörweite waren, öffnete sich die Tür, und ein kräftiger Mann mit einem wilden Vollbart kam ihnen mit einem goldenen, über dem Kopf erhobenen Schwert entgegen. Der Mann schwang das Schwert in der Luft und rief viele wütende Worte, die sie nicht verstanden. Es bestand kein Zweifel, dass sie Harald Adelstensfostre vor sich hatten. Und es bestand auch kein Zweifel, dass Harald Adelstensfostre der Auffassung war, dass diese Begegnung bereits zu lange dauerte.

Sie warteten nicht, um zu sehen, ob der Eremit Gebrauch von seinem Schwert machen würde, sondern liefen, so schnell sie konnten – der Fischer Ambrosius mit Odin auf dem Arm – über den Hügel zurück.

Erst als sie die halb verfaulte Badebrücke erreicht hatten, stellte Harald Adelstensfostre die Verfolgung ein. Aber er blieb am Ende der Brücke stehen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht wieder versuchten, an Land zu kommen.

»Das ist wahrlich ein unhöflicher Empfang, der einem auf dieser Insel bereitet wird«, sagte Odin und wickelte sich den Bart um die Finger.

»Wir sind wohl nicht besonders willkommen.« Der Fischer Ambrosius war noch immer von dem schnellen Lauf außer Atem. Er ging zum Ruder hinüber.

»Aber wir lassen uns doch nicht vertreiben?« Sigbrit Holland setzte sich auf die Bank und sah den Fischer fragend an. Sie konnten doch nicht so leicht aufgeben, nachdem sie endlich angekommen waren.

»Es dürfte besser sein, ein andermal wiederzukommen und zu sehen, ob er dann bessere Laune hat.« Der Fischer kniff die Augen zusammen. »Nun liegt es an dir, holde Frau, Kapitän Adelstensfostre
ist dein Gebiet.«

Sigbrit Holland sah aus dem Fenster. Der Eremit stand noch immer am Ende der Brücke und schwang sein goldenes Schwert in der Luft, als wollte er ihnen damit zu verstehen geben, dass sie nicht wagen sollten, noch einmal zu kommen. Sigbrit Holland spürte einen Angstknoten im Magen. Sie musste zugeben, dass diese drohende Gestalt nicht besonders anheimelnd war.

»Ein Mann, der heute nichts Böses tut, tut auch morgen nichts Böses«, bemerkte Odin.

Sigbrit Holland nickte langsam und wandte sich dem Fischer zu.

»Wir bleiben!«, rief sie plötzlich überzeugt.

»Dann bleiben wir, holde Frau.« Der Fischer Ambrosius setzte sich, reinigte, stopfte und zündete seine Pfeife an und machte es sich so richtig gemütlich. »Während wir darauf warten, dass seine Laune besser wird, können wir ja mit etwas anderem weitermachen. « Er nahm ein Buch aus dem Regal und griff nach einem Block.

Sie warteten einige Stunden im Steuerhaus, um zu sehen, ob etwas passieren würde. Aber es passierte nichts anderes, als dass Harald Adelstensfostre sich irgendwann ein wenig den Hügel hinauf zurückzog und auf einen Stein setzte. Offenbar akzeptierte er, dass das Boot bei der Brücke lag. Aber sobald sie auch nur die Tür des Steuerhauses öffneten, erhob er sich und schwang das Schwert über seinem Kopf. Erst gegen Abend, als die Dämmerung die Sicht zwischen der grau-grünen Insel und dem grün-orangenen Fischerboot verhüllte, verließ der Eremit seinen Beobachtungsposten nach einem letzten drohenden Schwingen des Schwertes.

Sigbrit Holland betrachtete die Silhouette des Eremiten, die langsam in der zunehmenden Dunkelheit verschwand.

»Vielleicht sollten wir versuchen, ihm zu folgen«, schlug sie vor.

»Nein«, sagte der Fischer Ambrosius. »Es ist noch zu früh. Wir sind ganz offensichtlich nicht willkommen, und wenn wir ihn provozieren, riskieren wir, dass er uns ganz verjagt. Wie die Dinge stehen, können wir zumindest hier bei der Badebrücke liegen bleiben. Und wer weiß, vielleicht hat er sich ja in ein paar
Tagen an uns gewöhnt.«


 



Am Nachmittag holten sie wieder die Bücher hervor, aber das grün-orangene Fischerboot schaukelte an seinem exponierten Ankerplatz so heftig, dass Sigbrit Holland sich zum ersten Mal seekrank fühlte. Sie ging auf Deck und atmete die kühle Abendluft ein. Wenige Minuten später schloss sich der Fischer Ambrosius ihr an. Der Wind flaute langsam ab, und der Himmel war ganz klar, doch ließen die grüne Farbe der Wellen und die Schärfe der Luft keinen Zweifel daran, dass der Herbst schon bald jede Spur des Sommers auslöschen würde.

»Hoffen wir, dass unser Eremit nicht zu starrsinnig ist«, sagte der Fischer. »Die Herbststürme setzen bald ein, und bis dahin sollten wir besser wieder ein gutes Stück weiter südlich sein.«

»Ja…«, murmelte Sigbrit Holland geistesabwesend, während sie sich darauf konzentrierte, ihren Magen mit und nicht gegen die Bewegungen des Bootes schaukeln zu lassen. »Es könnte die Schwerkraft sein«, sagte sie kurz darauf leise.

»Die Schwerkraft?« Der Fischer Ambrosius sah sie fragend an.

»Ich wusste, dass du das für verrückt halten würdest.« Sigbrit Holland konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde.

»Immer mit der Ruhe, holde Frau, das haben wir nicht gesagt. « Der Fischer legte seine Hand auf ihren Arm. »Das ist vielleicht eine Möglichkeit, aber du wirst sie uns erklären müssen.«

»Selbst der Nähere dich-Spruch würde dann Sinn machen…«

Sie lachte verlegen, war sich plötzlich der Nähe des Fischers bewusst. Sie trat einen halben Schritt zurück und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. »In dem Buch, das ich gerade lese, steht, dass die Schwerkraft an verschiedenen Orten der Erdkugel unterschiedlich ist. Auf einem Berg ist sie zum Beispiel schwächer als in tief liegenden Regionen, und an den Polen ist sie schwächer als in der Nähe des Äquators.«

»Nun ist die Insel ja weder ein Berg noch ein Pol«, protestierte der Fischer Ambrosius sanft.

»Das weiß ich. Aber da die Kräfte, mit der sich Massen anziehen, und somit die Kräfte, die das Schwerefeld schaffen, von ihrem spezifischen Gewicht abhängen, könnte man sich vielleicht vorstellen, dass die Insel ein anderes spezifisches Gewicht
hat als das umliegende Meer und Land. Ich weiß nicht, ob es Sinn macht…«

»Ja… nein. Das tut es wohl«, sagte der Fischer unsicher und kratzte sich im Nacken. »Die Schwerkraft«, murmelte er. »Ja, warum nicht?«

»Und wenn die Schwerkraft dafür verantwortlich ist, dass die Flugzeuge verschwunden sind, könnte das auch erklären, warum keine Wrackteile gefunden wurden; die Teile sind einfach zu der Insel gezogen worden und dort geblieben.« Sigbrit Hollands Augen leuchteten eifrig.

»Ja, das könnte schon sein«, sagte der Fischer langsam. »Man weiß es nur nicht.«

»Nein«, begann Sigbrit Holland, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Wo ist Odin?« Sie ging ins Steuerhaus und fand den kleinen alten Mann am Fenster, wo er in den Sternenhimmel guckte.

»Odin«, begann sie. »Sagen Sie, gibt es Vögel auf der Insel?«

Odin dachte über die Frage nach. Es war Winter gewesen, als er in Smedieby war, und es hatte wahrlich nicht viele Tiere gegeben. Aber doch, die Dorfbewohner hatten hier und da Garben aufgestellt, und er hatte auch ein paar graue zerzauste Vögel gesehen.

»Ja, es gibt Vögel in Smedieby«, sagte er und zog an seinem Bart, während er versuchte, sich an andere Vögel zu erinnern, die auf wundersame Weise genauso aus seinem Gedächtnis verschwunden waren wie das, was vor Smedieby und dem Meteorsturm gewesen war, ganz zu schweigen von den Unheilsbotschaften.

»Vögel«, wiederholte Sigbrit Holland. »Aber waren es die gleichen Vögel wie die, die Sie auf dem Kontinent gesehen haben?«

»Nein.« Odin dachte angestrengt nach. Er konnte sich nicht genau an sie erinnern, aber er meinte doch mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass er die grauen zerzausten Vögel nicht mehr gesehen hatte, seit er auf den Kontinent gekommen war. »Nein, ich befürchte, dass ich diese Vögel nicht ein einziges Mal auf dem Kontinent gesehen habe.« Er zog an seinem Bart. »Aber ich hoffe wahrlich, dass ihnen nichts passiert ist?«

»Nein, nein«, beteuerte Sigbrit Holland. »Keineswegs. Aber das ist phantastisch.« Sie lief fast aus dem Steuerhaus.


»Ambrosius! Ambrosius!«, rief sie. »Odin hat die Vögel, die es auf der Insel gibt, nie in Südnorden gesehen.«

»Und?«

»Das kann bedeuten, dass die Vogelarten, die auf der Insel fliegen können, hier nicht fliegen können und umgekehrt, und das kann bedeuten, dass der Luftraum über der Insel von einer Kraft beeinflusst wird, die nur dort wirkt. Zum Beispiel von einer besonderen Schwerkraft!«

Der Fischer Ambrosius lächelte.

»Nicht schlecht, holde Frau. Gar nicht schlecht.« Ohne Vorwarnung nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Stirn.

Sigbrit Holland spürte, wie die Wärme durch sie hindurchströmte, aber bevor sie reagieren konnte, hatte der Fischer sie schon wieder losgelassen. Sie trat verwirrt einen Schritt zurück.

»Was ist mit Brynhild Sigurdskaer?«, fragte sie rau.

Der Fischer Ambrosius antwortete nicht, wandte ihr nur den Rücken zu und lehnte sich gegen die Reling.

Sigbrit Holland wartete einen Augenblick. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging ins Steuerhaus. Sie atmete ein paar Mal tief durch, sammelte ihre Physikbücher zusammen und nahm sie mit nach draußen. Sie schaltete die Lampe über der Tür ein und öffnete eins der Bücher.

»Das Gesetz der Schwerkraft besagt, dass jeder Körper im Universum von jedem anderen Körper mit einer Kraft angezogen wird, die umso stärker ist, je größer die Masse der Körper ist und je dichter die Körper beieinander sind.«

»Und?«, brummte der Fischer Ambrosius.

»Ja, wenn das spezifische Gewicht der Insel aus dem einen oder anderen Grund größer ist als das spezifische Gewicht um die Insel herum, werden Schiffe und Flugzeuge von der Insel angezogen, ohne eine Chance zu haben, auszuweichen.«

»Holde Frau«, der Fischer drehte sich langsam, fast widerstrebend um, »du darfst nicht vergessen, dass die Rikke-Marie nicht zu ihr hingezogen worden ist, als sie auf die Klippen geprallt ist. Es waren nur Wind und Wellen, die uns in ihrem Zusammenspiel dagegen geworfen haben.«


»Wie können wir uns da eigentlich so sicher sein?«

In diesem Moment schaukelte das Boot, und die Schulter des Fischers streifte leicht Sigbrit Hollands Schulter.

»Erklär uns etwas anderes«, sagte der Fischer Ambrosius sanft. »Wie erklärt man, wenn sich eine besonders starke Schwerkraft in einem ganz bestimmten Feld entwickelt?«

Sigbrit Holland rückte ein wenig von ihm weg, nicht viel, aber genug, dass sich ihre Schultern nicht mehr berührten.

»Das ist ein wenig kompliziert, ich weiß es nicht genau. Aber in der Theorie kann man das gut erklären«, sagte sie leicht verwirrt und nahm sich zusammen. »Wenn man sich die Erde als Universum in sich vorstellt.« Sie öffnete wieder das Buch, blätterte einige Seiten um und fand dann das, wonach sie suchte. »Die Schwerkraft ist eine verhältnismäßig schwache Kraft«, las sie. »Sie hat jedoch zwei besondere Charakteristika: Sie wirkt über weite Abstände, und sie wirkt immer anziehend. Diese Charakteristika zusammen können die Schwerkraft sehr stark machen, so wie die Schwerkraft, die die Erde in ihrem Kreislauf um die Sonne hält.« Sie machte eine Pause und sah den Fischer an. Er nickte. »Doch obwohl die Schwerkraft immer anziehend wirkt, kollabiert das Universum nicht. Also müssen zusammenziehende oder abstoßende Kräfte anderer Art als die Schwerkraft im Spiel sein.« Sie sah von dem Buch auf. »Irgendwo steht auch etwas davon, dass das Universum nach dem Urknall noch immer expandiert. Man könnte sich vielleicht vorstellen, dass verschiedene Orte des Universums, ja, vielleicht der Erde selbst, sich in verschiedenen Stadien dieser Entwicklung befinden, und dass an verschiedenen Orten eine unterschiedliche Schwerkraft herrscht…« Ihre Stimme brach unsicher ab, und sie standen sich eine Weile schweigend gegenüber.

»Es ist bestimmt nicht einfach«, murmelte schließlich der Fischer. »Wir sollten uns vielleicht besser auf den Seeweg konzentrieren. « Er räusperte sich. »Wir haben noch einmal die alte Karte von den Klippen studiert, die uns unser Großvater und unser Vater hinterlassen haben. Wir haben noch immer keinen Hinweis auf die Einfahrtsroute gefunden, aber uns ist aufgefallen, dass unser Großvater die Route ja von der Insel aus gefunden hat.
Man könnte sich also denken, dass es leichter ist, von der Insel fort- als zu der Insel hinzukommen.«

»Das hilft uns nicht viel, da wir uns nicht auf der Insel befinden«, sagte Sigbrit Holland und verlor plötzlich allen Mut. »Aber das, was du sagst, macht meine Schwerkrafttheorie zunichte. Ja, das tut Odins Anwesenheit im Grunde genommen auch.« Sie ließ die Finger an der Reling entlanggleiten. »Denn wie soll ein Mensch in zwei verschiedenen Schwerkräften existieren können? «

»Das ist schon möglich«, der Fischer zuckte mit den Schultern. »Es könnte doch wie mit den Höhenunterschieden sein, dünne und dicke Luft, hohe und niedrige Schwerkraft. Was wissen wir schon?«

»Aber wenn die Schwerkraft stark genug ist, um Flugzeuge abstürzen zu lassen, erfordert es doch eine besondere Konstitution, um dort zu leben.« Sie schwieg und sah den Fischer nachdenklich an. »Wenn das so ist, dürfte es möglicherweise schwer für dich werden, mit Odin zurück zu der Insel zu reisen«, sagte sie.

»Was lässt dich glauben, dass wir das vorhaben?«

»Das ist gleichgültig. Aber ich habe Recht, nicht wahr?«

Der Fischer Ambrosius ging zu der gegenüberliegenden Reling und sah zu dem dunklen Hügel auf der Insel hinüber.

»Wir wissen nicht, ob es das ist, was wir am liebsten wollen«, sagte er nach einer Weile. »Aber das hat keine Bedeutung, denn genau das müssen wir tun.«

Sigbrit Holland war dem Fischer gefolgt. Sie betrachtete die funkelnden Spiegelbilder der Sterne in den rollenden Wellen und ließ ihren Blick auf der Insel Grinde ruhen.

»Gibt es eine Möglichkeit, sein Schicksal zu ändern?«, fragte sie leise, ohne den Kopf zu drehen.

»Nein.« Der Fischer Ambrosius schüttelte langsam den Kopf und fügte fast unhörbar hinzu: »Aber es könnte schon sein, dass ein anderes Schicksal wartet, wenn man das erste hinter sich hat.«


 



Am nächsten Morgen unternahmen sie noch einen Versuch. Aber der Eremit jagte sie zurück an Bord der Rikke-Marie, bevor sie die andere Seite des Hügels erreicht hatten. Es war offensichtlich, dass er sie aus der Ferne beobachtete. Und es war mehr als offensichtlich, dass er nicht bereit war, sie näher kommen zu lassen. Sie konnten nur warten, ihren Proviant rationieren und natürlich ihre Suche nach den auf der Insel herrschenden Kräften fortsetzen.

Doch mit ihrer Suche nach etwaigen physikalischen Besonderheiten auf der Insel hatten sie nicht mehr Glück als mit Harald Adelstensfostre. Sie gingen eine Reihe der Theorien durch, die zum Bermudadreieck aufgestellt worden waren, kamen aber nicht weiter; die Hypothesen passten nicht zu dem, was sie von der Insel wussten. Atmosphärische Löcher oder Luftbeben hätten auch außerhalb des begrenzten Luftraums über der Insel messbar sein müssen. Flutwellen oder unterseeische Beben waren nie in der Meerenge oder den benachbarten Meeren beobachtet worden. Erdstrahlung könnte vielleicht erklären, warum manche Menschen krank wurden, aber nie war behauptet worden, dass sie moderne Flugzeuge zum Abstürzen bringen konnte. Und Unterschiede in der Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde kamen nicht in Frage, da der Großvater des Fischers Ambrosius bei seiner Ankunft in Südnorden genauso alt gewesen war wie bei seinem Verlassen der Insel. Nach vier Tagen waren sie einer physikalischen Erklärung nicht näher als dem Eremiten. Und als sie am fünften Tag die Theorie verworfen hatten, wonach die besonderen Vorkommnisse auf die Freisetzung von Metanhydrogengasen vom Meeresboden zurückzuführen waren, durch die die Tragfähigkeit des Wassers zwischenzeitlich aufgehoben wurde – was vielleicht Schiffe zum Sinken bringen konnte, aber keine Auswirkungen auf Flugzeuge hatte –, hatte der Fischer Ambrosius genug.

»Entweder gehen wir jetzt auf die Insel und sprechen mit ihm, oder wir reisen ab!«, sagte er und schaute aus dem Fenster zu dem wettergegerbten Hügel.

»Wir können doch nicht abreisen, ohne mit ihm gesprochen zu haben«, protestierte Sigbrit Holland. »Er ist die einzige Hoffnung, die wir noch haben.«


»Fast«, brummte der Fischer. »Wir haben auch noch die Sprüche und Brynhild Sigurdskaer.«

»Ja, aber ungeachtet welche Sprüche Brynhild Sigurdskaer auch gefunden hat, sie helfen uns nicht, wenn wir keine richtige physikalische Erklärung für sie haben.« Sigbrit Holland war aufgebracht. »Wir müssen eine physikalische Erklärung finden oder die Einfahrtroute oder – am besten – beides.«

»Ja, und da wir im Augenblick nichts davon haben, bleibt uns nur noch Brynhild Sigurdskaer.«

Sigbrit Holland starrte den Fischer wütend an.

»Gut, holde Frau«, sagte er ungerührt. »Wir sind zu einem letzten Versuch bereit, aber wenn er fehlschlägt, nimmt die Rikke-Marie bei Morgengrauen Kurs auf Karlsund. Die Rikke-Marie ist für so etwas nicht gebaut.«

Sigbrit Holland schüttelte langsam den Kopf, zog dann aber eine Jacke über ihren Pullover und folgte dem Fischer und Odin aus der Tür.

Es war vier Uhr nachmittags, aber das Licht nahm bereits ab, und die wenigen Grüntöne, die es auf der Insel gab, sahen grauer aus als je zuvor. Die Wellen krachten auf den steinigen Strand, und der Wind schlug ihnen kalt und hart ins Gesicht. Lange bevor sie die Spitze des Hügels erreicht hatten und der Eremit sie mit seinem hoch über dem Kopf geschwungenen goldenen Schwert und seinen unverständlichen wütenden Rufen zum Boot zurückgejagt hatte, wusste Sigbrit Holland, dass sie verloren hatte – der Fischer Ambrosius hatte Recht, sie konnten nicht länger bleiben.

Zurück im Steuerhaus setzte der Fischer sich ruhig hin und stopfte seine Pfeife.

»Es gibt wohl keinen Grund, über vergossene Milch zu weinen«, sagte er und zündete die Pfeife an, während er Sigbrit Holland ansah, die rastlos hin und her ging. »Es war eine gute Idee«, fuhr er tröstend fort. »Sie war einen Versuch wert. Aber es hat nicht funktioniert.«

»Eine Niederlage ist erst eine Niederlage, wenn man akzeptiert, dass sie eine Niederlage ist«, sagte Odin und zog nachdenklich an seinem Bart.


Sigbrit Holland blieb abrupt stehen und sah Odin an, dann blickte sie wieder aus dem Fenster. Der Eremit stand noch immer am Ende der Brücke, die Hände auf dem Schaft seines Schwertes ruhend, das er fest in die Erde zwischen seinen Füßen gerammt hatte.

Er sah nicht besonders entgegenkommend aus. Aber er sah auch nicht richtig bedrohlich aus. Sie durften keinen Fuß an Land setzen, nein. Aber er verjagte sie nicht von der Brücke. Sie musste an den Mythos von Kraka denken, die angezogen und doch nackt vor Regnar Lodbrog treten sollte, fastend, aber doch nach dem Essen, ohne Gesellschaft, aber doch nicht alleine.

Sigbrit Holland drehte sich vom Fenster weg und sah wieder zu Odin, dann zu dem Fischer Ambrosius, und ohne ein Wort zu einem der beiden zu sagen, trat sie entschlossen aus dem Steuerhaus, zog Schuhe und Strümpfe aus, Pullover und Hose. Dann sprang sie kopfüber ins Wasser.

Das Meer schloss sich um sie wie ein eiskalter Schauer, und Sigbrit Holland brach keuchend mit klappernden Zähnen durch die Oberfläche, einen Augenblick außer Stande, irgendetwas zu spüren. Dann kehrten ihre Sinne zusammen mit einer schmerzenden Kälte zurück, und sie begann zu schwimmen. Sie schwamm an der Küste entlang nach Osten, während sie überlegte, ob ihr Körper der Kälte standhalten würde, bis sie zu Harald Adelstensfostres Hütte kam. Sigbrit Holland war noch nicht lange im Wasser, als sie merkte, dass sie sich nicht nach Osten, sondern nach Süden bewegte, von der Insel weg. Und nun kam der Eremit am Strand entlanggelaufen und winkte mit den Armen, während er etwas rief, das sie nicht hören konnte. Eine Sekunde glaubte sie, dass er versuchte, sie zu erschrecken und vom Schwimmen abzuhalten, aber seine Gebärden waren anders als vorher, und er trug auch das Schwert nicht bei sich. Obwohl sie seine Worte nicht verstehen konnte, war ihr plötzlich klar, was er ihr zu sagen versuchte: Es herrschte eine starke Unterströmung.

Sigbrit Holland legte all ihre Kräfte in ihre Stöße, aber sie kam gegen die starke Strömung nicht an. Wie sehr sie sich auch anstrengte, sie entfernte sich weiter und weiter von der Küste.


»Ambrosius! «, rief sie und trat Wasser, während sie versuchte den Mund nicht voll Salzwasser zu bekommen. »Ambrosius!«

Aber das grün-orangene Fischerboot war bereits zu weit weg.

Sie begann wieder zu schwimmen, aber ihr wurde langsam kalt, und ihre krampfhaften Bewegungen führten zu nichts. Meter um Meter gewann die Strömung den ungleichen Kampf. Die Wellen wurden höher, und bald hatte Sigbrit Holland allein damit genug zu tun, den Kopf über Wasser zu halten. Sie blickte über die Schulter; da waren mehrere vereinzelte Klippen, und dahinter lag nur noch das offene Meer.

»Ambrosius! «, schrie sie wieder, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. Sie biss die Zähne zusammen, wechselte von Brustschwimmen zu Kraulen und wieder zurück. Ihre Muskeln taten weh. Sie war eine gute Schwimmerin, aber die Strömung war stärker als sie, und die Kälte raubte ihr die letzten Kräfte. Sie würde es nicht schaffen. Dann warf eine Welle sie hoch, und weiter zum Land hin sah sie einen Kopf. Der Eremit war auf dem Weg zu ihr.

Erleichterung überflutete sie, und sie entspannte sich einen Augenblick. Dann begann sie wieder, Brustschwimmen, Kraulen, dann wieder Brustschwimmen. Die Strömung zog sie weiter hinaus, aber der Eremit holte sie langsam ein. Er hob die Hand und rief etwas. Sie konnte nicht hören, was er sagte, hob jedoch die Hand zu einem Winken; sie hatte ihn gesehen. Harald Adelstensfostre rief wieder und zeigte auf etwas hinter ihr. Sigbrit Holland trat Wasser und drehte den Kopf, aber es war bereits zu spät. In diesem Moment traf ihr Bein auf etwas Scharfes, und bevor sie noch die Hände ausstrecken konnte, wurde sie gegen die Klippen geworfen, mit dem Kopf voran.




X Mimers Quelle

Weit weg im Reich Udgard 
der Saft der Wurzel des Lebensbaums 
heilig war die Träne der Einsicht 
Riese Mimer den Ursprung der Quelle bewachte

 



Odin flog mit Adlerpracht 
narrte den Riesen in seinem Heim 
doch Mimer zeigte er das Gesicht 
betrog den Verstand; welch unkluge List

 



»Nimm dein Auge, gib es mir 
einen Tropfen der Quelle du bekommst 
Ein Tropfen der Geisteskraft ist genug 
hält man Gedanken, Erinnerung in Ehren«

 



Zwei Raben aus Odins Ohren aufstiegen 
genug gehört, jetzt heißt es handeln 
Schnell gepflückt des Gottes linkes Auge 
das Pfand ward in Mimers Hand gedrückt

 



Nun war Odin weiser als weise




Am ersten Oktobertag brannte die nordnordische Botschaft in Fredenshvile bis auf die Grundmauern ab. Es war genau zu der Zeit, als die Bäume in der Hauptstadt erst gelb, dann rot und braun wurden, bevor die Blätter abfielen und in den Rinnstein wehten, aus dem sie gesammelt und als Grundsubstanz für die zahlreichen Feuer verwendet wurden, die die Lämmer des Herrn hier und da und überall anzündeten. Doch zum Verdruss des heiligen Anders Andersen verblassten die Opferfeuer der Lämmer des Herrn vollständig neben dem funkelnden Strahlenglanz der nordnordischen Botschaft. Die Botschaft brannte die ganze Nacht, und die ganze Nacht war der östliche Teil der Stadt hell wie an einem Sommernachmittag. Die Feuerwehrleute konnten nicht viel mehr tun, als die Neugierigen in gehörigem Abstand halten und dafür Sorge tragen, dass das Feuer sich nicht auf andere Gebäude ausbreitete.

Ja, das hatten sie gut gemacht! Es (alias Esra) war stolz auf sie. Den sechs jungen Männern mit Bürstenhaarschnitt, die das Feuer angesteckt hatten, war es noch gelungen, die Nachricht, für die sie sich entschieden hatten, in roten Buchstaben mitten auf den gut gepflegten Rasen hinter der Botschaft zu sprühen: Überlasst den Großen Mann dem auserwählten Volk. Diese Worte ließen kaum Zweifel an der Identität der Brandstifter, und um selbst die geringste Möglichkeit eines Missverständnisses auszuschließen, war Es (alias Esra) gegen Abend an der Botschaft vorbeigegangen und hatte hinter der Hecke, über die die sechs Rächer später in der Nacht klettern sollten, wie zufällig den Füllfederhalter seines Bruders verloren, auf dem dessen
Name eingraviert war. Es bestand kein Zweifel, bald würden die Rächer für die große Revolution bereit sein – jedenfalls erzählte Es (alias Esra) ihnen das. Ihm selbst waren Revolutionen ehrlich gesagt ziemlich gleichgültig, und er konnte keinen Nutzen darin sehen, die Gesellschaft umzukrempeln, aber wenn man will, dass die Wölfe für einen arbeiten, gilt es der zu sein, der am lautesten heult. Sobald diese lächerliche Odin-Geschichte ihren Höhepunkt erreicht hatte oder, genauer gesagt, sobald sein unausstehlicher Bruder eingesperrt und der Brandstiftung angeklagt worden war, wollte er, Es (alias Esra) auf der Familienbühne wieder auferstehen und die Situation retten. Er würde der Held der Familie werden; das zehnte Stück Silber, der verlorene und wiedergefundene Sohn, und zu seiner Ehre würde das Opferlamm geschlachtet werden.

Genau wie Es (alias Esra) geplant hatte, fiel der Verdacht, noch bevor die Feuerwehrleute die letzte Glut an der Brandstätte gelöscht hatten, auf die Wiedergeborenen Juden. Was Es (alias Esra) jedoch nicht geplant hatte, war, dass Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden, hieb- und stichfest beweisen konnten, dass sie zu dem Zeitpunkt, als der Brand ausbrach, zum Studium der heiligen Schriften versammelt gewesen waren. Hierauf richtete sich der Verdacht sofort auf Simon Peter II. Die Wiederauferstandenen Christen waren, wie der älteste Onkel Hesekiels, des Rechtschaffenen, schnell hervorhob, die Einzigen, die ein Motiv für das Verbrechen hatten.

Der Lieblingsjünger und erste Apostel des Großen Mannes war wütend. Doch nachdem er die Dinge einige Stunden überdacht hatte, offenbarte ihm der Herr glücklicherweise die Wahrheit.

»Ich, Simon Peter II., Fischer an Leib und Seele, habe eine Botschaft von dem Herrn und von seinem Sohn, dem Großen Mann, erhalten, in der mir gesagt wurde, dass der Brand der nordnordischen Botschaft sowie die Telefonbombe vor einigen Wochen von den falschen Wahren Christen gelegt worden sind,
um den einzig wahren Gläubigen zu schaden«, erklärte Simon Peter II. seinen Anhängern mit Nachdruck.

Da sie natürlich weder im Glauben noch in der Überzeugung hinter irgendjemandem zurückstehen wollten, erklärten die Wahren Christen und mit ihnen viele patriotische Landsleute sofort, dass das Feuer ohne Zweifel von den Wiederauferstandenen Christen entzündet worden war, die bei dem Versuch, die Schuld den Nordnordländern zuzuschieben, sich außer der Versündigung auch noch der Verhöhnung schuldig gemacht hatten. Und genau wie ein Nordnordländer in Südnorden schon lange nicht mehr sicher war, war es bald auch für einen Südnordländer nicht mehr sicher, sich auf nordnordischem Boden zu bewegen. Die Wahren Christen hatten eine effektive Methode gefunden, für Gott und die Gerechtigkeit zu kämpfen: Die Südnordländer verließen eilig Nordnorden, und bevor die Woche herum war, war auch die südnordische Botschaft in der nordnordischen Hauptstadt nur noch eine rauchende Brandstätte.

Zu diesem Zeitpunkt verschwand Herr Brams Bramsentorpf.

 



Gebt Odin frei oder Herr Bramsentorpf ischt ein toter Mann.

»Was zum Teufel ist das?« Der Staatsminister zeigte erregt auf den Brief, den ihm der Justizminister gerade auf den Tisch gelegt hatte. Er war in Buchstaben geschrieben, die aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten worden waren.

»Das ist eine Kopie…«, begann der Justizminister.

»Ich sehe, dass das eine Kopie ist!«, zischte der Staatsminister mit zitternden Mundwinkeln. »Was ich wissen will, ist, wer ihn geschrieben hat, wo Herr Bramsentorpf ist, und was die Polizei tut, um ihn zu finden?«

»Die Polizei tut, was sie kann. Sie haben ihre Leute überall. Aber sie haben noch nicht…«

»Es sind fünf Tage vergangen, seit er entführt worden ist!«

»Die Polizei arbeitet unter Hochdruck. Sie haben seine Kollegen und alle verhört, die sich in der Nähe des Ministeriums aufhielten, als die Entführung stattfand. Aber niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt, abgesehen davon, dass einige der Weltuntergangsprophetengruppen in der Nähe waren.«


»In diesen Tagen, in denen Bombenexplosionen, Brandstiftung, gewalttätige Demonstrationen und phantastische Aufzüge in Karnevalskostümen alltäglich geworden sind, gibt es wohl kaum einen, der irgendetwas bemerkt.« Der Staatsminister sah plötzlich müde aus. Er setzte sich und knackte sorgfältig die Finger, einen nach dem andern, bis alle zehn eingeknickt waren. »Wie in aller Welt konnte es so weit kommen?«

»Ja, das ist äußerst bedauernswert.«

»Bedauernswert! Was kümmert mich das, heben Sie sich das Bedauern für die Presse auf. Das ist eine Katastrophe, das hier!« Der Staatsminister schlug mit der geballten Faust auf den Tisch, und der Justizminister zuckte zusammen. »Dauernd bin ich von vier Sicherheitsbeamten umgeben. Im letzten Jahr bin ich mit dem Fahrrad herumgefahren, und jetzt sprechen die Sicherheitsbeamten von gepanzerten Autos. Im Frühjahr sind Wahlen. Versuchen Sie sich vorzustellen, wie die Wähler auf das Ganze reagieren werden.«

Die Augen des Justizministers flackerten unruhig; nicht nur das Außenressort lag jetzt weit außerhalb seiner Reichweite, er merkte auch, wie sein eigener Stuhl zu wackeln begann. Er fluchte stumm. Gäbe es den kleinen alten Mann nur nicht und … nein, es nützte nichts, daran zu denken.

»Es gibt ein kleines Problem, das die Arbeit der Polizei erschwert«, sagte er nervös. »Die nordnordische Polizei, ja, wie soll ich das ausdrücken … aber sie, eh, sie arbeitet nicht mit uns zusammen.«

»Was soll das heißen, sie arbeitet nicht mit uns zusammen?« Der Staatsminister sprang auf und ging hin und her.

»Offiziell heißt es, dass die nordnordische Polizei aufgebracht ist, weil unsere Polizei nichts unternommen hat, um die Brandstiftung an der nordnordischen Botschaft aufzuklären«, sagte der Justizminister schnell. »Inoffiziell bin ich darüber informiert worden, dass die Polizei Befehle von höchster Stelle hat. Offensichtlich glaubt die nordnordische Regierung noch immer, dass wir den kleinen alten Mann versteckt halten, damit die Insel uns zugesprochen wird.«

»Aber das ist doch vollkommen lächerlich.«


Der Justizminister antwortete nicht, und einen Augenblick war es still im Büro des Staatsministers. Dann ließ der Staatsminister sich in seinen Stuhl fallen und rief mit einem Kopfschütteln: »Einen Beamten auf dem Nachhauseweg von der Arbeit zu entführen! Ich weiß nicht, da hört sich doch alles auf.« Sein Mund verzog sich. »Aber warum eigentlich Bramsentorpf? «

»Er leitet unsere Delegation in den Verhandlungen um die Insel. «

»Das klingt, als nähmen Sie es für gegeben, dass die nordnordischen so genannten Wahren Christen ihn haben?«

Der Justizminister nickte vorsichtig.

»Den Fehler in dem Text würde doch kein Südnordländer machen«, sagte er. »Und wenn ein Südnordländer den Eindruck hätte erwecken wollen, dass ein Nordnordländer den Brief geschrieben hat, hätte er sich wohl die Mühe gemacht, den gesamten Text auf Nordnordisch abzufassen.«

»Da könnten Sie Recht haben«, sagte der Staatsminister fast freundlich, fuhr dann jedoch in sarkastischem Tonfall fort. »Sie werden mir jedoch erklären müssen, warum die Wahren Christen die Freigabe von Herrn Odin Odin fordern sollten, da sie die Einzigen sind, denen er gleichgültig ist?«

»Sie betrachten ihn doch als falschen Messias. Und außerdem ist er der Schlüssel zu der Insel.«

Der Staatsminister zog an seinem linken kleinen Finger, sagte jedoch keinen Ton.

»Wenn sie so darauf versessen sind, ihn zu bekommen, kann es einen nur wundern, dass sie nicht Sie oder mich entführen.«

»Angesichts der Sicherheitsbeamten, die uns in diesen Tagen umgeben, dürfte das nicht so einfach sein.« Der Justizminister massierte seinen Nasenrücken. »Der arme Mann, ich bin sicher, dass es ihm jetzt Leid tut, dass er je einen Fuß ins Justizministerium gesetzt hat.«

»Und uns tut es Leid, dass dieser Herr Odin Odin je einen Fuß auf südnordischen Boden gesetzt hat!«

Die Minister saßen einen Augenblick schweigend da, dann sagte der Justizminister leise:


»Es wird nicht lange dauern. Die Polizei setzt alle Mittel ein, um Herrn Bramsentorpf zu finden.«

»Hm«, schnaubte der Staatsminister. »Sie sollten sich besser beeilen. Und wir«, er lachte kalt, »wir sollten besser unseren kleinen alten Freund wiederfinden.«

 



Sigbrit Holland rollte sich auf die andere Seite und stöhnte leise vor Schmerzen. Im Licht der Begebenheiten der letzten Tage bittet die südnordische Regierung Herrn Odin Odin eindringlich unverzüglich nach Südnorden zurückzukehren. Sollte dies nicht möglich sein, wird er aufgefordert, sich umgehend mit der nächsten südnordischen Botschaft in Verbindung zu setzen, um seinen Aufenthaltsort bekannt zu geben. Auf Grund der Wichtigkeit der Angelegenheit nimmt die Polizei gern alle Informationen entgegen, die Aufschlüsse über Herrn Odin Odins Aufenthaltsort geben können. Sigbrit Holland öffnete die Augen und starrte auf die Planken über ihrem Kopf, aber die Worte, die jede Stunde in den Nachrichten wiederholt wurden, dröhnten weiter in ihrem Kopf. Sie dachte an Herrn Bramsentorpf. Sie konnten jetzt nicht zurücksegeln, nicht bevor sie den Eremiten zum Reden gebracht hatten.

Als Sigbrit Holland das erste Mal aufgewacht war, hatte sie mit einem primitiven Verband um das linke Schienbein und einem schneidenden Schmerz in Kopf und Rücken auf der Bank des Steuerhauses gelegen. Harald Adelstensfostre war nicht da, aber der Fischer Ambrosius hatte ihr erzählt, wie der Eremit mit einer bewusstlosen Sigbrit Holland auf dem Arm vor einigen Stunden plötzlich in der Tür des Steuerhauses gestanden hatte. Ohne etwas anderes als die Namen der Dinge zu nennen, die er brauchte, hatte der Eremit ihre Wunde gereinigt und verbunden und sofort darauf das grün-orangene Fischerboot ohne ein Wort zu Odin oder dem Fischer wieder verlassen.

Das war jetzt vier Tage her. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden, und abgesehen von den blauen Flecken und einem leichten Schmerz im Rücken hatte Sigbrit Holland sich erstaunlich schnell erholt. Das bedeutete leider auch, dass die Rikke-Marie bei Sonnenaufgang den Anker lichten und Kurs auf
Karlsund nehmen würde. Während Sigbrit Holland krank gewesen war, hatten der Fischer Ambrosius und Odin noch mehrere Versuche unternommen, Kontakt zu dem Eremiten aufzunehmen, aber sie waren auf größere Feindseligkeit als je zuvor gestoßen. Es bestand kein Grund, mehr Zeit auf ihn zu verschwenden, hatte der Fischer gesagt und sich geweigert, Sigbrit Hollands Einwänden zuzuhören; die Herbststürme waren im Anmarsch.

Langsam stand Sigbrit Holland auf. Sie zog sich einen dicken Pullover über den Kopf und schlich durch die mittlere Kajüte an dem schlafenden Fischer vorbei die Leiter hinauf zum Steuerhaus. Odin schlief auf der Bank vor dem Steuerhaus, das Gesicht dem offenen Himmel zugewandt – er hatte gesagt, dass er ihn an etwas erinnerte, obwohl er nicht genau wusste, an was –, und um ihn nicht zu stören, ging Sigbrit Holland zum Bootssteven.

Sie setzte sich an den Rand des Decks und ließ die Füße in der Luft über der Wasseroberfläche baumeln. Es war eine kalte neblige Nacht, die Wolken legten einen Schleier über Sterne und Mond und gaben der Stille einen Unheil verkündenden Hauch. Nur noch wenige Stunden, und der neue Tag würde anbrechen. Sigbrit Holland suchte verzweifelt nach einer Idee, die den Fischer überzeugen konnte, noch ein paar Tage zu bleiben. Aber ihr fiel nichts ein, was sie nicht bereits versucht hatte, und nach einer Weile schlief ihr eines Bein ein, und die raue Feuchtigkeit der niedrigen Wolken ließ sie vor Kälte zittern. Sie stand auf und ging einige Male unruhig auf Deck hin und her. Dann gab sie auf und kletterte lautlos wieder die Leiter hinunter. Sie wollte sich gerade an dem Fischer vorbeischleichen, der fest schlief, und die Tür zur vorderen Kajüte öffnen, als sie plötzlich die Hand zurückzog und wartete. Ihr Blick fiel auf das Gesicht des Fischers.

Er sah unbekümmert aus, und die tiefen Atemzüge kamen regelmäßig und ohne Zögern. Seine Augenlider waren ruhig über den Augen geschlossen, die Stirnfalten hatten sich geglättet, und seine Lippen kräuselten sich in einem leichten Lächeln. Sigbrit Holland versuchte das Lächeln zu erwidern. Sie zwang die Mundwinkel nach oben, aber es klappte nicht, sie brachte nur eine erstarrte Grimasse zu Stande. Was sie wollte, war ein richtiges
Lächeln, das Lächeln des Fischers Ambrosius. Sie beugte sich vor, und ganz langsam, um ihn nicht zu wecken, berührte sie seine Lippen mit den ihren. Unter der aufgesprungenen Oberfläche waren sie weich und ein wenig geöffnet und schienen zu einer Welt zu gehören, die nichts mit ihr oder Odin zu tun hatte. Mit plötzlicher Verzweiflung sehnte sich Sigbrit Holland danach, teil an dem unbekümmerten Schlaf des Fischers zu haben. Sie hob die Decke und kroch vorsichtig in die Koje. Der Fischer bewegte sich und murmelte ein paar undeutliche Laute, aber er wachte nicht auf. Die Koje war schmal, aber wenn sie auf der Seite lag, hatte sie genug Platz. Ambrosius’ Körper war warm, und Sigbrit Holland spürte, wie da, wo ihre Haut sich berührte, seine Wärme allmählich zu ihrer wurde. Sie stützte den Kopf auf dem Arm ab und studierte lange seine Züge. Er schlief wieder ganz fest. Sigbrit Holland ließ ihre Finger ganz leicht über das Gesicht des Fischers wandern – über seine breite Stirn, über die buschigen Augenbrauen, die wettergegerbten Backenknochen, über seinen Nasenrücken, mitten durch den getrimmten Bart, über die vollen, leicht aufgesprungenen Lippen, die sich noch immer in einem sorglosen Lächeln bogen. Sie beugte sich vor und berührte mit ihren Lippen erneut die des Fischers. Diesmal ließ sie sie jede Falte, jede einzelne Linie erforschen, und schließlich konnte sie es spüren: sein Lächeln in ihrem Mund. So lange sie konnte, presste sie ihre Lippen auf seine. Dann begann ihr Nacken zu schmerzen, und sie hob den Kopf.

»Bleib«, flüsterte der Fischer Ambrosius und öffnete die Augen.

Verlegen setzte Sigbrit Holland sich auf.

»Ich habe Angst«, sagte sie leise.

»Haben wir das nicht alle?« Der Fischer legte den Arm um ihren Rücken und zog sie zu sich herunter. Aber er hielt sie wie ein Kind, nicht wie eine Frau.

»Du schläfst, unbeeindruckt von dem Ganzen.«

»Nein, das tun wir nicht. Wir schlafen, um dem entgegentreten zu können, das du das Ganze nennst. Ohne Schlaf geht nichts.«

»Aber Südnorden…«


»Genau. Südnorden ist nur ein Ort, wo die Menschen ein wenig auf Abwege geraten sind. Das ist bedrückend, aber so ist es.« Er ließ seine Hand ganz langsam ihren Rücken hinunterwandern. »Du kannst von jetzt bis Weihnachten wach liegen, ohne dass das auch nur das Geringste ändert.«

»Ich glaube nicht, dass der Mensch notwendigerweise Böses tun muss«, flüsterte Sigbrit Holland.

»Das sagen wir auch nicht. Der Mensch ist weder gut noch böse. Nicht mehr als alle anderen lebenden Wesen.« Der Fischer Ambrosius seufzte. »Nur ist der Mensch von Natur aus so, dass er manchmal ein wenig gezügelt werden muss, um sich nicht zu verlaufen. Das ist weder gut noch schlecht, nur schmerzhaft.«

»Du klingst so zynisch.« Sigbrit Holland biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich glaube daran, dass das eine richtig und etwas anderes falsch ist und dass die Leute wählen können, ob sie das eine oder das andere tun. Sie können sich dafür entscheiden, sich nicht zu verlaufen.«

»Wir sind nicht zynisch, nur realistisch.« Wieder seufzte der Fischer. »Vielleicht hast du Recht. Aber in dem Fall ist es nur noch schlimmer, denn dann entscheidet der Mensch sich tatsächlich, böse oder falsch – oder wie wir es nun nennen wollen – zu sein, zu handeln.« Er hustete leicht. »Jedenfalls geht es bei gut und böse, richtig und falsch nur darum, wer die Worte ausspricht. Du kannst versichert sein, dass alle Weltuntergangspropheten, die einander abschlachten, um das Vorrecht zu bekommen, an Odin zu glauben, behaupten werden, dass sie eine gute Tat tun, wenn sie die bekämpfen, die sie für ungläubig halten. Sie sind überzeugt, dass sie die Menschheit vor der Hölle retten.«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verzog sich kurz vor Schmerz. Sie dachte eine Weile über das nach, was der Fischer Ambrosius gesagt hatte. Dann fiel ihr der Appell der Regierung ein.

»Sollen wir sie anrufen?«, fragte sie, ohne sich näher zu erklären.

»Nein«, antwortete der Fischer Ambrosius bestimmt. »Wir vertrauen ihnen nicht. Selbst wenn wir nicht sagen, von wo wir anrufen, können sie uns nur allzu leicht aufspüren. Und obwohl
die Regierung nichts Böses im Schilde führt, gibt es viel zu viele, die Odin haben wollen.« Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er leise: »Morgen brechen wir auf. Um den Rest kümmern wir uns später.«

Ohne Rücksicht auf die Schmerzen im Rücken setzte Sigbrit Holland sich abrupt auf.

»Wir können doch nicht zurückreisen, bevor wir etwas gefunden haben.«

»Wir können auch nicht hier bleiben, ohne etwas zu finden!«, antwortete der Fischer ruhig. »Wir haben alles versucht, um mit dem Eremiten ins Gespräch zu kommen, du hast sogar dein Leben aufs Spiel gesetzt, und trotzdem hat es nichts genützt. Er will nicht mit uns reden. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Die Herbststürme sind im Anmarsch, und außerdem gehen uns Proviant und Wasser aus.«

»Wir können doch in Karlsund neuen Proviant holen und zurückkommen. Dazu brauchen wir nicht einmal einen halben Tag.«

»Richtig und falsch.« Der Fischer lächelte. »Es geht nicht um den halben Tag, sondern um den Winter, der uns einschließen wird. Weder die Rikke-Marie noch wir sind für die Kälte hier oben gerüstet. Wie es aussieht, wird die Heimreise mehr als rau werden.«

Sigbrit Holland biss sich auf die Unterlippe. Sie dachte daran, wie der Eremit sie gerettet hatte.

»Er kann nicht so gefährlich sein«, sagte sie leise. »Sonst hätte er mich doch einfach ertrinken lassen.«

»Aber danach hat er uns wieder verjagt. Holde Frau, du musst den Tatsachen ins Auge sehen: Harald Adelstensfostre will nicht mit uns sprechen.« Der Fischer machte eine kurze Pause. »Morgen früh lichten wir die Anker«, sagte er leise. »Nein, bleib hier.« Er hielt sie fest, als sie aus der Koje kriechen wollte. »Glaubst du, dass du jetzt schlafen kannst?«

»Vielleicht.« Sigbrit Holland wollte, dass der Fischer sie küsste, aber sie wusste nicht, wie sie ihn darum bitten sollte. Dann fiel ihr etwas ganz anderes ein.

»Du hast nie auf meine Frage geantwortet«, flüsterte sie fast lautlos.


Der Fischer Ambrosius zögerte.

»Nein, wir haben nie auf deine Frage geantwortet.« Er stützte sich auf den Ellenbogen. »Ja«, nickte er. »Wir haben Brynhild Sigurdskaer einmal geliebt.«

Sigbrit Holland erstarrte, aber der Fischer hielt ihren Blick fest und fuhr ruhig fort: »Dreizehn lange Jahre haben wir Brynhild Sigurdskaer geliebt. Dann hörte die Liebe eines Tages auf. Brynhild Sigurdskaer ist eine Tochter der blauen Eisberge, eine Schwester der Sirenen. Sie sehnt sich nach der Wärme eines festen Hafens, aber sie hält sie nicht aus. Einen Liebhaber nach dem anderen verbrennt sie zu Asche, bis sie eines Tages einen trifft, der stärker ist als sie. Dann wird sie zu nichts zerschmelzen. Ihr Schicksal ist das, was die alten Frauen ewige Sehnsucht nennen; sie lebt nur, so lange sie sich erinnert, dass das, wonach sie sich sehnt, die Macht hat, sie zu zerstören.«

»Was ist passiert?«, flüsterte Sigbrit Holland.

»Eines Tages erwachten wir und wussten, dass Brynhild Sigurdskaer nicht für uns geschaffen war.« Der Fischer suchte im Dunkeln nach Sigbrit Hollands Gesicht. »Siehst du, holde Frau, die Menschen sind aus verschiedenen Stoffen gemacht. Wenn zwei aus dem Gleichen geschaffen sind, wird die Liebe entweder beide zerstören oder zu einem zusammenschmelzen. Ist man nicht aus dem gleichen Stoff geschaffen, wird man eines Tages weiterziehen.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr direkt in die Augen. »Brynhild Sigurdskaer und wir sind aus verschiedenen Stoffen gemacht.«

Sigbrit Holland atmete tief durch.

»Es ist mehr als das, nicht wahr?«

Der Fischer Ambrosius ließ ihr Gesicht los und sah einen Augenblick in die Luft.

»Da war ein Kind«, sagte er langsam mit ferner Stimme. »Da war ein Kind, und das Kind starb.« Er räusperte sich. »Sie hieß Embla, und sie starb, als sie vier Jahre alt war. Sie starb, weil eine Demonstration außer Kontrolle geraten war. Sie und ihre Mutter fielen und wurden niedergetrampelt. Brynhild Sigurdskaer hat versucht, unsere Tochter zu beschützen, aber sie konnte es nicht.« Der Fischer seufzte. »Seitdem kann sich Brynhild Sigurdskaer
nirgendwo aufhalten, wo Menschenmassen sind oder wo Gewalt wütet.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Brynhild Sigurdskaer vor irgendetwas Angst hat!«

»Wenn du nichts mehr zu verlieren hast, hast du nur davor Angst, daran erinnert zu werden, was du verloren hast.«

Sigbrit Holland senkte den Blick.

»Wir haben nicht zusammengewohnt, so ist es nicht gewesen«, fuhr der Fischer fort, als würde er mit seinen Worten nach ihr greifen. »Brynhild Sigurdskaer wollte ein Kind, keinen Mann, zumindest nicht uns. Jedenfalls ist es lange her. Seit mehr als zehn Jahren sind wir nur noch Freunde. Freunde und Eltern, vereint allein im Verlust.«

Sigbrit Holland sagte nichts mehr, sondern hob die Hand und streichelte das Gesicht des Fischers. Der Fischer Ambrosius legte sich zurück auf das Kissen und schloss die Augen. Sigbrit Holland betrachtete ihn einen Augenblick, dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn leicht auf den Mund.

»Ich habe gewartet, dass du kommst«, flüsterte er und legte den Arm um sie. »Ich habe jede Nacht gewartet, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, jede Nacht, seit du in Sand Havn auf die Rikke-Marie gekommen bist, und jede Nacht, seit wir zur Insel Grinde gekommen sind.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil es an dir lag.« Er zögerte. »Ich habe dir nichts zu bieten außer mir selbst und keine Zukunft. Die Zweisamkeit eines Augenblicks.«

»Das weiß ich sehr wohl.« Sigbrit Holland küsste den Fischer wieder. »Nach mehr frage ich nicht.«

 



Ein grauer Lichtkegel schlich sich in die Koje, und Sigbrit Holland schlug die Augen auf. Sie hatte nahezu überhaupt nicht geschlafen, war aber trotzdem hellwach. Sie lauschte den ruhigen Atemzügen des Fischers Ambrosius und streckte sich schläfrig. Dann setzte sie sich abrupt auf. In wenigen Stunden würden sie die Insel hinter sich lassen, und sie wussten nicht mehr über die Einfahrtroute als bei ihrer Ankunft. Ohne den Fischer zu wecken,
glitt sie vorsichtig aus dem Bett, zog Hose und Pullover an und kletterte die Leiter zum Steuerhaus hinauf. Sie suchte nach einem Bleistift und einem Stück Papier und schrieb einen kurzen Brief. Dann faltete sie den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche, holte eine Flasche Schnaps aus der Vorratskammer des Fischers und verließ die Rikke-Marie.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber das diesige Morgenlicht wies ihr den Weg, und bald hatte Sigbrit Holland die Spitze des Hügels erreicht. Einen Augenblick betrachtete sie die Steinhütte des Eremiten. Kein Zeichen von Leben war zu sehen, trotzdem verlangsamte sie ihr Tempo und sah bewusst zu dem alten Leuchtturm hinüber, als würde sie auf ihn zugehen. Als sie die Gartenpforte erreicht hatte, zog sie den zusammengefalteten Brief aus der Tasche, legte ihn auf die Erde und stellte die Flasche mit Schnaps darauf. Sie schielte zu der Hütte hinüber und meinte einen Schatten hinter dem Fenster ausmachen zu können. Dann war er weg. Sigbrit Holland drehte sich um und ging langsam den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte die Spitze des Hügels fast erreicht, als die Tür der Hütte sich öffnete und Harald Adelstensfostre in der Türöffnung erschien. Er sah Sigbrit Holland einen Augenblick hinterher, tat dann, als wäre nichts gewesen, und hob den Schnaps und den Brief auf: Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Oluf ist tot, Asta hat mich gebeten Sie zu grüßen.

Der Fischer Ambrosius würde ihre Lüge nicht billigen, dachte Sigbrit Holland. Aber in ihren Augen war es nicht gelogen, sondern zwei und zwei zusammengezählt, und sie hoffte mit dem Brief, die Neugier des Eremiten zu wecken. Ihre Hoffnung wurde jedoch sofort zunichte gemacht; sobald Harald Adelstensfostre den Brief gelesen hatte, verschwand er wieder in der Hütte. Sigbrit Holland zögerte kurz, dann atmete sie tief durch und ging den Hügel hinunter. Sie kam bis zur Gartenpforte, dann wurde die Tür aufgerissen und der Eremit kam herausgestürzt. Er schwang sein Schwert in der Luft und stieß wütende Rufe aus, und Sigbrit Holland zog sich eilends ein paar Schritte zurück. Dann noch ein paar und noch einen. Sie wollte sich gerade umdrehen und flüchten, doch dann biss sie die Zähne zusammen
und blieb stehen. Sie erinnerte sich, wie er sie gerettet hatte, und plötzlich wusste sie, woher er gewusst hatte, wie er ihre Wunden behandeln musste. Asta Adelstensfostre hatte doch erzählt, dass ihr Mann, Oluf, Arzt gewesen war, und nach den Erzählungen des Kaufmanns in Karlsund hieß das, dass Harald Adelstensfostre ebenfalls Medizin studiert hatte. Plötzlich war Sigbrit Holland überzeugt, dass der Eremit ihr kein Leid zufügen würde, und wich nicht weiter zurück, obwohl er mit seinem hocherhobenen goldenen Schwert auf sie zugestürmt kam.

Harald Adelstensfostre blieb verblüfft vor ihr stehen, das Schwert noch immer erhoben, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck, der eher verwirrt als wütend war. Langsam ließ er den Arm sinken, während seine Augen ratlos flackerten. Dann machte er ohne ein Wort auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu der Hütte. Er verschwand durch die Tür, schloss sie jedoch nicht hinter sich, und Sigbrit Holland beschloss, die offene Tür als Einladung zu betrachten.

Die Hütte war dunkel, aber überraschend gemütlich und ordentlich. An einer Wand des Wohnzimmers stand ein solider Esstisch aus Eichenholz mit vier Stühlen, und in der entgegengesetzten Ecke des Raums ein abgenutztes, aber sauberes Sofa mit bestickten Kissen. Harald Adelstensfostre gab Sigbrit Holland mit einer knappen Bewegung zu verstehen, dass sie sich auf das Sofa setzen konnte. Er selbst ließ sich auf einen der Stühle nieder. Eine Zeit lang war es still im Zimmer, und Sigbrit Holland trommelte leicht verlegen mit den Fingern auf den grünen Sofabezug. Dann stand Harald Adelstensfostre plötzlich auf.

»Wer?«, fragte er mit schnarrender Stimme und nickte in Richtung seines Gastes.

»Sigbrit Holland«, antwortete sie und zeigte dann nach Süden in Richtung der Badebrücke. »Der Fischer Ambrosius und Odin.« Sie hielt die Hand vor sich, erst hoch, dann etwas tiefer.

Der Eremit zeigte auf ihren Brief, der auf dem Tisch lag.

»Oluf ist tot. Asta wohnt in Karlsund«, sagte Sigbrit Holland langsam, ängstlich, zu viel zu sagen.

Obwohl die Informationen nicht mehr neu waren, schienen ihre Worte tiefen Eindruck auf den Eremiten zu machen.


Nachdenklich wanderte er im Wohnzimmer hin und her.

»Wann?« Der Eremit hielt mitten in einem Schritt inne.

»Vor zwei Jahren.« Solange er sich nur einsilbig äußerte, hatte Sigbrit Holland keine Probleme, sein Altnordisch zu verstehen.

»Kinder?«

»Fünf.«

Harald Adelstensfostre setzte sich wieder auf den Stuhl. Lange Zeit saß er schweigend da, und als er schließlich zu reden begann, sprach er fast wie zu sich selbst, fast als hätte er Sigbrit Hollands Anwesenheit vergessen.

»Vor langer Zeit hatte Oluf Adelstensfostre eine fabelhafte Idee, auf die sein Zwillingsbruder Harald Adelstensfostre sich einließ, vielleicht weil er es nicht besser wusste, vielleicht weil er glaubte, dass es funktionieren könnte.« Der Eremit sah vor sich hin, während er sprach. »Oluf Adelstensfostre beschloss, dass sie wie einer statt wie zwei handeln sollten. Sie waren zwei, die beide gern an zwei Orten zur gleichen Zeit sein wollten, und wenn sie taten, als seien sie einer, konnte dieser eine an zwei Orten gleichzeitig sein. Harald Adelstensfostre willigte ein und studierte unter dem Namen seines Bruders das letzte Jahr an der Universität, während Oluf Adelstensfostre zu Hause in Karlsund bei Asta war. Harald Adelstensfostre bestand alle Examen, aber das Nächste, was er hörte, war, dass Oluf Adelstensfostre Asta unter seinem eigenen Namen geheiratet hatte. Erst da ging Harald Adelstensfostre auf, dass er aufgehört hatte, zu existieren.« Der Eremit stoppte seinen Wortstrom und sah Sigbrit Holland überrascht an, als würde er plötzlich begreifen, dass er nicht alleine war. »Genug!«, rief er rau und stand auf.

Auch Sigbrit Holland erhob sich. Sie wollte ihn gerne nach Kapitän Hans Adelstensfostres Büchern fragen, aber der Eremit hatte ihr den Rücken zugewandt und sah aus dem Fenster. Sie zögerte ein wenig, verließ das Wohnzimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

Der Fischer Ambrosius hielt noch immer nicht viel davon, ihre Abreise zu verzögern, sodass Sigbrit Holland am späteren Vormittag noch einmal den Hügel überquerte, und sobald Harald Adelstensfostre die Tür öffnete, fragte sie ihn danach.


Zuerst antwortete er nicht, starrte sie nur nachdenklich an, und sie befürchtete, vorschnell gehandelt zu haben. Doch nach einer Weile griff der Eremit ohne Vorankündigung nach einer Öllampe, die auf der Kommode neben der Tür stand, und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. An der Gartenpforte wandte er sich nach links, und ohne sich ein einziges Mal umzusehen, ging er schnell einen Kiesweg hinunter zum Leuchtturm. Sigbrit Holland folgte ihm. Auf dieser Seite endete die Insel abrupt an einem Steilhang, aber eine schmale gebogene Holzbrücke führte sie sicher über das tosende Wasser.

Harald Adelstensfostre schloss die Tür zum Leuchtturm auf, und sie kamen in einen dunklen Treppenaufgang. Er machte mit einem Streichholz die Öllampe an, die ihre Schatten hoch auf die runde Wand warf. Trotzdem konnte Sigbrit Holland nicht viel sehen, sie musste sich mit den Füßen Schritt für Schritt vorwärts tasten. Sie gingen viele Male im Kreis und kamen höher und höher hinauf, aber schließlich blieb der Eremit stehen. Sigbrit Holland holte ihn ein und entdeckte eine niedrige Metalltür. Er zog einen Schlüssel hervor, und zu Sigbrit Hollands Überraschung ging zuerst das Schloss und dann die Tür lautlos auf. Harald Adelstensfostre trat einen Schritt zurück und ließ Sigbrit Holland zuerst eintreten.

Sie kniff die Augen zusammen; der runde Raum war blendend hell. Rundherum waren Fenster, und die Aussicht schien sich unendlich weit über das blau-grüne Meer zu erstrecken. Unter den Fenstern waren bis auf eine Stelle, an der ein zierlicher dunkler Schreibtisch mit einem Durcheinander dekorativer Schnitzereien stand, eine Reihe exotisch aussehender Holz- und Metallkisten gestapelt. Auf jeder Seite des Schreibtisches standen zwei gleich hohe Stühle, ebenfalls aus dunklem Holz. Harald Adelstensfostre zeigte auf einen, und Sigbrit Holland setzte sich. Dann hob er, ohne zu überlegen, eine kleine primitive Holzkiste hoch und trug sie quer durch den Raum und stellte sie neben den Tisch. Er öffnete das Schloss und holte ein Buch heraus, dann noch eins und noch eins. Er legte die Bücher vor Sigbrit Holland auf den Tisch und holte noch weitere heraus. Als die Kiste leer war, lagen zwölf Bücher auf dem Tisch. Sigbrit Holland nahm
das erste. Es war eine Fahrwasserbeschreibung der Flachen Länder, die sie bereits in einer anderen Version in den Spezialarchiven des Land- und Katasteramtes gesehen hatte. Auf der ersten Seite stand in einer umständlichen Schrift ein Name: Kapitän Hans Adelstensfostre. Sigbrit Holland lachte auf vor Freude. Sie griff nach dem nächsten Buch. Es war eine Bibel, die fast auseinander fiel. Das dritte war ein Astronomiebuch von Tycho Brahe, und ein weiteres war von Kopernikus.

»Ein belesener Kapitän«, murmelte Sigbrit Holland, dann stieß sie einen Schrei aus – das Buch, das sie in der Hand hielt, ein in blaues Leder gebundenes Notizbuch, war in derselben umständlichen Schrift beschrieben, die sie vor kurzer Zeit gesehen hatte. Die erste Seite war herausgerissen, aber sie hatte keine Zweifel: Das war Kapitän Hans Adelstensfostres Tagebuch. Es gab ein weiteres Buch mit blauem Ledereinband, und weiter unten in dem Stapel fand sie drei Bücher mit Frachtverzeichnissen. Aber es gab keine Karte und keine Zeichnungen. Sie fragte den Eremiten, aber er schüttelte nur den Kopf. Man konnte nichts anderes tun, als alles durchlesen.

Sigbrit Holland schlug die erste Seite des ersten Tagebuchs auf: 20. März 1612, nach Fiordenhaffn… mehr konnte sie nicht lesen. Lange sah sie auf den Satz, dann gab sie auf und schob das Buch zu dem Eremiten hinüber. Er hatte das Tagebuch offenbar schon einmal gelesen, denn er brauchte nur einen Moment, um die Worte zu entziffern.

»Nach Fiordenhaffn mit einer Ladunge Getreides. Der Wind ist in einem gewaltigen Sturme nordwestwärts umgeschlagen, dasß wir die Segel einholen mussten.« Der Eremit las weiter, aber Stil und Rechtschreibung des Kapitäns waren holperig und mischten Worte aus allen nordischen Sprachen, und je eiliger der Kapitän seine Notizen niedergeschrieben hatte, desto langsamer kamen sie voran.

Erst spät am Nachmittag, als die Dämmerung hereinbrach und sie die Buchstaben nicht länger unterscheiden konnten, hörten sie auf. Sigbrit Holland eilte zurück zu dem grün-orangenen Fischerboot und erzählte Odin und Ambrosius von dem Inhalt der dreieinhalb Seiten, die der Eremit hatte entziffern können.
Die Notizen hatten sich ausschließlich auf eine Fahrt nach Fjordenhavn bezogen und auf die Gedanken des Kapitäns zu Wind und Wetter und zu den Geschäften, die in Fjordenhavn und unterwegs getätigt werden konnten, aber Sigbrit Holland war sicher, dass sie auf der richtigen Spur waren. Zu ihrer Enttäuschung teilte der Fischer Ambrosius ihren Enthusiasmus nicht.

»Holde Frau, wie viele Seiten hat jedes Tagebuch, hast du gesagt? «, fragte der Fischer, während er eine Dose Schinken öffnete und den Inhalt auf ein Schneidebrett leerte.

»Fünfzig, vielleicht sechzig.«

»Und wie viele jedes Frachtbuch?«

»Mehr oder weniger genauso viele.«

»Hm.« Der Fischer schnitt den Schinken in dünne Scheiben und sah dann auf. »Sagen wir mal, dass jedes der fünf Bücher ungefähr fünfzig Seiten hat. Und für dreieinhalb Seiten habt ihr fast den ganzen Tag gebraucht.« Der Fischer Ambrosius goss die gekochten Kartoffeln ab und begann sie zu schälen. »Mit der Geschwindigkeit braucht ihr über zwei Monate, um alle Bücher durchzugehen.«

»Es geht schneller, wenn wir uns an die Schrift gewöhnt haben. Und vielleicht können Odin und du helfen.«

»Dann wird es noch immer mindestens einen Monat dauern, holde Frau, und du weißt sehr gut, dass wir bereits vor mehreren Tagen hätten abreisen sollen. Wir müssen weiter nach Süden kommen. Wir haben schon Mitte Oktober.«

Sigbrit Holland nahm eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich den letzten Rest des lauwarmen Kaffees aus der Thermoskanne ein.

»Es muss ja nicht so lange dauern. Vielleicht finden wir früher etwas und brauchen nicht alle durchlesen.«

Der Fischer legte das Messer weg und griff nach ihrer Hand. »Vielleicht, vielleicht nicht. Holde Frau, du wirst einsehen müssen, dass wir, wenn wir noch ein paar Tage hier bleiben, leicht riskieren, dass die Witterung für die Rikke-Marie zu stürmisch wird, und dann müssen wir hier überwintern.«

Sigbrit Holland befreite heftig ihre Hand.

»Monate haben wir nach diesen Büchern gesucht«, rief sie.
»Und jetzt, wo wir sie endlich gefunden haben, sagst du nur: Es tut mir Leid, wir haben keine Zeit. Die Wetteraussichten sind zu schlecht.«

Der Fischer nahm das Messer und schälte ruhig weiter Kartoffeln.

»Holde Frau«, sagte er sanft. »Wir müssen es so gut machen, wie wir können. Aber morgen müssen wir fahren. Nicht nur, dass der Winter uns langsam einschließt, wir haben auch ein paar weniger gute Nachrichten im Radio gehört, während du weg warst.« Er holte drei Teller heraus und stellte sie auf den Mahagonitisch. »Am frühen Nachmittag haben gut dreihundert nordnordische Wahre Christen in privaten Booten die Meerenge überquert und die Wiederauferstandenen Christen in Fredenshvile angegriffen. Es hat viele Tote und Verletzte gegeben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Regierung hat erklärt, dass sie in Erwägung zieht, die Meerenge zu schließen.«

»Aber das können sie doch nicht machen!«, rief Sigbrit Holland. »Es müssen sehr viele Schiffe sein, die sie jeden Tag passieren müssen. Und was ist mit den Ländern am Inneren Meer?«

»Ja, es sind täglich mehr als hundert, ohne Fähren und Segelboote«, sagte er leise. »Sie werden sie wohl erst für kleinere Boote schließen, während die Frachtschiffe weiter hindurchfahren dürfen.« Der Fischer Ambrosius lächelte grimmig. »Aber wir befürchten, dass die alte Rikke-Marie nicht als Frachtschiff angesehen werden wird.«

Sigbrit Holland ließ sich auf die Bank fallen.

»Das heißt, dass …«

»Ja«, unterbrach sie der Fischer. »Wenn es uns nicht gelingt, Odin zurück auf die Insel zu bringen, bevor der Verkehr in der Meerenge eingeschränkt wird, ist nicht sicher, ob es lange Zeit nicht unmöglich sein wird.«

Sigbrit Holland sah zu Odin hinüber, der am Ende des Tisches saß und schlummerte.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie schließlich und richtete den Blick wieder auf den Fischer. »Wir müssen die Bücher mitnehmen!«


 



Es schien kein Mond, und das Dunkel war dicht und undurchdringlich, als Sigbrit Holland zum dritten Mal an diesem Tag über den Hügel ging. Sie beeilte sich und lief, so schnell sie das im Schein des gelben Kegels der Taschenlampe konnte. Der feuchte salzige Wind fühlte sich auf ihren Wangen wie Eis an, und obwohl sie die Jacke am Hals zusammenhielt, bewirkte sie nicht viel gegen die raue Kälte. Der Fischer Ambrosius hatte Recht: Der Winter war im Anmarsch. Harald Adelstensfostre öffnete die Tür in dem Moment, als sie klopfte. Er musste das Licht gesehen haben. Ohne ein Wort des Willkommens trat er zurück und ließ sie herein. Das Wohnzimmer wurde von zwei Öllampen beleuchtet, die beidseits eines aufgeschlagenen Buchs auf dem Tisch standen. Als sie näher trat, sah sie, dass es eines der Tagebücher des Kapitäns war. Sie drehte sich um und schaute dem Eremiten direkt in die Augen.

»Es dauert zu lange«, sagte sie leise und erklärte, was der Fischer ihr gesagt hatte. Dann zeigte sie auf das Buch. »Dürfen wir sie mitnehmen?«

Harald Adelstensfostre ging zum Fenster hinüber und sah lange in die Dunkelheit auf das unsichtbare Meer hinaus. Es vergingen mehrere Minuten, dann drehte er sich langsam um, und irgendetwas in seinem Gesicht schien sich verändert zu haben.

»Platz?«, fragte er und zeigte in Richtung der Badebrücke mit dem grün-orangenen Fischerboot.

»Ja«, lächelte Sigbrit Holland. »Ja, es ist reichlich Platz für Sie und Ihre Bücher.«

 



»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist. Wenn Könige ihre Namen auf Papier schreiben, schweigen die Untertanen still. Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, wiederholte der Fischer Ambrosius langsam.

Brynhild Sigurdskaer nickte. Sie hatten sie kurz nach ihrer Ankunft in Karlsund in dem Kaufmannsladen getroffen, und nun saßen alle im Steuerhaus der Rikke-Marie.

»Alle drei besagen das Gleiche. Das Gleiche, und doch sagt jeder für sich etwas mehr.« Die durchsichtige Frau senkte die
Stimme zu einem Flüstern: »Eine Insel, die im Universum des Vergessens verschwindet, eine Absprache zwischen Königen und die Strafe für den Zuwiderhandelnden.«

»Eine Absprache zwischen Königen.« Der Fischer Ambrosius steckte den letzten Bissen in den Mund und kaute gründlich. »Wir kommen der Sache näher«, sagte er zufrieden und legte die Gabel auf den Teller.

»Nicht viel«, sagte Sigbrit Holland und begann den Tisch abzuräumen. »Nehmen wir einmal an, dass es eine Absprache zwischen Königen gegeben hat und dass sie erklärt, warum alle Verweise auf die Insel vernichtet worden sind und warum Kapitän Hans Adelstensfostre abhauen musste. Aber das erklärt noch immer nicht, warum die Flugzeuge verschwunden sind.« Sie drehte das Wasser auf und begann mit dem Abwasch.

Harald Adelstensfostre sah von einem zum anderen, sagte aber nichts. Der Fischer Ambrosius räusperte sich.

»Das ist wahr, holde Frau«, meinte er und stand auf, um den Kessel aufzusetzen. »Aber es ist trotzdem ein Anfang.«

»Es gibt kein Ende ohne einen Anfang, aber manche Anfänge haben kein Ende«, sagte Odin und zog an seinem Bart.

»Da siehst du es!«, sagte Sigbrit Holland, während sie die Teller abtrocknete.

»Nein, holde Frau. Da siehst du es.« Der Fischer küsste Sigbrit Holland leicht auf die Stirn und stellte fünf Tassen auf den Tisch.

»Nähere dich der Insel mit einem Schuh, der schwimmen kann«, sagte Brynhild Sigurdskaer. »Nur ein Inselschmied weiß, wie man Eisen losschlägt.« Sie erhob sich und blieb mitten im Steuerhaus stehen, als wüsste sie nicht genau, was sie mit sich anfangen sollte. »Die Lösung verbirgt sich im Erstgenannten, und das Erstgenannte verbirgt sich im Letztgenannten«, flüsterte sie. Sie ging zum Fenster hinüber und sah hinaus.

»Es muss auf der Insel irgendeine Art von Gefahr gegeben haben, sonst hätten die Könige nicht diese Absprache getroffen.« Sigbrit Holland stellte die Teller in den Schrank und hängte das Trockentuch an seinen Platz.

»Wenn es überhaupt eine solche Absprache gegeben hat«,
warf der Fischer Ambrosius plötzlich mit verärgerter Stimme ein. Brynhild Sigurdskaer zuckte zusammen.

»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist. Wenn Könige ihre Namen auf Papier schreiben, schweigen die Untertanen still. Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, flüsterte sie.

Sigbrit Holland sah verwundert den Fischer an, dann legte sie ihre Hand auf den Arm der durchsichtigen Frau.

»Ich weiß, dass Sie Recht haben«, sagte sie freundlich und fuhr dann, überzeugter als sie war, fort: »Und ich weiß, dass wir die Lösung finden werden.« Sie setzte sich an den Tisch. »Vielleicht gab es eine Krankheit, gegen die nur die Einwohner der Insel immun waren.« Sie musste an die Flugzeuge denken. »Nein, es muss etwas anderes sein.« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Etwas, das Schuhe erfordert, die schwimmen können, und Eisen, das losgeschlagen wird.«

»Oder es bedeutet etwas ganz anderes«, sagte der Fischer wütend. »Vielleicht ist alles nur Unsinn, und wir finden die Einfahrtroute nie.«

Einen Augenblick starrte Brynhild Sigurdskaer den Fischer verblüfft an, dann sah sie zu Sigbrit Holland hinüber, und plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf.

»Es ist spät«, sagte sie ruhig. »Ihr habt lange Tage vor euch.« Sie sah durch das Fenster in den dunklen Abend.

»Und Sie?«, fragte Sigbrit Holland.

»Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Der Wahnsinn brennt, und das ist ein Feuer, das Brücken nicht überwinden können.« Brynhild Sigurdskaer lachte rätselhaft. »Es gibt fünf Sprüche. Die ersten drei haben wir, die letzten beiden werden euch zum Trost sein.«

»Einer und einer ist manchmal einer. Aber einer zu diesem einen, der zwei ist, das ist einer zu viel«, sagte Odin und drehte sich den Bart um den Finger.

Brynhild Sigurdskaer öffnete die Tür, und die feuchte Kälte strömte herein. »Segle mit Sorgsamkeit und kenne deine Berufung«, sagte sie und sah dem Fischer Ambrosius in die Augen. Dann war die durchsichtige Frau verschwunden.


Lange war es still. Sigbrit Holland stand auf und schaute hinaus. Im Dunkeln war nicht viel zu sehen, aber hier und da spiegelten sich die Sterne im Wasser wie kleine zuckende Lichtstreifen.

»Nähere dich der Insel mit Schuhen, die schwimmen können«, versuchte sie langsam. »Nur ein Inselschmied weiß, wie man Eisen losschlägt.«

»Der Schmied in Smedieby weiß alles, was es über Pferde zu wissen gibt«, warf Odin ein. »Aber ich wünsche mir wahrlich, dass dieser Veterinär bald mit den Vorschriften und mit Herrn Bramsentorpfs Formalitäten fertig wird.«

Der Fischer Ambrosius nickte, sagte aber nichts.

»Wenn sich die Lösung im Erstgenannten verbirgt und das Erstgenannte sich im Letztgenannten verbirgt, muss die Lösung etwas damit zu tun haben, wie man sich der Insel nähert.« Sigbrit Holland trommelte mit den Fingern gegen den Fensterrahmen.

Der Fischer brummte etwas Unverständliches und begann seine Pfeife zu reinigen.

»Es reicht nicht, die Einfahrtroute zu kennen«, fuhr Sigbrit Holland fort. »Du hast die ganze Zeit Recht gehabt, irgendetwas Merkwürdiges geht dort vor.« Sie zögerte einen Augenblick. »Egal wie wir es anfangen, wir müssen herausfinden, was sie zu König Enevolds IV. Zeit gewusst haben.«

Harald Adelstensfostre sah auf, und zum ersten Mal seit ihrer Abreise von der Insel Grinde öffnete er den Mund, um zu sprechen.

»Die Bücher«, sagte er rau und zeigte auf die primitive Holzkiste, die er am selben Morgen an Bord geschleppt hatte.

 



»20. Dez. 1618 verstarb der emsig und verdienstliche Matros Jens Koefod, der langezeit siech war gewesen.«

Wort für Wort schrieb Sigbrit Holland den Text, den Harald Adelstensfostre langsam im Tagebuch des Kapitäns entzifferte, in ihrer leserlichen Handschrift nieder. »Ein Sarch wart für ihn gezimmert.« Der Eremit schloss das Buch; es war spät.

Sigbrit Holland legte den Kugelschreiber weg und lehnte den
Kopf gegen die kühle Wand des Steuerhauses. Ihre Hand tat weh, und all ihre Glieder waren müde und schwer. Sie schluckte den Speichel hinunter, der in ihrem Hals zu einem Klumpen zu werden drohte.

Der Fischer Ambrosius war damit beschäftigt, die Rikke-Marie südwärts zu steuern, aber sie schafften nicht die gleichen Tagesetappen wie auf ihrem Weg nach Norden. Der Wind blies kräftiger, die Wellen waren höher und die Tage kürzer. Sie waren seit neun Tagen unterwegs und hatten sich durch das erste Tagebuch und einen Teil des zweiten gearbeitet, ohne etwas anderes als Notizen zu Wind und Wetter, zu den Preisen von Mehl, Salz, Fleisch und Holz und anderen Waren gefunden zu haben. Am nächsten Tag würden sie Kristiansfjord erreichen, Harald Adelstensfostre würde von Bord gehen und sie mit dem Rest des zweiten Tagebuchs, den drei Frachtbüchern und nicht viel Hoffnung zurücklassen.

Sigbrit Holland rieb ihr Handgelenk.

»Kommen Sie, machen wir noch ein paar Seiten, bevor wir für heute aufhören«, sagte sie mutlos.

»Strandwärts lagen grosse Haufen von Steinen, aus Kampfe und Natura, grosse und minder grosse …« Der Eremit schwieg und zog das Buch näher zur Lampe hin. Ein seltenes Lächeln zog einen seiner Mundwinkel nach oben. »Der Krieg währet lange. Ein König und noch ein anderer können unmöglich zu der Insel südwärts von Urö segeln.« Er hustete. »Die Insel südwärts von Urö ist Nichts. Ich habe zu viel Wissens. Wann Könige einen Brief unterzeichnen mit ihrem Namen, so müssen die Untertanen schweigen. Wenn doch nur der König nicht eine Frau aus dem Volke lieben täte …«

»Da ist es!«, rief Sigbrit Holland.

»Dann hatte Brynhild Sigurdskaer Recht. Es gab offenbar eine Absprache zwischen König Enevold IV. und König Hermod Skjalm.« Der Fischer Ambrosius grinste. »Aber was hat das mit König Enevolds IV. Gefühlen für Drude Estrid zu tun?«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»Das weiß ich nicht«, sagte sie verwundert. »Lesen wir weiter, vielleicht sind wir dann schlauer.«


Aber das waren sie nicht. Tatsächlich fanden sie überhaupt nicht mehr viel, denn schon nach drei weiteren Seiten stand nichts mehr in dem Buch.

 



Als Sigbrit Holland und der Fischer Ambrosius später am Abend in der Koje des Fischers lagen, fragte sie ihn, ob er glaubte, dass sie jemals die Lösung finden würden.

»Das müssen wir«, antwortete der Fischer leise.

»Aber wenn wir es nicht tun?«

»Wenn wir es nicht tun«, flüsterte der Fischer, »müssen wir uns ewig fragen, ob wir die Lösung wirklich finden wollten.«

Sigbrit Holland biss sich auf die Unterlippe und nickte. Einen Augenblick herrschte Stille, dann richtete sie sich auf den Ellenbogen auf und fragte:

»Was ist mit Odins Veterinär?«

Der Fischer schüttelte den Kopf.

»Erledigen wir eins nach dem anderen, holde Frau«, sagte er leise.

 



Am folgenden Nachmittag, kurz bevor es zu dämmern begann, sahen sie am Horizont die Firste von Kristiansfjord. Der Fischer Ambrosius drosselte das Tempo der Rikke-Marie, und nachdem sie eine kleine Halbinsel umrundet hatten und auf die windgeschützte Seite gekommen waren, stellte er den Motor aus.

»Wir gehen vor Anker«, sagte er. »Obwohl die Rikke-Marie nicht wie sie selbst aussieht, ist es zu riskant, näher an den Hafen heranzufahren.«

Sie hatten den Namen Rikke-Marie mit Sand und Tang überschmiert, sodass er nicht länger lesbar war, die Fahrzeugnummer gefälscht und das orangene Steuerhaus und die Reling rot übermalt. Trotzdem riskierten sie, von wohlmeinenden Menschen, die den wiederholten Appell der südnordischen Regierung gehört hatten, erkannt zu werden. Den Radionachrichten zufolge verschlechterte sich die Lage in Fredenshvile Tag für Tag. Sie aßen schweigend ihr Mittagessen, und sobald sie fertig waren, ließ der Fischer Ambrosius das Rettungsboot ins Wasser und kletterte die Strickleiter hinunter. Harald Adelstensfostre gab
Sigbrit Holland und Odin zum Abschied kurz die Hand, dann verschwand er hinter dem Fischer über die Reling.

»Ich glaube, die Zeit ist gekommen, dass dieser Veterinär und ich nach Smedieby und zu Rigmarole zurückkehren«, sagte Odin, als das Rettungsboot mit seinen zwei Passagieren aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden war.

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf und atmete mehrmals tief durch. Sie drehte sich um und ging zusammen mit Odin zurück in die Wärme des Steuerhauses.

»Odin, ich sollte Ihnen wohl besser sagen, dass es noch eine Weile dauern kann, bis wir einen Veterinär für Ihr Pferd gefunden haben«, sagte sie.

Odin zog an seinem Bart und überdachte die Situation.

»Wenn Veterinär Martinussen solche Schwierigkeiten hat, die Vorschriften zu erfüllen und Herr Bramsentorpf nicht mit den Formalitäten fertig wird und der hervorragende nordnordische Veterinär nicht dort ist, wo man hinreisen sollte, sollten wir vielleicht einen dritten Veterinär finden?«, sagte er optimistisch. »Denn ich bin wahrlich nicht wenig in Eile.« Er drehte den Bart um die Finger. »Auch wenn ich mich im Moment weder erinnern kann, was vor Smedieby und dem Meteorsturm war, noch was die Unheilsbotschaften besagten, bin ich doch sicher, dass sie keine weitere Verspätung erfahren sollten.«

Plötzlich standen Tränen in Sigbrit Hollands Augen, und Odin legte eine Hand auf ihren Arm.

»Sehen Sie«, sagte er tröstend. »Die Unheilsbotschaften sind vielleicht gar nicht so schlimm. Nein, ich bin wahrlich davon überzeugt, dass es keinen Grund gibt, deswegen zu weinen.«

»Aber Odin, einen Veterinär zu finden, ist nur eins unserer Probleme«, rief Sigbrit Holland. »Ein anderes ist, einen zu finden, der bereit ist, Sie zu der Insel zurückzubegleiten. Aber das größte Problem ist, dass wir noch immer keinen Weg gefunden haben, wie wir Sie und Ihren Veterinär und… den Fischer Ambrosius zu der Insel bringen können.«

Sorgfältig strich Odin seinen Bart glatt. Er hatte allmählich verstanden, dass die Einwohner des Kontinents selbst dann, wenn sie mit Herz und Hirn nachdachten, das Meer nicht zufrieren
konnten, und dass er und der Veterinär und der Fischer Ambrosius nicht auf dem gleichen Weg zurück zu der Insel gelangen konnten, auf dem er vor langer Zeit in einem furchtbaren Schneesturm gekommen war. Aber dass sie keinen anderen Weg zu finden vermochten, das verstand er nicht.

»Weisheit ist es, was wir am nötigsten brauchen«, sagte er schließlich und nickte, wie um seine Worte zu bekräftigen. Dann nickte er noch einmal und fiel in einen tiefen Schlaf.

Sigbrit Holland sah ihn traurig an. Es bestand kein Zweifel, dass sie Weisheit benötigten. Leise, um Odin nicht zu wecken, holte sie das erste der Frachtbücher hervor und ging die Kolonnen mit Vorräten, Daten und Preisen durch. Aber kaum hatte sie begonnen, als sie das Buch auch schon wieder schloss. Sie hatten in den Tagebüchern nichts Brauchbares gefunden, und sie hatte kein großes Vertrauen in die Frachtbücher. Sie gähnte, zog sich eine Jacke an und ging nach draußen, um auf den Fischer zu warten. Die Lichter von Kristiansfjord kamen ihr nah und fern zugleich vor, fast wie die Sterne über ihrem Kopf. Es war ein ruhiger Abend, die Rikke-Marie schaukelte leise vor sich hin, und es dauerte nicht lange, bis sie den schwachen Laut von Rudern hörte, die auf das Wasser schlugen. Einen Moment später kletterte der Fischer Ambrosius die Strickleiter hinauf.

Sigbrit Holland half ihm, das Rettungsboot an Bord zu heben, dann setzte sie sich auf die Bank vor dem Steuerhaus und sah den Fischer an, der stumm das Boot festzurrte. Als er fertig war, setzte er sich neben sie.

»Wir werden schon eine Lösung finden«, sagte er und legte den Arm um sie. »Auf die eine oder andere Weise werden wir eine Lösung finden.«

»Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, murmelte Sigbrit Holland mutlos. »Wir haben keinen Veterinär für Odins Pferd, und wir haben weder die Einfahrtroute noch die mystischen Kräfte ausmachen können, die auf der Insel walten. Wir haben nicht einmal mehr eine Idee, der wir nachgehen können.«

»Nein, aber wir haben noch immer die beiden letzten Sprüche, und wir haben die Frachtbücher.« Der Fischer Ambrosius versuchte sie zu küssen, aber sie wich ihm aus.


»Daran glaubst du ja nicht einmal selbst!« Sigbrit Holland stand auf und ging zur Reling steuerbord. »Wie viele Monate arbeiten wir jetzt daran, sechs, sieben, acht? Wir haben alles versucht, aber was haben wir gefunden? Nichts als ein paar dumme Sprüche von einem Abkommen, das überhaupt nichts bedeutet! « Sie unterbrach ihren Redefluss, um Atem zu holen. »Und es ist auch gleichgültig, was auf der Insel vor sich geht, denn wir haben die Einfahrtroute nicht gefunden, und ohne sie könnt ihr nicht zu der Insel kommen, da ihr nicht fliegen könnt. Deshalb sind wir gezwungen zu warten, dass irgendwann im nächsten Jahrtausend eine Brücke gebaut wird. Und während wir warten, nehmen alle möglichen Fanatiker unterschiedlicher Richtung unser Land auseinander, und wir stehen kurz vor einem Krieg mit unserem alten Feind und Nachbarn im Norden.«

Der Fischer Ambrosius stand auf und ging zu ihr hinüber. »Komm«, sagte er. »Komm und sieh dir den Mond an.« Er nahm ihre Hand und führte sie nach achtern, weg von dem grellen Licht der Stadt in den bläulichen Schimmer des Mondlichts.

Sigbrit Holland schüttelte sich; es war kalt. Sie lehnte sich gegen den Fischer und ließ es zu, dass sein Körper den ihren wärmte.

»Sieh dir den Mond an, holde Frau«, sagte er. »Sieh ihn dir an.«

Sigbrit Holland sah auf. Es war kein Vollmond, aber fast. Wie ein Versprechen von etwas Kommendem, dachte sie. Sie legte den Kopf zurück und betrachtete lange die funkelnde unvollendete Scheibe. Wenn sie vor zehntausend Jahren geboren worden wäre oder nur vor tausend oder zweihundert, wofür hätte sie den Mond dann gehalten? Für eine gefrorene Insel mitten im Nichts? Für ein Bündel einzelner Sterne, die zusammengeschmolzen waren? Für die Rückseite der Sonne? Für einen Teller aus Funken, der in einer Kutsche von einem weißen Pferd, das von Wölfen verfolgt wird, über den Himmel gezogen wird? Oder hätte sie ihn für das leuchtende fromme Gesicht Gottes gehalten, an den zu glauben sie nun einmal geboren war? Sie drehte sich abrupt zu dem Fischer um.

»Ambrosius, was glaubst du, warum die Menschen Religionen haben?«


Der Fischer strich ihr geistesabwesend über die Haare, während er über das Wasser sah.

»Es ist wohl der Wunsch, ohne zu zweifeln an den Sinn des eigenen Lebens zu glauben«, sagte er leise.

Sigbrit Holland dachte eine Weile darüber nach. Dann sagte sie: »Irgendwo in der Zeitung habe ich von einem Autor gelesen, der die Ansicht vertritt, dass es ohne Religion keine Moral gibt. Wenn er Recht hat, sind die Weltuntergangspropheten nur Menschen, die Angst vor einem Leben ohne moralische Werte haben. « Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Aber vielleicht hat er ja Unrecht. Ja, er muss Unrecht haben, denn um ohne die Religion Recht und Unrecht zu definieren, braucht man eine sehr viel hochkarätigere Ethik.«

»Holde Frau«, sagte der Fischer. »Versuch mal die Frage umzudrehen. «

»Wie können ethische Werte existieren, wenn man nicht zweifelt? «, fragte Sigbrit Holland versuchsweise und nickte. »Ja, wenn man nur Regeln und Gewohnheiten annimmt, die von anderen festgesetzt wurden, und dann erklärt, dass die, die diese Regeln nicht befolgen, ungläubig oder unmoralisch sind.«

»Der Zweifel ist die Tugend des Mutes, der Glaube die des Übermutes«, fiel Odins Stimme ein. Er war aus seinem Schlaf erwacht und hatte sich ihnen unbemerkt angeschlossen.

Die Wellen schlugen leicht gegen die Seiten des Bootes, aber noch ein anderer Laut war zu hören.

»Was ist das?« Sigbrit Holland erstarrte.

Schweigend lauschten sie eine Weile. Langsam wurde der Laut deutlicher; es waren Ruder, die sich im Wasser bewegten. Der Fischer Ambrosius schlich sich nach steuerbord, während Sigbrit Holland Odin ins Steuerhaus schob. Sie öffnete eine Schublade und wollte gerade ein Messer herausholen, als sie den Fischer erleichtert auflachen hörte.

Sie brauchten nicht lange, um den Eremiten und sein kleines Gummiboot an Bord zu ziehen. Er ignorierte ihre fragenden Blicke und ließ stumm und ruhig die Luft aus dem Boot und faltete es zusammen. Als er fertig war, ging er ins Steuerhaus und setzte sich neben Odin. Sigbrit Holland stellte ein Stück Kuchen vor
ihn auf den Tisch und schenkte Kaffee ein. Dann setzte sie sich ihm gegenüber. Aber erst als er den Kuchen gegessen und den Kaffee aus der angeschlagenen Tasse getrunken hatte, sprach er:

»Die Insel«, sagte er rau.

Sigbrit Holland wartete, aber Harald Adelstensfostre schwieg, sodass sie nach einigen Minuten fragte: »Ja?« Der Eremit zögerte.

»Asta wusste Bescheid«, sagte er schließlich, wandte dann den Blick Odin zu und fügte langsam, fast beiläufig, hinzu: »Ein Pferdebein wird sich wohl nicht so sehr von einem Menschenbein unterscheiden.«




XI Walhalla

Ein Palast für der Asen König 
die Walhalla wurde für Odin erbaut 
Speere aus Gold wie Wände standen 
goldene Schilder bildeten das Dach 
Fünfhundertvierzig Türen den Eingang 
in jeder, wie einer, achthundert Mann

 



Neun Walküren, die Frauen der Macht 
das letzte Aufgebot an Männern des Krieges 
wählten nur die tapfer Getöteten 
die Stärke der Asen, Walhallas Schutz

 



Geiß Heidrun vom Schlossdach gab die Brust 
fröhlich Met für die Krieger floss 
Saerimmers Fleisch die Mägen füllte

– unendlich war der dicke Eber

 



Einherjer kämpften Mann für Mann 
tot jeden Abend, neu am Morgen 
»Gib Treue, lern Tapferkeit 
dem Feind ins Auge blicke«

 



So bereiteten sich die Götter vor auf den 
letzten Streit




Herr Bramsentorpf war ein mutiger Mann. Doch angesichts der Lage schwand sein Mut, schließlich brach er in Weinen aus, und im Lauf von zehn Minuten erzählte er seinen Wächtern alles, was er wusste. Dieses Wissen ließ sich, wie Aisha sofort erkannte, auf zwei Dinge reduzieren: erstens, dass Allahs Bote, der Große Mann, irgendwo an einem der Regierung unbekannten Ort Ferien machte, und zweitens, dass der Große Mann beabsichtigte, sobald wie möglich auf die Insel des Propheten zurückzukehren.

Die moslemische Miliz hatte die Entführung von Herrn Bramsentorpf sorgfältig vorbereitet und alle Eventualitäten einkalkuliert. Oder richtiger, sie glaubten das getan zu haben, denn ein so mageres Ergebnis hatten sie sich selbst in ihren kühnsten Phantasien nicht träumen lassen. Nicht genug, dass Herr Bramsentorpf so gut wie nichts wusste und dass das wenige, das er wusste, so gut wie nichts wert war. Und nicht genug, dass die südnordische Regierung den Boten Allahs nicht herausgeben wollte, die südnordische Regierung konnte ihn gar nicht herausgeben.

Einige Tage überlegte Aisha, ob sie Herrn Bramsentorpf freilassen oder ihn ein für alle Mal beseitigen sollte. Da sie jedoch nicht genau wusste, was sie mit einer Leiche anfangen sollte, und da sie nicht wusste, ob die Geisel sich nicht zu einem späteren Zeitpunkt doch noch als nützlich erweisen würde, beschloss sie, ihn leben zu lassen. Wenn sie es genau überlegte, hatte Herr Bramsentorpf der moslemischen Miliz tatsächlich eine wichtige Information geben können, und wenn sie noch genauer überlegte,
hatte Herr Bramsentorpf diese Information noch niemand anderem gegeben. Also lag es auf der Hand, dass die moslemische Miliz nichts Besseres tun konnte, als sich auf die Reise zur Insel des Propheten vorzubereiten. Wenn die moslemische Miliz erst Südnorden verlassen hatte, konnte Herr Bramsentorpf – tot oder lebendig – ihnen nicht mehr im Wege stehen.

Das Einzige, das Aisha, ihr Bruder und die neununddreißig übrigen Milizmitglieder noch immer nicht herausgefunden hatten, war, wie die moslemische Miliz die Insel des Propheten erreichen sollte – und natürlich wer hinter den geheimnisvollen Drohbriefen stand.

 



Gebt Odin frei oder Herr Bramsentorpf ischt ein toter Mann.

Zehn solcher Briefe hatte die Regierung erhalten. Alle waren mit Buchstaben geschrieben, die aus verschiedenen Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten waren, alle waren auf Südnordisch geschrieben, alle enthielten nur ein einziges nordnordisch klingendes Wort, und alle waren in Fredenshvile aufgegeben.

Wohinter Aisha bei aller Anstrengung nicht kommen konnte, war, dass der beinahe legendäre Lennart Torstensson beschlossen hatte, sich den Verhandlungswert von Herrn Bramsentorpf zu Nutze zu machen, wenn die unverständigen Geiselnehmer das nicht taten. Er war sogar so weit gegangen, den ganzen Weg nach Fredenshvile zu reisen, um jeden der zehn Briefe eigenhändig in den Briefkasten zu werfen. Trotzdem war das Resultat ausgeblieben. Die südnordische Regierung hatte nichts anderes unternommen, als einen Aufruf auszusenden, in dem Herr Odin Odin aufgefordert wurde, sofort nach Südnorden zurückzukehren. Als würde der beinahe legendäre Lennart Torstensson darauf hereinfallen.

Nein, der beinahe legendäre Lennart Torstensson hatte nicht die Absicht, länger darauf zu warten, das Beinahe streichen zu können, deshalb beschloss er, dass ihm etwas Effektiveres einfallen musste.

Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, sah er ein, dass er den kleinen alten Mann in Wirklichkeit gar nicht brauchte, um die Insel zu einem Teil Nordnordens zu machen; Herrn Odin
Odins Abwesenheit könnte sich in der Tat sogar als günstiger erweisen. Die Idee war nicht weniger als hervorragend; der beinahe legendäre Lennart Torstensson würde die Südnordländer mit ihren eigenen Mitteln schlagen! Die südnordische Regierung würde nie – weder jetzt noch später – Herrn Odin wieder auferstehen lassen können, ohne gleichzeitig ihren Anspruch auf die Insel aufgeben zu müssen.

Zum ersten Mal seit mehreren Monaten blieb der beinahe legendäre Lennart Torstensson bis spätabends im Büro. Er arbeitete stundenlang am Computer und schlug gewissenhaft jedes einzelne Wort in seinem nordnordisch-südnordisch Wörterbuch nach. Es war nach acht, und das Kommissionsgebäude hatte sich bereits vor langer Zeit von seinem menschlichen Inhalt entleert, als der beinahe legendäre Lennart Torstensson endlich zufrieden war. Er druckte den Brief in sechs Kopien aus und steckte fünf davon in Briefumschläge, die er – mithilfe der Schreibmaschine der Sekretärin – an den südnordischen Staatsminister, die Königin von Südnorden und die drei größten südnordischen Tageszeitungen adressierte. Die letzte Kopie steckte der beinahe legendäre Lennart Torstensson in eine Plastikhülle, die er in seine Mappe legte: Ordnung muss sein, wie in seinem Notizbuch mit den wichtigen Lehrsätzen stand. Pfuscharbeit sollte nicht die legendären Taten eines legendären Mannes unterminieren. Schließlich rief er am Bahnhof an und reservierte für denselben Abend einen Platz im Zug nach Fredenshvile.

Der beinahe legendäre Lennart Torstensson löschte das Licht in seinem Büro, zog seinen Mantel an und schloss die Tür hinter sich, nur um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen, den Mantel auszuziehen und das Licht anzumachen. Beinahe hätte er einen schicksalsschweren Fehler begangen – ein Brief von Herrn Odin Odin, abgeschickt und abgestempelt in Fredenshvile wäre – in den Augen der südnordischen Öffentlichkeit – nicht glaubwürdig, da die südnordische Regierung die Öffentlichkeit glauben gemacht hatte, dass sich Herr Odin Odin nicht in Südnorden aufhielt. Das würde nicht nur Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Briefes aufkommen lassen, es würde der südnordischen Regierung auch aus der Klemme helfen – was bedeutend schlimmer
war.

Bereits nach wenigen Minuten der Überlegung riss der beinahe legendäre Lennart Torstensson entschlossen die fünf eingetüteten Briefe in minutiöse kleine Stücke und ging mit festen Schritten den Gang hinunter zu Herrn Hölzerns Büro. Er griff nach der Klinke und atmete erleichtert auf, die Tür war nicht verschlossen. Um nicht die Aufmerksamkeit von Passanten auf sich zu ziehen, machte er kein Licht, sondern tappte durch das Zimmer zum Schreibtisch und setzte sich. Er tastete sich zum Computer vor und fand den Startknopf. Er hatte kein Problem, in das Programm zu kommen. Es war kein Geheimnis, dass Herr Hölzern leidenschaftlich in seine Frau verliebt war. Frau Hölzerns Vorname, Ursula, führte umgehend zum Resultat, und der beinahe legendäre Lennart Torstensson war sofort im Internet, zu dem der Computer in seinem Zimmer keinen Zugang hatte.

Der beinahe legendäre Lennart Torstensson schrieb den Brief noch einmal, und diesmal begnügte er sich nicht mit fünf Empfängern. Da es leicht war und da es jeglichen potenziellen Versuch, die Geschichte zu vertuschen, im Keim ersticken würde, ließ er den Brief an die gesamte südnordische und nordnordische Presse gehen. Das Internet ist die größte Erfindung seit der Dampflok, lachte der beinahe legendäre Lennart Torstensson. Die südnordische Regierung und die südnordische Königin sowie die gesamte südnordische und nordnordische Presse würden in wenigen Minuten einen Brief bekommen, der sich weder durch Handschrift noch durch Schrifttype, Papier oder Umschlag identifizieren ließ. Er brauchte auch keine Briefmarken, die über den Poststempel Aufschluss über den Absender gaben, und da er die Briefe auf einem kleinen Umweg verschickte, der die elektronische Absenderadresse auslöschte, würde niemand erfahren, woher sie kamen. Das war genial, und der beinahe legendäre Lennart Torstensson war eine Legende!

 



Die südnordische Regierung hat den Unterzeichnenden gebeten, baldmöglichst nach Südnorden zurückzukehren. Der Unterzeichnende wird der Bitte der südnordischen Regierung mit großer Freude nachkommen, sobald die südnordische Regierung für
immer und in alle Ewigkeit auf jedes territoriale Recht auf die von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel und von der nordnordischen Regierung Hermod-Skjalm-Insel genannte Insel verzichtet.

Erlauben Sie mir bei dieser Gelegenheit der südnordischen Regierung meine höchste Achtung und meinen Respekt auszusprechen.

Ihr ergebener 
Odin Odin

 



»Wer um alles in der Welt hat sich so einen Unsinn ausgedacht?« Sigbrit Holland ließ die Zeitung sinken.

»Das ist nicht leicht zu beantworten«, sagte der Fischer Ambrosius vom Steuerruder her und kaute nachdenklich auf dem Mundstück seiner Pfeife.

Vor vier Tagen hatten sie Kristiansfjord verlassen. Das Meer war unruhig, aber die feuchte Kälte war hier weniger rau als höher oben im Norden. In dem Wirtshaus in dem kleinen Fischerdorf, wo sie sich mit Proviant eingedeckt hatten, hatte Sigbrit Holland eine überregionale altnordische Tageszeitung gefunden, die erst einen Tag alt war. Sie las den Artikel noch einmal, schüttelte den Kopf und legte die Zeitung weg. Sie nickte Harald Adelstensfostre zu, der sofort mit der Entzifferung der Frachtbücher begann.

»4. Mai 1614. Eine Ladung Holz nach Fredenshvile… «, las er langsam.

»Im Grunde genommen kann es uns ganz recht sein, wenn man glaubt, der kleine Schrieb hier sei von Odin verfasst worden«, unterbrach der Fischer und nickte in Odins Richtung.

Sigbrit Hollands Hand hielt mitten in einem Wort inne.

»Wie meinst du das?«

»Dass es wohl nicht so schlecht ist, wenn unsere Regierung ihren Anspruch auf die Insel aufgibt«, sagte der Fischer mit einem unergründlichen Lachen.

»Ist es dir etwa lieber, wenn die Insel nordnordisch wird?«

»Ganz und gar nicht.« Der Fischer Ambrosius nahm die Pfeife aus dem Mund und lachte laut. »Aber es wäre vielleicht nicht
schlecht, wenn die Insel unabhängig wäre.«

»Unabhängig! Warum sollten wir uns das wünschen?«

»Unabhängigkeit kann nur gewinnen, was abhängig ist«, bemerkte Odin und drehte sich den Bart um die Finger.

»Genau!«, rief Sigbrit Holland. »Wir müssen einen Weg zurück zu der Insel finden, das ist alles. Was bedeutet es schon für uns, ob die Insel abhängig ist oder nicht?«

»Nicht wenig, holde Frau«, antwortete der Fischer rätselhaft. »Nicht wenig.«

Sigbrit Holland dachte nach.

»Glaubst du ernsthaft, dass die Leute aufhören werden, sich um die Insel zu schlagen, wenn sie für unabhängig erklärt wird?«

»Die Weltuntergangspropheten vielleicht nicht. Aber wahrscheinlich die anderen. Und irgendwo müssen wir ja anfangen.« Der Fischer rieb sich das Kinn und sah auf das Meer vor dem Steven der Rikke-Marie. »Außerdem wäre da noch das kleine Detail, dass die Unabhängigkeit es Veterinär Adelstensfostre erlauben wird, als Veterinär Adelstensfostre zu arbeiten.«

Sigbrit Holland lächelte; das stimmte. Ohne die entsprechenden Papiere würde der Eremit weder nach südnordischem noch nach nordnordischem Gesetz als Arzt praktizieren dürfen – ganz zu schweigen von einer Tätigkeit als Tierarzt.

»Aber selbst wenn der falsche Brief die südnordische Regierung dazu bringen sollte, ihren Anspruch auf die Insel aufzugeben, wie willst du Nordnorden dazu bewegen, das Gleiche zu tun?«

Der Fischer Ambrosius drehte den Kopf und sah Sigbrit Holland direkt in die Augen.

»Wir nicht, holde Frau. Du.«

»Ich?« Sigbrit Holland lachte. Dann begriff sie, welche Absicht der Fischer hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein, vergiss es«, sagte sie. »Das klappt nie. Rufen wir stattdessen lieber unsere Regierung an und sagen, dass der Brief nicht von Odin stammt, sondern von irgendeinem Fälscher, und dass Odin gerne nach Südnorden zurückkommen wird, wenn die Regierung dafür Sorge trägt, dass er auf die Insel gebracht wird.«

»Wie soll sie das denn machen, holde Frau?«


Plötzlich erstarrte der Fischer. Er drosselte das Tempo der Rikke-Marie und zeigte nach steuerbord. Ein Boot der Küstenwache war in der Ferne zu erahnen. Es hielt direkten Kurs auf die Rikke-Marie.

»O nein«, murmelte Sigbrit Holland und starrte angespannt auf das weiße Motorboot, das sich schnell näherte. Es wäre sinnlos zu versuchen, vor ihm davonzusegeln.

Bald konnten sie drei Personen auf der Brücke des Motorboots unterscheiden.

»Es gibt kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte Odin ruhig mit der Hand auf dem Hufeisen in seiner Brusttasche, und genau in diesem Augenblick fuhr das Motorboot an ihnen vorbei, ohne dass die Küstenwache auch nur in Richtung des grünen Fischerbootes geblickt hätte, das früher einmal grün-orange gewesen war.

Sigbrit Holland atmete erleichtert auf und setzte sich wieder.

»Ich befürchte, wir werden furchtbar viel Glück brauchen, um sicher nach Hause nach Südnorden zu kommen«, brummte der Fischer bekümmert und griff die Diskussion von vorher wieder auf. »Unabhängigkeit ist der einzige Kompromiss, der es der südnordischen und der nordnordischen Regierung erlaubt, aus der derzeitigen Verhandlungsflaute herauszukommen, ohne dass einer sein Gesicht verliert. Es ist die einzige Möglichkeit, die es gibt, wenn der Konflikt sich nicht jahrelang fortsetzen soll. Und wer auch immer diesen Brief geschrieben hat«, der Fischer zeigte auf die zusammengefaltete Zeitung, »er hat Recht. Niemand anderer als Odin kann die Selbstständigkeit der Insel fordern.«

»Aber da sind doch auch noch der Schmied und die alte Rikke-Marie und Mutter Marie und Onkel Eskild, dessen Gehör etwas zu wünschen übrig lässt, und der Bäcker und Ida-Anna und Ingolf und alle Kinder, ganz zu schweigen von dem langen Laust aus Posthusby«, fiel Odin ein. Er nickte vor sich hin, als ginge ihm plötzlich etwas auf. »Aber dann müssten sie natürlich mit Herz und Hirn versuchen, das Meer zuzufrieren und zum Kontinent gehen, um mit Herrn Bramsentorpf und seinen Beamten zu reden, und es ist wahrlich nicht sicher, dass sie Lust und Zeit dazu haben.«


Sigbrit Holland lächelte.

»Nun, da könnten Sie Recht haben«, sagte sie zu Odin.

»Deshalb erledige ich die Arbeit wohl besser selbst.« Sie wandte sich an den Fischer Ambrosius. »Wo finde ich einen Computer, den ich benutzen kann?«

»In einer öffentlichen Bibliothek vermutlich?«

»Nein«, antwortete Sigbrit Holland. »Öffentliche Einrichtungen sind ungeeignet. Es muss eine Einrichtung sein, wo niemand entdecken kann, was ich tue. Eine Einrichtung, zu der der Brief nicht zurückverfolgt werden kann.« Sie warf dem Eremiten einen Blick zu, und plötzlich erhellte sich ihr Gesicht.

Der Fischer las ihre Gedanken und schüttelte den Kopf.

»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, brummte er.

Odin sah von einem zum anderen.

»In schweren Zeiten sind Feinde, die einem helfen können, besser als Freunde, die einem nicht helfen können«, bemerkte er leise.

 



Der Unterzeichnende möchte hiermit die nordnordische Regierung davon in Kenntnis setzen, dass der Unterzeichnende weder jetzt noch in Zukunft einen Fuß nach Nordnorden setzen wird, wenn die nordnordische Regierung nicht für immer und ewig ihren Anspruch auf die Insel aufgibt, die von der nordnordischen Regierung Hermod-Skjalm-Insel und von der südnordischen Regierung Drude-Estrid-Insel genannt wird. Erlauben Sie mir bei dieser Gelegenheit der nordnordischen Regierung meine höchste Achtung und meinen Respekt auszusprechen.

Hochachtungsvoll 
Odin Odin

 



Sofort war der südnordische Staatsminister weniger ungehalten über den kleinen alten Mann.

»Ha, jetzt sitzen wir wieder am längeren Hebel«, sagte er und knickte vergnügt alle Finger der linken Hand. »Der kleine alte Mann kommt nach Südnorden zurück, sobald wir den Anspruch auf die Insel aufgeben, aber er hat nicht gesagt, dass er gedenkt, nach Nordnorden zu gehen, selbst wenn die nordnordische Regierung
ihren Anspruch aufgibt.«

»Ja«, sagte der Verteidigungsminister langsam und räusperte sich. »Es gibt nur ein kleines Problem, und das heißt Öffentlichkeit. «

»Ich befürchte, dass die Öffentlichkeit nicht ein Problem darstellt, sondern zwei«, warf die Kirchenministerin ein. »Auf der einen Seite die Weltuntergangspropheten und auf der anderen die restliche Bevölkerung.«

Sie saßen auf der Sofagruppe im Büro des Staatsministers. Es war spät, aber ihre Besprechung hatte gerade erst begonnen, und sie warteten noch auf den Justizminister.

»Leider haben sie alle Stimmrecht«, sagte der Verteidigungsminister.

Der linke Mundwinkel des Staatsministers verzog sich ein wenig.

»Ja«, schnaubte er. »Aber schlimmer ist, dass beide Gruppen allmählich ein und dasselbe meinen. Wie viel so genannte restliche Bevölkerung gibt es heute eigentlich noch?«

»Es gibt noch einige.« Die Kirchenministerin versuchte optimistisch zu klingen. »Es stimmt, dass einige unserer Landsleute auf den Das-Jahrtausend-ist-beinahe-vorbei-Nationalismus hereingefallen sind, aber ich bin überzeugt, dass sie ihre Aggressionen gegen unseren Nachbarn wieder auf dem Fußballplatz austragen werden wie in den guten alten Zeiten, wenn die Insel für unabhängig erklärt wird.«

Der Staatsminister zog an seinem rechten Zeigefinger.

»Aber die Weltuntergangspropheten«, fuhr die Kirchenministerin fort. »Die Weltuntergangspropheten werden ihren heiligen Krieg fortsetzen, ungeachtet des Status der Insel. Nur der Jahrtausendwechsel kann ihrem Feuereifer einen Dämpfer versetzen. «

»Wir werden sehen«, sagte der Staatsminister mit plötzlich müder Stimme. »Sie dürfen nicht vergessen, dass immer ein neuer Jahrtausendwechsel bevorsteht!«

Die Tür zum Büro des Staatsministers ging auf, und der Justizminister trat ein.

»Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme. Aber meine Leute
haben länger gebraucht als erwartet, um das hier fertig zu stellen. « Der Justizminister winkte mit einer grauen Mappe und zog vier Dokumente heraus. Er gab jedem der Anwesenden eins und behielt das letzte selbst. »Ich weiß sehr wohl, dass das absurd klingt«, er warf einen nervösen Blick auf den Staatsminister. »Aber es geht nicht.«

»Was geht nicht?« Der Mund des Staatsministers verzog sich. Er überflog rasch die Notiz, während er mechanisch seinen rechten Daumen auf- und niederknickte. »Es muss doch einen Ausweg geben?«, fragte er und schlug leicht auf das Dokument.

»Nein, wir sind in unseren eigenen Argumenten gefangen.« Der Justizminister rückte unruhig hin und her. »Wir haben offiziell Anspruch auf das Territorium erhoben. Wir haben mit spitzfindigen juristischen und historischen Argumenten nachgewiesen, dass die Drude-Estrid-Insel zum südnordischen Königinnentum gehört und immer gehört hat. Das heißt, dass die Insel nach südnordischem Gesetz genauso südnordisch ist wie jede andere der fünfhundert Inseln des Landes. Weder diese noch irgendeine andere Regierung kann ohne weiteres ein Stück ihres Territoriums für unabhängig erklären.«

»Aber das sind doch nur Formalitäten«, protestierte die Kirchenministerin, während sie mit ihrem Armband spielte.

»Bei den Formalitäten, von denen Sie sprechen, handelt es sich leider um die Verfassung des Landes. Wie aus der Notiz hervorgeht«, der Justizminister zeigte auf das Dokument in seiner Hand, »ist es laut Verfassung nicht möglich, die Insel ohne Volksabstimmung für unabhängig zu erklären. Und selbst wenn wir mit einigen juristischen und politischen Spitzfindigkeiten diese Forderung umgehen könnten, würde ein neues Gesetz notwendig sein, und Sie wissen genauso gut wie ich, dass es nur eines Drittels der Reichstagsmitglieder bedarf, um eine Volksabstimmung über ein neues Gesetz zu beantragen.« Der Justizminister schnaubte. »Zählen wir die Rechtsnationalisten zu dem Teil des linken Flügels hinzu, der mit Simon Peters Rebellion gegen die etablierte Kirche sympathisiert, haben wir weit mehr als ein Drittel. Und so, wie die Stimmung im Lande ist, wäre eine Volksabstimmung der reinste Selbstmord. Es ist absurd,
aber wir sind in unserer eigenen Argumentation gefangen.«

Der Staatsminister stand auf und ging zum Fenster hinüber. Er sah auf die demonstrierenden Wiederauferstandenen Christen, die nach dem Brand der nordnordischen Botschaft wieder zu ihrem Platz vor dem Reichstag zurückgekehrt waren. Befreit den Großen Mann, stand auf einem Spruchband. Verteidigt Südnordens Ehre, stand in großen schwarzen Buchstaben auf einem anderen. Straft die Nordnordländer, verlangte ein drittes, das über einem selbst gebauten Podium hing, von dem aus der junge bebrillte Mann, der sich Simon Peter II. nannte, etwas brüllte, das man glücklicherweise durch die Doppelfenster nicht hören konnte.

»Was ist mit der Königin?«, unterbrach die Stimme der Kirchenministerin die Gedanken des Staatsministers.

»Mit der Königin?«, fragte er, ohne den Kopf umzudrehen.

»Ja, unter gewissen Umständen kann sie doch ein Gesetz verabschieden, ohne dass es zu einer Volksabstimmung kommen muss. Wenn die Situation noch brenzliger wird, muss sie doch eine Verfügung erlassen können.«

Der Justizminister sah seine Kollegin mit kaum verhohlener Heiterkeit an.

»Bevor es so weit kommt, werden wir den Ausnahmezustand ausgerufen und den Reichstag aufgelöst haben«, sagte er in herablassendem Tonfall. »Und selbst wenn es schlecht steht, so weit sind wir noch lange nicht.«

»Das ist nicht der Kern der Sache«, murrte der Staatsminister irritiert, ohne die Augen von den Demonstranten und ihren Spruchbändern abzuwenden. »Die Königin ist die Letzte, die den Anspruch auf die Insel aufgeben will. Es ist ihr Nachruhm, von dem wir sprechen.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich abrupt dem Justizminister zu. »Etwas ganz anderes, was ist aus der Suche nach dem kleinen alten Mann geworden?«

»Das … ist nicht so leicht, wie man glauben sollte…« Die herablassende Miene wurde mit einem Schlag von einem unterwürfigen Lächeln abgelöst. »Es weiß ja niemand, wohin er gefahren ist. Überall ist nach ihm gesucht worden. Aber bei der Polizei sind noch immer keine brauchbaren Informationen eingegangen.
« Der Justizminister rieb nervös seinen Nasenrücken. »Heute ist mir jedoch zugetragen worden, dass Fischer an der altnordischen Küste des Öfteren ein Fischerboot beobachtet haben, das anscheinend dem ähnelt, auf dem Herr Odin gewohnt hat. Aber bis jetzt konnte die Polizei nicht bestätigen, ob es das Boot ist, nach dem wir suchen.«

»Es kann doch nicht so schwer sein, ein kleines altes Fischerboot zu finden.« Der Staatsminister knackte ärgerlich alle Finger der linken Hand und ließ dann den Blick wieder zu den Spruchbändern auf dem Platz wandern: Befreit den Großen Mann aus Nordnorden! Krieg den ungläubigen Nordnordländern! Nur Verräter lassen die Nordnordländer davonkommen! Ihr seid nicht unsere Regierung, wenn ihr uns nicht verteidigt! Verteidigt Südnordens Ehre! Befreit den Großen Mann, befreit Bramsentorpf!

»Befreit den Großen Mann!«, brüllte die Menge jetzt, und die Doppelfenster konnten die wütenden Stimmen nicht länger fern halten. »Befreit den Großen Mann!«

Der Staatsminister wandte sich abrupt um. Sein Mund verzog sich heftig.

»Hören Sie«, rief er. »Mir ist diese Insel gleichgültig. Mir ist der kleine alte Mann gleichgültig. Mir ist Nordnorden gleichgültig! Ja, mir ist auch dieser Bramsentorpf gleichgültig! Aber das, was mir nicht gleichgültig ist, sind die Wählerstimmen! Und eins kann ich Ihnen sagen. Wir werden im Frühjahr große Verluste zu erleiden haben, wenn wir auch nur versuchen, den Anspruch auf die Insel aufzugeben.« Der Staatsminister machte eine Pause und fuhr dann in kontrollierterem Tonfall fort: »Es ist mir gleichgültig, wie Sie das anstellen, Satellitenbilder, Überwachungsflugzeuge, das Heer, was weiß ich, aber eins ist sicher, ich will, dass der kleine alte Mann sofort nach Südnorden zurückkommt! « Er schlug mit der geballten Faust auf die Fensterbank, sodass eine der Topfblumen umfiel. Der Staatsminister hob sie nicht auf, sondern warf nur einen verächtlichen Blick auf die abgeknickte Blume und sah dann wieder zu den Demonstranten. »Darüber hinaus können wir nur noch eines tun.«

Und da Diplomatie ist, was sie ist, wurde der südnordische
Botschafter in Nordnorden umgehend unter großem, öffentlichem Beifall nach Hause zurückbeordert. Und wenige Tage später verließ der nordnordische Botschafter Südnorden auf eine nicht weniger spektakuläre Abberufung hin.

 



» Unser König ergiebt sich niemals. Es wirt einen Krieg geben«, las der Eremit am Rand des Frachtbuches.

Es hatte keiner großen Überredungsversuche gebraucht, Benjamin Adelstensfostre dazu zu bewegen, Sigbrit Holland bei der Versendung des Briefes per Internet zu helfen, sodass sie nach nur einem Tag in Fjordenhavn mit dem Zug zurück zu dem grünen Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, fahren konnte. Wie besprochen, war sie in einem zwei Tagesreisen – oder besser zwei Nachtreisen – entfernt liegenden Fischerdorf an der südlichsten Spitze Altnordens wieder an Bord gegangen. Sie hatten begonnen in der Nacht zu segeln und tagsüber in kleinen unauffälligen Fjorden anzulegen. Die Suche nach Odin schien intensiviert worden zu sein, und der Fischer Ambrosius wollte lieber nachts auf Klippen und Schären achten, die wenigstens in den Seekarten eingezeichnet waren, als zu riskieren, dass die Rikke-Marie am Tag von den falschen Leuten erkannt wurde.

»28. Jun. 1615. Zu Urö, Messingblaten und Stangen von Eisen geladen. 1. Jul. 1615. Zu Fredenshvile, Salzhaeringe geladen. « Der Eremit hustete. »5. Jul. 1615. ISU mit Holz geladen. «

»ISU«, wiederholte Sigbrit Holland langsam. »Was ist das?«

»Das muss eine Abkürzung sein«, bemerkte der Fischer Ambrosius. »Hast du 1615 gesagt?«

»Ja, es war der 5. Juli 1615.« Sigbrit Hollands Gesicht hellte sich auf. »Du hast Recht, das war genau zu der Zeit, zu der man von der Insel wusste. Vielleicht ist sie es?«

Der Fischer Ambrosius drehte den Kopf.

»Aber warum ISU?«, fragte er.

»Insel sowieso. Insel südlich von … Insel südlich von Urö, natürlich! «

Der Fischer nickte.


»Ja, das klingt ziemlich wahrscheinlich.« Er zog an seiner Pfeife, dann nahm er sie aus dem Mund. »Dann hatte die Insel damals noch keinen Namen.«

»Nein, abgesehen davon, dass sowohl der südnordische wie auch der nordnordische König einen hatte, den er ihr geben wollte.«

Der Fischer Ambrosius rieb sich das Kinn.

»Eine Insel kann nicht lange bekannt sein, ohne einen Namen zu bekommen«, sagte er langsam. »Also muss sie erst kurz bevor die Könige um sie Krieg geführt haben, entdeckt worden sein.«

»Deshalb wussten natürlich nur wenige von ihr«, sagte Sigbrit Holland. »Und noch weniger waren dort.« Sie lächelte breit. »Deshalb konnte man ihre Existenz also in Vergessenheit geraten lassen.«

»Und deshalb war Kapitän Hans Adelstensfostre in Gefahr«, fügte der Fischer Ambrosius trocken hinzu.

»Weisheit ist eine gefährliche Lanze«, bemerkte Odin, als ihm klar wurde, dass er seinen eigenen Speer bestimmt zusammen mit den anderen Sachen verloren hatte, die vor Smedieby und dem Meteorsturm und den Unheilsbotschaften gewesen waren.

»Ja, Kapitän Adelstensfostre dürfte der einzige Kapitän gewesen sein, der jemals mit der Insel Handel getrieben hat. Deshalb musste er verschwinden.«

»Das wussten wir aber schon, holde Frau«, seufzte der Fischer.

Das diesige graue Morgenlicht verriet, dass der Tagesanbruch näher rückte. Es war höchste Zeit, einen versteckten Ankerplatz zu finden.

»Wir haben es geglaubt, wir haben es nicht gewusst«, beharrte Sigbrit Holland. »Jetzt wissen wir auch, dass diese Frachtbücher das Leben für den Kapitän gefährlich machten. Nicht seine Tagebücher. «

»Er hat die Einfahrtsroute noch nicht erwähnt«, unterbrach der Eremit rau und fuhr ohne Vorankündigung fort zu lesen. »18. Juli 1615, von Fredenshvile, lebendig Rint geladen.«

Sigbrit Holland beugte sich über ihr Notizbuch. Vielleicht würde der Kapitän die Route, die er benutzt hatte, um zu der Insel
zu kommen, irgendwann beschreiben oder wenigstens erwähnen. Selbst wenn es sich nur um eine Notiz über den Stand der Sonne, der Sterne, das Profil der Klippen oder um die Angabe, ob er von Osten oder von Westen gekommen war, handelte, würde ihnen das helfen.

»16. Aug. 1615, 4 Schaaf, eherne Nadeln und Holz geladen. 18. Aug. 1615 zu Fredenshvile, Salzhaeringe geladen. 15. Sept. 1615, zu Fiordenhaffn, 2 Ladungen Salzes und eine grosße Ladunge Bleis. 17. Sept. 1615 zu Urö, 2 Tonnen an Rocken, Eisen und Kupfer, Wolle und Linnen. 19. Sept. 1615. ISU, Wolle und Linnen, Hanf und 1 Tonne Holzes, 1 Ladunge Salz. XX. Sept….« So ging es lange weiter, dann fand der Eremit noch eine Fußnote. »König Hermod Skjalms Schiffe sind in der Meeresenge. Der Handel mit ISU ist geendiget«, las er.

»Wo Fehden walten, wird das Volk arm und der Dummkopf vermögend«, sagte Odin und hatte das Gefühl, den Unheilsbotschaften sehr nahe gekommen zu sein.

Der Fischer Ambrosius drosselte das Tempo der Rikke-Marie. Er hatte eine Landspitze entdeckt, die ihnen als Versteck dienen konnte. Sigbrit Holland zog die große Windjacke des Fischers an und ging auf Deck hinaus. Der Morgennebel schlug ihr wie eine feuchtkalte Umarmung entgegen, und sie löste schnell das Ankerspill. Sobald sie sich versichert hatte, dass der Anker sich fest in den Boden gebohrt hatte, eilte sie zurück in die Wärme des Steuerhauses.

Obwohl sie müde waren, schliefen sie nur wenige Stunden. Es galt, das Tageslicht auszunutzen, solange es da war, denn es erleichterte das Lesen beträchtlich. Sie hatten nicht mehr viel, und bevor der Tag herum war, waren sie fertig. Einige wenige Seiten waren hinten im Buch herausgerissen, acht waren leer. Das war es.

»Nun, das hat uns wohl kaum klüger gemacht«, brummte der Fischer Ambrosius.

»Nein, nicht wirklich«, antwortete Sigbrit Holland mit nachdenklicher Miene. »Trotzdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, dass sich die Lösung irgendwo in diesen Büchern verbirgt.« Sie legte die Hände auf die Frachtbücher. »Wir sehen sie nur
nicht.«

»Holde Frau, ihr habt bestimmt nichts übersehen, so gründlich wie ihr zu Werke gegangen seid.«

»Aber es fehlt etwas, ich weiß nur nicht, was«, Sigbrit Holland lachte freudlos und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Sie holte einen Karton Eier heraus und begann sie in eine Schüssel zu schlagen. »Wenigstens sind wir uns jetzt in einem Punkt sicher: In den Frachtbüchern gibt es keine direkte Beschreibung der Einfahrtroute.«

Einen Augenblick war es still, dann räusperte sich der Fischer.

»Vielleicht müssen wir aufgeben«, sagte er leise.

»Aufgeben?« Sigbrit Holland starrte ihn ungläubig an. »Und alles der Regierung überlassen?«

Das letzte graue Tageslicht verschwand im Meer, und der Fischer Ambrosius zündete die Lampe über dem abgenutzten Mahagonitisch an.

»Nein, das ist es nicht, was uns vorschwebt.« Der Fischer schüttelte den Kopf, als würde er gerne noch mehr sagen und nur nicht wissen, wie er es formulieren sollte.

Sigbrit Holland sah aus dem Fenster in die schnell zunehmende Dunkelheit, während sie die Eier mit etwas Milch verquirlte. »Nähere dich der Insel mit Schuhen, die schwimmen können. Nur ein Inselschmied weiß, wie man Eisen losschlägt«, murmelte sie. »Die Lösung versteckt sich im Erstgenannten, und das Erstgenannte versteckt sich im Letztgenannten.« Sie drehte sich mit der Schale in der Hand um, und ihr Blick traf den Blick des Fischers. »Es gibt einen Weg, und wir werden ihn finden«, sagte sie überzeugt.

Der Fischer Ambrosius sah den Eremiten an, der fast unmerklich nickte. »Es gibt einen Weg«, sagte der Fischer leise. »Aber es ist ein Weg, von dem wir dir nichts gesagt haben, weil wir wissen, dass er dir nicht gefallen wird.« Er zögerte. »Er ist nicht ganz sicher, aber da alles andere fehlgeschlagen ist, müssen wir es wohl versuchen.«

Sigbrit Holland wartete.

»Nein, holde Frau, es ist keine Lösung. Wir müssten unser Glück versuchen.« Er küsste sie leicht auf die Haare, bevor er
fast entschuldigend fortfuhr: »Tauchen.«

»Tauchen!« Sigbrit Holland stellte die Schale mit den Eiern mit einem Knall auf den Tisch. »Du musst total den Verstand verloren haben.«

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht, oder?«

»Die Klippen werden euch erschlagen.«

»Vielleicht, vielleicht nicht. Wenn wir ganz bis zum Grund tauchen, ist die Strömung nicht so stark, und mit etwas Glück können wir um die Klippen herum zu der Insel schwimmen.«

»Mit etwas Glück! Mit Gottes Hilfe könnt ihr das! Wie kannst du überhaupt auf so einen Gedanken kommen?«

Der Fischer streckte die Hand nach ihr aus, aber Sigbrit Holland zog sich zurück.

»Was können wir sonst tun?«, fragte er sanft. »Holde Frau, wir sind alle Möglichkeiten durchgegangen, ohne auch nur eine einzige Erklärung zu finden, was auf der Insel vor sich geht. Odin ist von der Insel gekommen, unser Großvater ist von der Insel gekommen, es muss also für einen gewöhnlichen Menschen möglich sein, dort zu leben. Wenn es uns gelingt, auf die andere Seite der Klippen zu kommen, ist alles in Ordnung.«

»Ihr werdet bis zum nächsten Sommer warten müssen, sonst ist das Wasser zu kalt.«

»Nein, ganz im Gegenteil. Je kälter, desto besser. Kaltes Wasser bewegt sich bei weitem nicht so schnell wie warmes. Im Winter sind die Strömungen langsamer.«

»Dann werdet ihr eben nicht von den Klippen erschlagen, sondern friert euch zu Tode.«

»Die Kälte ist ein kleines Problem, das wissen wir. Aber das lässt sich lösen. Es ist nur eine Frage der richtigen Ausrüstung. Man taucht doch auch an den Polen.«

»Du musst total verrückt sein!«, rief Sigbrit Holland. Sie wandte sich an den Eremiten. »Und Sie sind damit einverstanden? «

Harald Adelstensfostre nickte. Sigbrit Holland sah Odin an. »Sie auch?«

Odin zog an seinem Bart, überrascht durch die plötzliche Frage.

»Der, der über Land gehen kann, kann auch unter Wasser gehen«,
sagte der kleine alte Mann.

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»Ihr habt alle den Verstand verloren«, flüsterte sie wütend. »Ihr werdet von den Klippen zerquetscht werden.«

Der Fischer Ambrosius nahm die Pfeife aus dem Mund.

»Holde Frau, was sollen wir sonst tun? Uns hier in Altnorden niederlassen?«

Sigbrit Holland setzte sich an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie wusste genau, dass das nicht möglich war. Selbst wenn der Fischer Ambrosius versuchte, gegen sein Schicksal aufzubegehren, musste Odin zurück zu der Insel und zu seinen Pferden, und Harald Adelstensfostre hatte kein anderes Leben. Plötzlich ging Sigbrit Holland auf, dass sie sich überhaupt noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie selbst tun wollte, wenn die anderen sich auf den Weg machten. Aber darüber musste sie ein anderes Mal nachdenken. Im Moment war klar, was sie zu tun hatte.

Sie stand auf und sah erst Odin, dann Harald Adelstensfostre und zuletzt den Fischer Ambrosius an.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, als zu tauchen«, sagte sie. »Und mir ist gleichgültig, ob ihr aufgebt, ich werde sie finden.«

»Es gibt eine andere Möglichkeit, das wissen wir«, lächelte der Fischer mit trauriger Bewunderung in der Stimme. »Aber wir haben sie nicht gefunden, und wir können nicht weiter danach suchen. Die Regierung hat erklärt, dass sie die Meerenge für den privaten Verkehr Weihnachten schließen wird, wenn das Land bis dahin nicht zur Ruhe gekommen ist.« Er hustete. »Holde Frau«, sagte er zärtlich, als er wieder Luft bekam. »Jetzt ist es zu spät. Morgen früh sind wir wieder in Südnorden, und in wenigen Tagen werden wir in Fredenshvile sein. Wenn wir erst da sind, brauchen wir all unsere Kräfte, um die Tauchtour zu der Insel vorzubereiten, damit wir aufbrechen können, bevor die Meerenge geschlossen wird.«

Sigbrit Holland sah unschlüssig aus.

»Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, fuhr der Fischer fort und strich ihr über das Haar. Sigbrit Hollands Blick traf seine Augen, dann drehte sie den Kopf weg und schaute von Harald
Adelstensfostre zu Odin, bevor sie wieder zum Fischer blickte.

»Wie viele Tage habe ich?«, fragte sie ruhig.

»Wenn das Wetter hält, vier.«

Der Fischer schüttelte lächelnd den Kopf.

 



Bischof Bentsen war ein glücklicher Mann. Um genau zu sein, war Bischof Bentsen an jedem einzelnen der achtunddreißig Tage ein glücklicher Mann, die zwischen der Vertreibung der Wiederauferstandenen Christen aus der Erlöserkirche und dem Vorschlag von zwei Oppositionsparteien des linken Flügels lagen, den Wiederauferstandenen Christen eine oder mehrere Kirchen zuzuteilen.

Selbst ein viel unbedeutenderes Gehirn als das Bischof Bentsens musste einsehen, dass die Regierung dem Druck nicht länger standhalten konnte. Und wenn die Wiederauferstandenen Christen erst eine Kirche bekommen hätten, würden sie bald darauf noch eine bekommen und noch eine und dann noch eine dritte, und es war nicht abzusehen, wann das enden würde. Nein, Bischof Bentsen war nicht bereit, auch nur eine einzige kleine Kapelle aufzugeben.

Wie die meisten seiner Vorgänger glaubte Bischof Bentsen an die Kraft des Gebets. Und wie die meisten seiner Vorgänger glaubte Bischof Bentsen, wenn es um irdische Angelegenheiten ging, noch mehr an die weltliche Klugheit. Und als die Gebete sich in dieser Sache als wirkungslos erwiesen, was nicht überraschend war, bat Bischof Bentsen den Herrn um Vergebung und schickte nach Viktor Valentino.

 



So kam es, dass kurz darauf an einem dunklen, regnerischen Novembermorgen Simon Peter II. – in Form eines Engelsbriefes in goldener gotischer Schrift – einer weiteren Offenbarung des Herrn und seines Sohnes, des Großen Mannes, zuteil wurde.

»Mit dem Jahrtausendwechsel«, rief Simon Peter II. am folgenden Tag in Regen und Megafon. »Mit dem Jahrtausendwechsel werden die Wasser sich teilen, und ich, Simon Peter der Zweite, Lieblingsjünger des Großen Mannes und erster Apostel, werde euch, die Wiederauferstandenen Christen, die einzig wahren
Frommen, zu der Insel des Paradieses führen.« Simon Peter II. war ekstatisch, und das waren seine Anhänger auch, und der Lieblingsjünger brauchte nicht erst den Arm zu schwenken, als die Menge auch schon brüllte.

»Die Insel des Paradieses! Die Insel des Paradieses!«

Da Simon Peter II. sich nicht für einen Dummkopf hielt, hatte er natürlich kurz die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Engelsbrief des Großen Mannes eine Fälschung sein könnte. Doch wenn schon die ausgesuchte Kalligrafie den Lieblingsjünger nicht ganz überzeugen konnte, so konnte es der Inhalt, denn die Worte des Großen Mannes passten nur allzu gut zu dem, was er selbst schon seit langer Zeit seinen Anhängern predigte. Der Lieblingsjünger des Großen Mannes und erste Apostel bat den Herrn um Vergebung für seine vorübergehenden Zweifel und rief umgehend die Wiederauferstandenen Christen zu einem Extragottesdienst auf dem Platz vor dem Reichstag zusammen.

Und ganz wie Bischof Bentsen vorausgesehen hatte, war Simon Peter II. nicht mehr ganz so versessen darauf, dass den Wiederauferstandenen Christen eine Kirche zugeteilt wurde. Der Botschaft des Großen Mannes zufolge waren es nur noch sieben Wochen bis zum Jüngsten Tag und der Auswanderung auf die Insel des Paradieses, und alle Kräfte mussten nun für eine letzte Rettung verdammter und elender Seelen eingesetzt werden – und natürlich für die Befreiung des Großen Mannes aus der Gewalt der nordnordischen falschen Wahren Christen.

Simon Peter II. streckte den Arm aus und zeigte auf das monumentale Reichstagsgebäude hinter sich.

»Krieg!«, rief er. »Unsere Regierung muss den heidnischen Nordnordländern, die so schändlich den Sohn des Herrn, den Großen Mann, gekidnappt haben, den Krieg erklären.«

»Krieg!«, brüllten die nassen Wiederauferstandenen Christen glücklich. »Krieg!«

»Wir werden im Namen des Herrn in den Krieg ziehen, um den Großen Mann zu befreien und aus den verräterischen Armen der falschen Wahren Christen zu retten«, fuhr Simon Peter II. fort. »Und im Namen des Herrn werden wir in den Krieg ziehen, um die Seelen zu retten, die noch gerettet werden können.«
Er blinzelte leidenschaftlich. »Wenn wir durch die Pforten der Insel des Paradieses schreiten, durch den großen Garten des Großen Mannes, wollen wir in der Güte unserer Herzen den Großen Mann bitten, die Tür nicht ganz zu verschließen vor den Verführten, die erst im letzten Augenblick ihre Liebe zu Gott und dem Großen Mann erkennen.« Simon Peter II. hielt inne, um Atem zu holen, während seine Augen voll Tränen der Großzügigkeit und der himmlischen Freude liefen. »Und wenn wir den Großen Mann gefunden und befreit haben, wollen wir in der Güte unserer Herzen auch denen vergeben, gegen die wir jetzt Krieg führen müssen, denn im Jenseits sollen nur Gott und der Große Mann über Sünder und Heilige richten.«

»Nur Gott und der Große Mann sollen über Sünder und Heilige richten!«

Der Lieblingsjünger des Großen Mannes konnte seine Gefühle nicht länger unter Kontrolle halten; die Tränen der Großzügigkeit und der himmlischen Freude strömten aus seinen leidenschaftlich blinzelnden Augen seine Wangen hinunter. »Die Welt wird untergehen, aber die Wiederauferstandenen Christen werden auf der Insel des Paradieses bei Gott dem Allmächtigen und seinem Sohn, dem Großen Mann, sein, und das tausendjährige Reich des Friedens auf dieser Erde errichten. Denn es steht geschrieben: Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen und sie werden sein Volk sein und er selbst, Gott, wird mit ihnen sein; und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen.«

 



Aber es steht auch geschrieben, dass der Thron Gottes und des Lammes wird darinnen sein, und seine Knechte werden ihm dienen und sehen sein Angesicht, und sein Name wird an ihren Stirnen sein. Und wird keine Nacht mehr sein, und sie werden nicht bedürfen einer Leuchte oder eines Lichts der Sonne; denn Gott der Herr wird sie erleuchten, und sie werden regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und der heilige Anders Andersen – der schon lange gepredigt hatte, dass der Hirte des Herrn am Jüngsten Tag
die Lämmer des Herrn erlösen wird – verfügte im Geist des Herrn, dass alle Lämmer des Herrn sich den Namen des Herrn auf die Stirn tätowieren ließen, auf dass sie leichter zu erkennen seien, wenn der Tag anbrach. Wie gesagt, so getan, die Lämmer des Herrn trugen nun stolz ihre beschriebenen Stirnen, wie sie bisher ihre kahlen Schädel und grauen Kutten getragen hatten. Der heilige Anders Andersen betete und rauchte noch mehr heiliges Gras und schickte alle Lämmer des Herrn, die entbehrlich waren, in Fredenshvile aus, um Opferfeuer zu entzünden und die verlorenen Seelen zu retten, die noch gerettet werden konnten – für den geringen Preis, ihre Vermögen, die in dem unmoralischen irdischen Versuch, sündigen Mammon an sich zu ziehen, entstanden waren, auf das Konto der Lämmer des Herrn und des heiligen Anders Andersen einzuzahlen.

Da Hesekiel, der Rechtschaffene, weder Bischöfe noch das Neue Testament hatte, war es ein Glück, dass er einen Bruder hatte. Wenige Tage nachdem Simon Peter II. erklärt hatte, dass die Wiederauferstandenen Christen zum Jahrtausendwechsel durch die geteilten Wasser zur Insel des Paradieses wandern würden, flog eine schmutzige handgeschriebene Notiz, die um einen runden Stein gebunden war, mit einem Knall durch das Fenster der elterlichen Wohnung von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, die sofort den Vater, wie auch die Mutter und Hesekiel, den Rechtschaffenen, herbeirief.

Zieht zu der Insel des heiligen Sabbats 
zieht fort vor dem verführten Volk. 
Eilt wie die Engel durch die Luft 
eilt so bald wie möglich. 
Ich erwarte euch.


Die Notiz war mit Messias, der Große Mann, unterschrieben, und Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden hatten keinen Zweifel an ihrer Echtheit. Die Wiedergeborenen Juden hatten schon lange gewusst,
dass sie bald zur Insel des ewigen Sabbats ziehen würden, und natürlich mussten sie vor den Wiederauferstandenen Christen aufbrechen. Es gab eine Diskussion um die Interpretation der Worte eilt wie die Engel durch die Luft, da das Naheliegendste – ein Flugzeug zu benutzen – nicht möglich war. Aber der älteste Onkel fand schnell eine Lösung.

»Ein Hubschrauber«, sagte er, und der Vater, die Mutter, die vier restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder, die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden nickten und sagten, natürlich und dass es nicht anders sein konnte, und Hesekiel, der Rechtschaffene, erklärte sofort, dass das genau das war, was der Große Mann im Sinn gehabt hatte.

Wie es eher die Regel als die Ausnahme ist, wird selbst die überzeugendste Idee zweifelhaft, wenn Geld ins Spiel kommt und die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden begannen die Notwendigkeit, einen Hubschrauber zu kaufen, anzuzweifeln. Vielleicht könnte man sich damit begnügen, für den Tag einen zu leihen?

Aber was göttliche Inspiration nicht vermochte, vermochten die äußeren und nicht zu ändernden Umstände. Denn nicht genug, dass die Polizei ein etwas zu großes Interesse an Hesekiel, dem Rechtschaffenen, und dem Treiben der Wiedergeborenen Juden im Zusammenhang mit der Bombe vor der nordnordländischen Botschaft zeigte, waren die Wiedergeborenen Juden auch – wie durch einen Spuk aus einer allzu nahen Vergangenheit – öfter und öfter gewalttätigen Schikanen durch die braun gekleideten Rächer mit den Bürstenfrisuren ausgesetzt. Die Wiedergeborenen Juden fühlten sich weder außerhalb noch innerhalb ihrer eigenen vier Wände sicher, und es dauerte nicht lange, bis das Geld reichlich in die Sammelbüchse von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, floss.

 



Es war zwei Uhr morgens. Die Rikke-Marie tuckerte langsam durch das Hafenbecken von Fredenshvile in die Kanäle der Stadt, die hier und da von dem Widerschein der frühen Weihnachtslichter
funkelten.

»Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist. Wenn Könige ihre Namen auf Papier schreiben, schweigen die Untertanen still. Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, murmelte Sigbrit Holland müde vor sich hin. »Nähere dich der Insel mit Schuhen, die schwimmen können. Nur ein Inselschmied weiß, wie man Eisen losschlägt. Die Lösung versteckt sich im Erstgenannten, und das Erstgenannte versteckt sich im Letztgenannten.«

Der Fischer Ambrosius drehte den Kopf und sah sie einen Augenblick an.

»Geh ins Bett, holde Frau«, sagte er leise.

Sigbrit Holland nickte, rührte sich aber nicht. Die vier Tage waren vorbei, ins Bett zu gehen hieße die Niederlage einzugestehen. Sie war alle Theorien durchgegangen, die sie verworfen hatten, nur um alle nacheinander noch einmal zu verwerfen. Sie hatte ihre Abschriften von Kapitän Hans Adelstensfostres Tagebüchern und Frachtbüchern noch einmal durchgelesen, ohne einen Hinweis auf die Einfahrtsroute zu der Insel zu finden, und ein ums andere Mal hatte sie still die fünf Sprüche wiederholt, ohne dem Wortlaut der letzten beiden das kleinste bisschen näher zu kommen.

Das grüne Fischerboot, das einmal grün-orange gewesen war, bog in den Firökanal ein, und Nervosität breitete sich im Steuerhaus aus. Aber sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen. Der Fremdling und Gunnar der Kopf hatten getan, worum sie gebeten worden waren – die beiden großen Pforten der stillgelegten Schiffshalle standen weit offen. Der Fischer Ambrosius schaltete den Motor der Rikke-Marie aus, und das Fischerboot glitt lautlos in sein Versteck. Die Schiffshalle war dunkel, es bestand kein Grund, durch das Anzünden von Licht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und die Fenster im Dach waren nicht groß genug, um das Licht des Mondes oder der Stadt hereinzulassen. Als die Rikke-Marie sicher vertäut war, schlossen der Fremdling und Gunnar der Kopf die Pforten, und kurz darauf verschwanden sie in der Nacht. Der Fischer Ambrosius verschloss hinter ihnen die Tür.


»Manchmal muss ich einfach daran denken, ob es für Odin und sein Pferd nicht besser gewesen wäre, wenn er die Insel nie verlassen hätte«, sagte Sigbrit Holland zu dem Fischer, der sich nach der Kälte draußen schüttelte und den Kessel aufsetzte. Sie waren allein im Steuerhaus, Odin und Harald Adelstensfostre waren in ihre Kojen gegangen. Der Fischer Ambrosius nickte langsam.

»Und wenn Odin nicht gekommen wäre«, fuhr Sigbrit Holland fort, »wäre Südnorden nicht voller streitender Weltuntergangspropheten und in einen Konflikt mit Nordnorden verwickelt. «

»Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte der Fischer Ambrosius und zog sie näher an sich heran. »Aber das Leben besteht nicht aus was wäre wenn, sondern aus was ist. Es ist schon möglich, dass viele Wenns zu dem gleichen ist führen können, aber es ist sicher, dass kein Wenn das ändern kann, was ist.« Er lächelte und küsste ihre Augenlider. »Und, holde Frau, was ist, sind du und ich.«

»Nicht mehr lange«, murmelte Sigbrit Holland.

Der Fischer Ambrosius setzte sich auf.

»Da irrst du dich«, sagte er rau und nahm Sigbrit Hollands Gesicht in seine Hände. »Was ist, ist immer. Alles andere hat keine Bedeutung.«

Sigbrit Holland nickte mutlos und wechselte das Thema. »Wir brauchen Geld für die Taucherausrüstung«, sagte sie.

»Ja«, lächelte der Fischer. »Wir brauchen Geld, und zwar Geld, das wir nicht haben.«

»Aber das Geld von Fridtjof für meinen Teil des Hauses muss auf meinem Konto sein«, rief Sigbrit Holland. »Ich weiß nicht genau wie viel, aber das werde ich schon herausfinden, wenn ich morgen mein Postfach öffne. So eine Taucherausrüstung kann doch nicht so teuer sein.«

»Teurer als man glauben sollte, holde Frau.«

Sigbrit Holland gähnte.

»Komm, lass uns schlafen. Wir klären das morgen«, sagte der Fischer Ambrosius, aber trotz ihrer Müdigkeit konnte Sigbrit Holland nicht einschlafen.

»Was ist mit Bramsentorpf?«, fragte sie nach einer kurzen
Pause in die Stille hinein.

»Das ist weiterhin Sache der Regierung. Wir können Odins Bedingung, wonach die Regierung erst ihren Anspruch auf die Insel aufgeben muss, bevor er sich zeigt, nicht widerrufen. Es wäre auch zu gefährlich, jetzt bereits jemanden wissen zu lassen, dass wir im Lande sind.« Der Fischer hustete leicht. »Scheinbar hat es jetzt einige Zeit keine neuen Drohungen seitens der Geiselnehmer mehr gegeben, und das bedeutet wohl, dass sie Bramsentorpf entweder schon umgebracht haben oder es nicht tun werden, ungeachtet was passiert.«

»Und die Weltuntergangspropheten?«

»Es gibt nicht viel, was wir gegen sie unternehmen können. Ausgenommen uns zu versichern, dass sie nicht herausbekommen, wie wir zu der Insel kommen.«

 



Am nächsten Morgen stand Sigbrit Holland früh auf und verließ die Schiffshalle, ohne den Fischer Ambrosius zu wecken. Sie ging schnell das kleine Stück Weg zur Firöbrücke und nahm den Bus über die Brücke nach Fredenshvile hinein. Die Hauptstadt war nicht wiederzuerkennen. Trotz des Weihnachtsschmucks in Straßen und Geschäften und trotz der Weihnachtslieder, die aus den Lautsprechern der Fußgängerzone plärrten, ähnelte Fredenshvile einer Stadt im Belagerungszustand. Überall hingen Spruchbänder und Plakate mit Weltuntergangsprophezeiungen. An jeder zweiten Straßenecke standen Gruppen in seltsamen Trachten und verteilten Broschüren und versuchten Leute für ihre Sache anzuwerben oder riefen den verzagten Passanten Unheil verkündende Prophezeiungen zu. Viele Geschäfte waren geschlossen, ohne dass neue an ihre Stelle getreten wären, und viele der noch vorhandenen Geschäfte hatten sich entschlossen, ihre Fenster durch Drahtgitter oder rohe, vor der Fassade angebrachte Holzplanken zu schützen. Die Leute eilten aneinander vorbei, ohne aufzusehen, und niemand, weder Kind noch Erwachsener, blieb vor den ausgestellten Waren oder den wenigen Weihnachtsdekorationen stehen. Alle schienen zu fürchten, dass bald etwas Furchtbares passieren würde, auch wenn man nicht wusste, was oder wie man es aufhalten könnte.


Sigbrit Holland betrat das Hauptpostamt und öffnete ihr Postfach, das sie für die Zeit, die sie weg gewesen war, eröffnet hatte. Sie schaufelte die ganze Post in eine große Plastiktüte und nahm sie mit in ein Café an der nächsten Straßenecke. Sie suchte sich einen Tisch, setzte sich und bestellte eine Tasse Kaffee. Sie schüttelte den Inhalt der Tüte auf den Tisch und sortierte die Briefe schnell in zwei Stapel; offizielle Briefe auf den einen und private auf den anderen. Zwei Briefe öffnete sie sofort, die Scheidungspapiere und die Kaufurkunde des Hauses, von dem ihr Fridtjof ihren Anteil überwiesen hatte. Sie unterschrieb beide Papiere zügig und rechnete dann nach, wie hoch die Summe wohl sein würde – es war nicht viel. Sigbrit Holland ging den Stapel offizieller Briefe durch und fand ihren letzten Kontoauszug. Das begrenzte Sparguthaben, das sie gehabt hatte, als sie abgereist war, sowie ihr letztes Gehalt von der Bank waren längst aufgebraucht, und der Saldo bewegte sich im Minus. Es gab keinen Grund, die Sache schönzureden – sie besaß nur noch ein Teil, das sie verkaufen konnte, ihr Auto.

 



Obwohl es Es (alias Esra) zuerst geschaudert hatte, hatte er nicht protestiert, als die Rächer nach drastischeren Maßnahmen verlangt hatten. Und obwohl Es (alias Esra) langsam tiefer in die Sache verwickelt wurde, als ihm lieb war, konnte er nichts daran ändern. Die Situation war noch nicht reif für seinen Absprung; sein kleiner Bruder war noch immer nicht in die Falle gegangen, die seinen Betrug und seine Dummheit aufdecken sollte. Deshalb schluckte Es (alias Esra) seinen Abscheu hinunter und dachte sich ein paar gewalttätige Aktionen aus – wie das Zerstören von Geschäften, die Immigranten gehörten oder beschäftigten, direkte Angriffe auf die Weltuntergangsprophetengruppen sowie einen richtiggehenden Kreuzzug gegen Weihnachten, das keine echte südnordische Tradition war.

Doch bevor Es (alias Esra) der verlorene und meistgeliebte Sohn werden konnte, gab es eine Aufgabe, die ausgeführt werden musste, und sie war der Grund, dass Sigbrit Holland unabsichtlich Zeugin wurde, wie ein orientalisches Geschäft in Grund und Boden gesprengt wurde. Von einem zum anderen
Augenblick schien das Geschäft mit einem enormen Knall von der untersten Etage des alten Backsteingebäudes auf die Straße zu rücken, wo sich brennende Früchte und Gemüse mit zermatschten Broten, kaputtgerissenen Waschpulverpackungen, Blut und abgetrennten Gliedern des orientalischen Kaufmanns und seiner Frau sowie zwei unglücklichen Kunden mischten. Wir wollen keinen moslemischen Schmutz in unseren Straßen, stand auf einem dreckigen handgeschriebenen Zettel, den die Polizei später im Hinterzimmer des ausgebombten Geschäftes nicht weit von einem Taschentuch mit den Initialen von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, fand. Diesmal fackelte die Polizei nicht lange, sondern versuchte, den jungen Hesekiel umgehend in Gewahrsam zu nehmen – aber der junge Hesekiel war längst untergetaucht.

 



Doch all das wusste Sigbrit Holland nicht, als der Knall ertönte und die Druckwelle sie umwarf, während das Geschäft auf die Straße geblasen wurde und überall spitze Schreie ertönten. Polizei und Ambulanz waren da, fast bevor sie wieder auf die Beine gekommen war. Ein Feuerwehrmann kam zu ihr und fragte, ob sie Hilfe brauchte. Aber Sigbrit Holland versteckte schnell ihre leicht verletzte linke Hand in der Manteltasche und überzeugte ihn davon, dass ihr nichts fehlte. Und in der Verwirrung schlich sie sich schnell fort und verschwand unter den herbeigeströmten Zuschauern. Sie konnte es nicht riskieren, als Zeugin registriert zu werden.

Mit der an der gesunden Hand baumelnden Posttüte lief Sigbrit Holland schnell die Fußgängerzone hinunter, ohne die eingeworfenen und geschlossenen Fenster zu beachten, die zerstörten Weihnachtsdekorationen und die vielen Reihen zerschlagener Weihnachtslichter. Doch plötzlich griff eine Hand nach ihrem Arm und stoppte ihren wilden Lauf so abrupt, dass sie beinahe hinfiel.

»Man sollte es nicht so eilig haben in diesen heiligen Zeiten«, zischte ein kahlköpfiger Mann mittleren Alters, auf dessen Stirn Lamm des Herrn tätowiert war. »Der Jüngste Tag kommt zu uns, nicht umgekehrt«, fuhr er schmeichelnd und drohend zugleich
fort. »Die Zeit für Gebete und die Buße der Sünden ist gekommen. Du kannst nicht vor deinen Vergehen weglaufen. Wenn das Jahrtausend ausläuft, ist es zu spät.« Es gelang dem Mann, Sigbrit Holland eine Broschüre in die blutende Hand zu drücken, bevor sie sich losreißen konnte.

Sigbrit Holland trocknete mit der Broschüre, auf deren Vorderseite ein weißes Lamm abgebildet war, das Blut von ihren Händen ab, dann warf sie das Ganze in einen Papierkorb und ging in einem ruhigeren Tempo zu Fuß zurück Richtung Firö. Sie bewegte sich fast schlafwandlerisch und stieß mehrere Male beinahe mit Leuten zusammen. Einen Augenblick blieb sie stehen und lehnte sich gegen einen Laternenpfahl, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Islamische Lösung jetzt las sie auf der Mauer vor sich und bemerkte, dass alle Fenster des Gebäudes zerschmettert waren. Sigbrit Holland schüttelte den Kopf und ging weiter. Doch bald versperrte ihr eine Polizeiabsperrung den Weg. Ein gigantischer Demonstrationszug war auf dem Weg zum Reichstag.

»Die Wasser werden sich teilen«, schrie ein junger Mann mit Brille, der an der Spitze des Zuges ging. »Die Wasser werden sich teilen, und ich, Simon Peter der Zweite, früher Fischer an Leib und Seele und jetzt Lieblingsjünger und erster Apostel des Großen Mannes, werde euch über den Grund des Meeres zur Insel des Paradieses führen.«

»Zur Insel des Paradieses! Zur Insel des Paradieses!«, brüllte die Menge so laut, dass die Luft vibrierte.

Dann passierte etwas, das die Atmosphäre unter den Demonstranten umgehend von ekstatischer Erwartung in Entsetzen und Panik verwandelte.

»Die Nordnordländer kommen! Die Nordnordländer kommen! «, rief jemand und bald hallte der Ruf von allen Seiten wider, und die Demonstranten zerstreuten sich in alle Richtungen.

Sigbrit Holland wartete nicht, um herauszufinden, was passieren würde, sondern machte auf dem Absatz kehrt und begann zu laufen. Sie lief so schnell sie konnte zurück in die Fußgängerzone – kam an der Bank vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen – und erreichte auf einem Umweg die Firöbrücke. Sie
schnaufte und bekam kaum Luft, drosselte ihr Tempo aber nicht.

Sie hatte keine Zweifel mehr – sie mussten tauchen. Je eher, desto besser.

 



Die Legende um den legendären Lennart Torstensson war vorbei, noch bevor sie begonnen hatte. Oder besser, es sah so aus, als wäre die Legende um den legendären Lennart Torstensson vorbei, bevor sie begonnen hatte.

Die beunruhigende Entdeckung, dass jemand die Idee des legendären Lennart Torstensson gestohlen und in Herrn Odin Odins Namen die gleiche Forderung an die nordnordische Regierung gestellt hatte, die er selbst an die südnordische gestellt hatte, führte dazu, dass der nicht länger legendäre Lennart Torstensson ernsthaft krank wurde. Seine Temperatur schoss in die Höhe, sein Körper und seine Glieder begannen heftig zu schmerzen, und ein um das andere Mal wurde er von den entsetzlichsten Brechanfällen überwältigt. Aber gerade als die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht hatte und das Fieber sich vierzig Grad näherte und der nicht länger legendäre Lennart Torstensson zu fürchten begann, dass er sich nie mehr erholen würde, hatte er den elften seiner seltsamen Träume und mit ihm eine Idee, auf die eine fast augenblickliche Heilung folgte.

Der nicht länger legendäre Lennart Torstensson wachte nach dem Traum verwirrt auf und ertastete sich den Weg in die Küche, wo er etwas Wasser trank und ein paar trockene Kekse aß. Dann zog er sein Notizbuch aus der Butterbrotdose in der Tiefkühltruhe und ging mit dem Buch unter dem Arm zurück ins Bett. Wort für Wort schrieb er nieder, was die Vögel ihm gesungen hatten: Die Stärke der Asen, Walhallas Schutz. Und so entstand die Idee. Der nicht länger legendäre Lennart Torstensson brauchte ein Heer, dieses Heer sollte ihm das Glück bescheren. Einherjer kämpften, Mann gegen Mann, Tod jeden Abend, neu am Morgen. Was für eine fabelhafte Idee!

Der Grund, warum der geheilte legendäre Lennart Torstensson ein Heer brauchte, war der, dass er – in einem plötzlichen Anfall fiebriger Einsicht – begriffen hatte, dass sein einziger wirklicher Feind kein Geringerer war als die südnordische Regierung.
Es leuchtete ihm mit einem Mal völlig ein, dass die Entführung von Herrn Brams Bramsentorpf von der südnordischen Regierung selbst inszeniert worden war, um den Eindruck zu erwecken, dass sie Herrn Odin Odin nicht versteckt hielt. Deshalb hatte man auch nicht auf seine Drohbriefe reagiert. Die südnordische Regierung wusste nur allzu gut, dass Herrn Bramsentorpf nichts zustoßen würde. Aber dass die südnordische Regierung bereit war, solch schändliche Mittel einzusetzen, konnte nur eins bedeuten: Die südnordische Regierung beabsichtigte in keinster Weise Herrn Odin Odin freizugeben, was wiederum nur eins bedeuten konnte: Die südnordische Regierung würde in keinster Weise ihren Anspruch auf die Insel aufgeben.

Da Bomben, Droh- und Erpresserbriefe sich als unwirksam erwiesen hatten, blieb dem geheilten legendären Lennart Torstensson keine andere Wahl, als sich ein Heer zu beschaffen, das stark genug war, die südnordische Regierung zum Nachgeben zu zwingen. Noch bevor das Fieber ganz gefallen war, wusste der geheilte legendäre Lennart Torstensson genau, woher er sein Heer nehmen sollte. In Südnorden gab es nur einen Menschen, der eine Einheit anführte, vor der die südnordische Regierung Angst hatte: Simon Peter den Zweiten.

 



»Wir werden im Delfinkostüm reisen, das Meer in seiner Macht zum Narren halten«, Odin zwirbelte seinen Bart und sah begeistert auf seinen in Gummi gehüllten Körper hinunter.

Es war der letzte Novembertag, und die Tauchausrüstung war gerade eingetroffen. Der Fischer hatte den Erhalt quittiert, und jetzt probierten sie sie an. Sie wollten am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen, wenn es noch dunkel war. Je nach Windrichtung wollten sie sich an die westliche oder östliche Seite der Insel halten. Sigbrit Holland sollte das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, so nahe wie möglich an die Klippen heransegeln, der Rest lag an den drei Männern und dem Zufall. Sie sollte nicht auf sie warten, da das Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Wenn auf dem Grund der Meerenge irgendetwas schief gehen sollte, konnte sie sowieso nichts tun. Ein weiterer Versuch kam nicht in Frage.


Der Fremdling saß stumm in seiner Ecke und sah gleichgültig dem Auspacken der Tauchausrüstung zu. Aber Gunnar der Kopf war voller Ehrfurcht.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, wiederholte er immer wieder, während er sich am rechten Ellenbogen kratzte. Er zeigte auf Odins Kostüm. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Odin öffnete die Tür des Steuerhauses und ging an Deck, um zu prüfen, wie man in dem Taucheranzug gehen konnte. Gunnar der Kopf folgte ihm langsam. Der Mann mit dem riesigen Kopf sah sehr nachdenklich aus und kratzte sich am Ellenbogen. Dann hatte er eine Idee.

»Vielleicht wäre es gut, die Sachen auszuprobieren, nur um sicher zu sein, dass alles funktioniert«, sagte er zu seinem Kameraden. »Vielleicht hier und jetzt.«

Odin zog an seinem Bart und nickte und ging direkt zu der Leiter hinüber, machte einen Schritt in die Luft, fiel senkrecht auf die Wasseroberfläche und verschwand aus Gunnars Gesichtsfeld. Er sah hinunter, aber in dem dunklen Wasser war nichts zu erkennen. Enttäuscht drehte er sich um und ging unter Deck, wo er sich an den abgenutzten Mahagonitisch setzte und niedergeschlagen an seinem rechten Ellenbogen kratzte. »Das taugt nicht viel, das Unterwassergehen«, sagte er mit betrübter Stimme. »Man kann überhaupt nichts sehen.«

»Odin!« Der Fischer Ambrosius sprang auf und lief nach draußen. Er zog sich den Pullover über den Kopf, schüttelte die Schuhe ab und sprang kopfüber ins Wasser. Es dauerte nicht lange, bis der Fischer an der Wasseroberfläche auftauchte, um Atem zu holen. Er schüttelte den Kopf, dass das Wasser aus seinem Haar spritzte, und tauchte wieder hinunter. Erst als der Fischer zum vierten Mal keuchend nach oben kam, hielt er den kleinen alten Mann im Arm. Odin hustete und prustete und sah irgendwie unpässlich aus, aber es gelang ihm, die Hand auszustrecken und nach Harald Adelstensfostres ausgestreckter Hand zu greifen.

Sigbrit Holland drehte die Heizung im Steuerhaus auf und holte ein paar Handtücher.

»Ich mag nicht, wenn du unter Wasser gehst«, sagte Gunnar der Kopf, während er Odin zusah, wie er sich trockenrieb. »Ich
mag überhaupt nicht, wenn du unter Wasser gehst.«

»Es wird schon funktionieren«, sagte der Fischer Ambrosius. »Aber Sie sollten nicht vergessen, die Maske aufzusetzen.«

Odin lächelte. Abgesehen von seinen klappernden Zähnen schien er keinen Schaden davongetragen zu haben.

»Was beim ersten Mal nicht funktioniert, funktioniert vielleicht beim zweiten«, sagte er und wrang Wasser aus seinem Bart. Aber dann schlug er sich plötzlich mit der flachen Hand auf die Brust und alle möglichen Körperstellen, als könne er nicht warm werden. Sigbrit Holland wollte ihm gerade noch ein Handtuch reichen, als er auf Deck hinausstürzte.

»Das Hufeisen! Ich habe das Hufeisen im Wasser verloren!«, rief er verzweifelt.

Der Fischer Ambrosius und Sigbrit Holland stürzten hinter dem kleinen alten Mann her, um zu verhindern, dass er ein zweites Mal in das eiskalte Wasser sprang. Es wäre sowieso verlorene Liebesmüh. Das Hufeisen dürfte sich bereits in den Schlamm gegraben haben. Es wäre sinnlos zu versuchen, es zu finden. Aber zu ihrer großen Überraschung zeigte Odin fast sofort auf etwas, das nahe am Kiel des grünen Fischerboots, das früher einmal grün-orange gewesen war, im Wasser schwamm.

»Da ist es!«, rief er und zog zufrieden an seinem nassen Bart, dass das Wasser nur so heraustropfte.

Es stimmte – das Hufeisen trieb gemächlich auf der schwarzen Oberfläche.

»Nun haben wir noch nie…«, murmelte der Fischer Ambrosius und holte ein kleines Fischernetz, mit dem er das Hufeisen mühelos aus dem Wasser fischte.

Gunnar der Kopf griff nach dem Hufeisen und befreite es aus dem Netz. Mit nachdenklicher Miene drehte er es in seiner Hand und kratzte sich am rechten Ellenbogen. Das Eisen erinnerte ihn an etwas, das er vor langer Zeit gehört hatte, damals als er noch als Schmied gearbeitet hatte. Was war es nur? Der Mann mit dem riesigen Kopf kratzte lange Zeit seinen rechten Ellenbogen und genau in dem Augenblick, als Odin zu ihm kam, um sein kostbares Hufeisen selbst in Verwahrung zu nehmen, fiel es ihm ein.

»Nur ein Inselschmied schlägt Schuhe, die schwimmen können«,
lachte der Mann mit dem riesigen Kopf.




XII Ragnarök

Zur Erde fiel Laub aus der Esche wie Beute 
Wurzeln zu Gerippen Drache Nidhogg machte 
Skoll schluckte die Sonne und Hate den Mond 
es nahte der Fimbul Winter, lange und kalt

 



Das Horn Giallar Heimdal blies 
Einherjer, Asen, Zeit zum Kampf 
das Schlachtfeld nur allzu bald blutig ward 
Riesen trampelten über Männer

– kein Krieger hielt seinen Stand

 



Surtur schwang sein Flammenschwert 
das Tod und alles Leben verbrannte 
auch Yggdrasil und Asgard 
verloren im Feuer; was nun?

 



Thor schleuderte den Hammer, tötete den Drachen 
das Gift entwich und traf ihn selbst 
Odin seinen Speer in Fenris rammte 
zwei gingen hinein

– weiser Gott und weise Lanze

 



Der Himmel krachte, die Sterne verdunkelten sich 
Midgard ertrank im Meer 
Die Riesen des Sieges mit Bifröst fielen 
niemand verlor, niemand gewann

 



Wisse, daran erkennt man Ragnarök




Obwohl es mitten am Tag war, war es dunkel wie zur Dämmerstunde. Grau-schwarze Wolken jagten über den Himmel, und die winterkahlen Bäume beugten sich in dem eisigen Sturm, der in den Fensterrahmen heulte und immer wieder gegen die Mauern des Schlosses schlug, sodass die Böden zitterten.

Die Königin sah nachdenklich auf das leise knisternde Feuer im Kamin.

»Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«, fragte sie und wandte langsam den Kopf dem Staatsminister zu.

»Leider nicht, Ihre Majestät«, antwortete der Staatsminister ernst. »Wir haben alles versucht, aber die nordnordische Regierung gibt nicht nach.« Der linke Mundwinkel des Staatsministers verzog sich, fast als wolle er ein Lächeln verbergen. Ein kleiner, schneller Nachbarschaftskrieg war das Beste, was einer an der Macht befindlichen Regierung vor einer Wahl passieren konnte.

Die Königin sah wieder in die Flammen. Sie war die Einzige, die von dem Abkommen zwischen König Enevold IV. und König Hermod Skjalm wusste. Ohne dieses gehörte die Drude-Estrid-Insel rechtlich zu Südnorden, und die Königin würde weit gehen, um diese Zugehörigkeit zu erhalten. Aber ein bewaffneter Konflikt? Südnorden hatte seit 1814, seit Südnorden Altnorden an die nordnordische Krone verloren hatte, keinen Krieg mehr gegen Nordnorden geführt. »Fürs Erste ist es ja nur eine Warnung«, unterbrach der Staatsminister die Gedanken der Königin.

Die Königin antwortete nicht. Von der Androhung einer
Kriegserklärung war es nur ein kleiner Schritt bis zu einer Kriegserklärung.

»Herr Staatsminister«, sagte sie schließlich. »Könnte man nicht die Verhandlungen wieder aufnehmen und sehen, ob Nordnorden zur Vernunft kommt?«

»Nicht so lange die nordnordische Regierung uns weiter beschuldigt, den kleinen alten Mann im Land versteckt zu halten, Ihre Majestät.« Der Staatsminister ballte die Hände, um nicht versehentlich dem Drang nachzugeben, mit den Fingern zu knacken. »Wir haben alles versucht, Ihre Majestät. Aber die nordnordische Regierung weigert sich, uns anzuhören. Es ist sogar so weit gekommen, dass die nordnordische Polizei sich weigert, bei der Verfolgung der Entführer von Herrn Bramsentorpf zu kooperieren, was nur beweist, dass die nordnordische Regierung ihn selbst entführt haben muss.«

Wieder nahm sich die Königin Zeit, bevor sie sprach.

»Die Regierung unternimmt nichts mehr, um Herrn Odin Odin zu finden?«

»Wir haben alles getan, was in unseren Kräften stand, um ihn zu finden. Aber es hat zu nichts geführt«, antwortete der Staatsminister und verfluchte insgeheim den Justizminister und seine etwas zu brillanten Ideen. »Herr Odin Odin hat uns mit aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass er nicht zurückzukommen beabsichtigt, wenn wir nicht unseren Anspruch auf die Insel aufgeben, was wir nicht können – selbst wenn wir wollten.« Er sah der Königin in die Augen. »Und das wollen wir doch auch nicht, Ihre Majestät?«

Die Königin sah den Staatsminister verwundert an. Sie rätselte, warum ihm die Insel plötzlich so wichtig war. Aber seine Gründe waren für sie von untergeordneter Bedeutung, so lange sie sich darin einig waren, dass es um die Ehre der südnordischen Krone und – was nur sie wusste – um die Ehre von König Enevold IV. ging. Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, Herr Staatsminister. Selbst wenn es möglich wäre, wäre es nicht im Interesse des Königinnentums, den Anspruch auf die Drude-Estrid-Insel aufzugeben.«

Das Gesicht des Staatsministers hellte sich auf.


»Ich bin froh, Ihre Majestät, dass wir uns in dieser Angelegenheit einig sind.«

»Aber gibt es denn wirklich keine andere Möglichkeit, diesen Konflikt zu lösen, Herr Staatsminister?«, fragte die Königin noch einmal. »Wenn wir erst einmal die Schwelle zum nächsten Jahrtausend überschritten haben und die Weltuntergangspropheten ihre Fehleinschätzungen einräumen müssen, wird sich die Situation, was die Nordnordländer angeht, wahrscheinlich ebenfalls ändern.«

»Ich befürchte, dass das sehr unwahrscheinlich ist«, sagte der Staatsminister so staatsministerisch, wie er konnte. »Der nationale Fanatismus wird nicht aufhören, bis die Frage der Zugehörigkeit der Insel geklärt ist, und die Frage der Zugehörigkeit kann nicht geklärt werden, bevor wir den Fanatismus nicht bekämpft haben.« Der Staatsminister beugte sich auf dem Sofa vor. »Da wäre auch noch zu berücksichtigen, dass eine Eskalation des Konflikts mit Nordnorden der Regierung die Möglichkeit gibt, mit Mitteln gegen die Weltuntergangspropheten vorzugehen, die in Friedenszeiten nicht möglich sind.« Er lachte kalt. »Nächtliche Sperrstunde, Verbot von Demonstrationen, Inhaftierung verdächtiger Elemente. Ja«, der Staatsminister lachte wieder, »in einer Kriegssituation kann so manches als Bedrohung der Sicherheit der Nation angesehen werden…«

Es herrschte kurze Stille, dann fragte die Königin: »Gibt es eine parlamentarische Mehrheit für die Eskalation des Konflikts? «

»Ja, die informellen Beratungen haben ergeben, dass eine große Mehrheit dafür ist, die Ehre des Landes zu verteidigen.« Der Staatsminister lächelte. Er dachte an die Meinungsumfragen – es war offensichtlich, dass keine der großen Parteien es wagen würde, sich den Ärger der Wähler zuzuziehen, indem sie sich gegen ein verschärftes Vorgehen gegenüber Nordnorden wandte.

Die Königin sah aus dem Fenster in den dunklen Himmel. Natürlich musste das südnordische Königinnentum seine Ehre verteidigen. Sie seufzte still und fragte dann mit fester Stimme:

»Wie wollen Sie vorgehen?«

»Zuerst einmal werden wir die Grenzkontrollen verschärfen
und den Zugang von Nordnordländern nach Südnorden einschränken. Wir werden gegenüber der nordnordischen Regierung drei Warnungen mit der Forderung aussprechen, dass die nordnordische Regierung Herrn Bramsentorpf bis Weihnachten auf freien Fuß setzt und ihren Anspruch auf die Drude-Estrid-Insel aufgibt.« Der linke Mundwinkel des Staatsministers zitterte. »Andernfalls werden wir die Drude-Estrid-Insel unilateral zu südnordischem Territorium erklären.« Er sah die Königin fragend an. »Wenn Ihre Majestät mit uns einig sind, werde ich jetzt den schweren Weg in den Reichstag antreten und uns der parlamentarischen Unterstützung bei diesem unglücklichen, aber leider unumgänglichen Unterfangen versichern.«

Die Königin saß lange stumm da, den Blick ins Feuer vertieft. Sie dachte an die Konsequenzen und die Kosten eines Krieges mit dem nordnordischen Königtum. Dann dachte sie an ihren Ahnen, König Enevold IV., und das Versprechen, das sie geschworen hatte, an seiner Stelle einzulösen. Es musste ja nicht zum Krieg kommen. Es war sehr wahrscheinlich, dass der Staatsminister Recht hatte und die Nordnordländer angesichts einer Kriegsandrohung nachgeben würden.

»Ja, Herr Staatsminister, ich bin mit Ihnen einig«, sagte die Königin und stand auf.

 



Der Himmel krachte, die Sterne verdunkelten sich. Der geheilte legendäre Lennart Torstensson erwachte mit einem Schrei. Er zitterte vor Angst und fröstelte vor kaltem Schweiß. Tod und alles Leben verbrannte, auch Yggdrasil und Asgaard, verloren im Feuer; was nun? Es war wie eine Warnung vor etwas bald Eintreffendem. Als hätte er von dem Ende der Welt geträumt, das alle Weltuntergangsprediger prophezeiten: das Armageddon, die Apokalypse, der Jüngste Tag. Ja, was hatten die Vögel ihm gesungen: Zur Erde fiel Laub aus der Esche wie Beute, Wurzeln zu Gerippen Drache Nidhogg machte, Skoll schluckte die Sonne und Hate den Mond, es nahte der Fimbul Winter, lange und kalt… Wisse, daran erkennt man Ragnarök.

Wisse, daran erkennt man Ragnarök! Plötzlich erhellte sich das Gesicht des geheilten legendären Lennart Torstensson, und
er sprang aus dem Bett. Er ging direkt in die Küche und holte das Notizbuch aus der Tiefkühltruhe. Er blätterte in den kalten Seiten, las hier und da ein wenig und blätterte dann zur ersten Seite zurück. Denn so kennen wir Ginnungagap. Ja, das war genau das, was er brauchte. Der geheilte legendäre Lennart Torstensson führte einen Veitstanz auf. Am Anfang war Ginnungagap, zuletzt kommt Ragnarök. Es war untrüglich; ihm hätte selbst nichts Besseres einfallen können!

Schwindelig setzte sich der geheilte legendäre Lennard Torstensson in einen Lehnstuhl. Man bedenke, dass die seltsamen Träume der Schlüssel zu seinem endgültigen Sieg sein sollten. Die ganze Zeit hatte alles vor seiner Nase gelegen, zum Stolpern nahe. Odin seinen Speer in Fenris rammte, zwei gingen hinein, weiser Gott und weise Lanze. Es bestand kein Zweifel. Die seltsamen Träume würden unüberwindbar sein, Lennart Torstensson war unüberwindbar, und bald würde er über unüberwindbare Stärke verfügen. Noch einmal zogen Medaillen und Ehrenbezeugungen vor dem inneren Auge des unüberwindbaren Lennart Torstensson vorbei, während er sich vorstellte, wie er als General an der Spitze seines Heeres aus früheren Wiedergeborenen Christen Herrn Odin Odin befreien und nach Nordnorden bringen würde.

An diesem Tag ging der unüberwindbare Lennart Torstensson nicht zur Arbeit. Der unüberwindbare Lennart Torstensson ging in der Tat nie mehr zur Arbeit. Stattdessen fuhr er zum Strand, suchte dreizehn mittelgroße flache Steine – man sollte immer einen in Reserve haben – und nahm sie mit nach Hause. Dann ging er in eine Buchhandlung und kaufte zwei Bücher über Felsenzeichnungen und Runenschriften. Der unüberwindbare Lennart Torstensson brauchte drei Tage, um beide Bücher von Anfang bis Ende zu lesen, aber dann wusste er alles, was er wissen musste.

Der unüberwindbare Lennart Torstensson kaufte bei dem lokalen Eisenwarenhändler einen soliden Hammer und ein Set mit zwölf Meißeln verschiedener Größe, und als er wieder zu Hause war, begann er umgehend mit der Arbeit. Es galt keine Zeit zu verlieren. Wie die Weltuntergangspropheten verkündeten: Das Ende war nahe!


 



Und das Ende war nahe.

Das war zumindest das, was der älteste Onkel von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, aus den nicht endenden eisigen Dezemberstürmen, die in Fredenshvile tobten, und aus den Zeitungen schloss, die er seinem prophetischen Neffen in den Bunker aus dem zweiten großen Krieg brachte.

Die Polizei verdächtigte – ungerechtfertigter Weise – Hesekiel, den Rechtschaffenen, noch immer, hinter dem Bombenanschlag auf das moslemische Geschäft in seiner eigenen Straße zu stehen und – gerechtfertigter Weise – hinter dem Bombenanschlag auf die nordnordische Botschaft nur wenige Tage, bevor diese in Flammen aufging. Früher oder später würde die Polizei zweifelsfrei herausfinden, wo sich der prophetische Sohn versteckte. Und selbst wenn das eher später als früher passieren würde, da viele Polizisten nicht allzu freundliche Gefühle für die Nordnordländer und ihren Botschafter und die moslemischen Kaufleute im Land hegten, könnte es auch früher passieren, da die Polizei auch keine so freundlichen Gefühle für die Wiedergeborenen Juden hegte. Deshalb beschloss der älteste Onkel, dass es höchste Zeit war, die Sammelbüchse zu öffnen.

Hesekiel, der Rechtschaffene, hatte nicht viel Ahnung von etwas so Weltlichem wie der Mathematik, sodass sein Vater und die fünf restlichen Onkel sowie die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden das Geld zählten. In der Büchse war ein ansehnlicher Betrag, aber es war nicht genug. Der Vater und die fünf restlichen Onkel sowie die nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden gingen die Möglichkeiten durch: russische Hubschrauber hatten den Ruf, billig zu sein, aber die Wiedergeborenen Juden hatten trotzdem nur ein Zehntel dessen, was ein baufälliger MI17 kosten würde – der sie zur rechten Zeit und in zwei Flügen zur Insel des heiligen Sabbats bringen sollte.

Man sah von einem zum anderen, und ohne weitere Diskussion beschlossen der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden ihre Wohnungen sofort zum Verkauf anzubieten.

Sie hatten nichts zu verlieren: Der Jüngste Tag war nahe!


 



Und der Jüngste Tag war nahe. Um ganz genau zu sein, blieben dieser Welt nur noch einundzwanzig Tage. Das jedenfalls erzählte Simon Peter II. den Wiederauferstandenen Christen und allen anderen Südnordländern in seinen Reden, die jetzt jeden Morgen von einem sympathisierenden Radiokanal ausgestrahlt wurden – zum großen Ärgernis der Regierung, die inzwischen weder Macht noch Autorität hatte, das zu verbieten, da Südnorden eine gut funktionierende Demokratie war.

Der Grund, dass Simon Peter II. am 3. Dezember erklärte, dass es nur noch einundzwanzig Tage bis zum Jüngsten Tag waren und nicht achtundzwanzig, wie die übrigen Unglückspropheten behaupteten, war der, dass er seit dem Verschwinden des Großen Mannes angefangen hatte, die Bibel zu studieren. Und in der Bibel hatte Simon Peter II. außer vielen anderen interessanten Geschichten etwas entdeckt, das bisher alle, er selbst eingeschlossen, übersehen hatten: Der Jüngste Tag würde sicherlich mit dem Jahrtausendwechsel anbrechen, aber der eigentliche Jahrtausendwechsel war natürlich an Jesu Christi Geburtstag und nicht eine Woche später!

»Nein!«, rief Simon Peter II. in das Mikrofon. »Der Jüngste Tag bricht am Weihnachtsabend an, am Geburtstag von Jesus Christus, dem Großen Mann. Dem Großen Mann, dem Sohn des Herrn, der an seinem eintausendneunhundertneunundneunzigsten Geburtstag auf die Erde zurückgekommen ist, um die wahren Kinder Gottes zu retten, die Wiederauferstandenen Christen.« Der Lieblingsjünger und erste Apostel blinzelte leidenschaftlich. »Mit unserer Hilfe wird der Große Mann den Teufel überwinden, und an dem Tag, der vor seinem zweitausendjährigen Geburtstag in die Nacht führt, wird er die Wiederauferstandenen Christen trockenen Fußes über den Grund des Meeres zur Insel des Paradieses und in das tausendjährige Reich des Friedens auf der Erde führen. Selig ist der und heilig, der teilhat an der ersten Auferstehung. Über solche hat der zweite Tod keine Macht, sondern sie werden Priester Gottes und Christi sein und mit ihm regieren tausend Jahre.«


 



Und das tausendjährige Reich des Friedens nahte. Aber nicht dieses Jahr, dieses Weihnachten. Nein, das tausendjährige Reich des Friedens auf der Erde würde an dem Tag kommen, an dem der wahre Jesus Christus auf die Erde zurückkam, und dieser Tag war noch nicht angebrochen.

Wenigstens riefen das die Wahren Christen, während sie mit ihren wütenden flatternden Spruchbändern durch die Straßen der nordnordischen Hauptstadt marschierten. Sie verlangten von ihrer Regierung, dem ungläubigen und gotteslästerlichen Südnorden sofort und ohne Verzug den Krieg zu erklären. Koste es, was es wolle: Den falschen Propheten musste Einhalt geboten werden.

 



Und den falschen Propheten würde Einhalt geboten werden, allen zusammen, das hatte der heilige Anders Andersen schon lange gewusst. Deshalb mussten sich die Lämmer des Herrn nicht sorgen, denn wenn der Tag anbrach, würde der Herr selbst alle falschen Propheten und Ungläubigen richten und – mithilfe seines Hirten, des großen Mannes – nur seine wahren Lämmer erlösen.

Bis zu diesem Tage brauchten die Lämmer des Herrn nichts anderes zu tun als beten, heiliges Gras rauchen und ihre Haare in heiligen Feuern in den Straßen von Fredenshvile verbrennen – als Opfer an Gott den Herrn, den Allmächtigen, und seinen Sohn, den Hirten, den Großen Mann. Und natürlich sollten sie ihren Kampf fortsetzen, um in Gottes Namen die wenigen Seelen zu retten, die – durch ihre Bereitwilligkeit, ihr weltliches Vermögen den Lämmern des Herrn und dem heiligen Anders Andersen zu übertragen – noch immer zu retten waren. Denn das Lamm sollte auftun das erste der sieben Siegel, und dann das zweite und das dritte, bis alle sieben Siegel aufgetan waren, denn nur das Lamm war würdig, erwürgt wurde es und hat mit seinem Blut für Gott erkauft Menschen aus allen Geschlechtern und Sprachen und Völkern und Nationen.

 



»Das ist alles gut und schön«, sagte der Fischer Ambrosius und rieb sich das Kinn. »Aber was sollen wir machen?«


Nähere dich der Insel und Eisen bricht los. Nur ein Inselschmied schlägt Schuhe, die schwimmen können. Brynhild Sigurdskaer hatte Recht gehabt: Die Lösung versteckte sich im Erstgenannten, das Erstgenannte versteckte sich im Letztgenannten. Kapitän Hans Adelstensfostres Frachtbücher bekräftigten die Sprüche. Der Kapitän hatte im Großen und Ganzen die gleichen Waren nach Urö transportiert wie zu der südlichen Nachbarinsel, abgesehen von Nägeln, Werkzeug, Messern und anderen aus Eisen gefertigten Dingen. Nicht ein einziges Mal hatte Kapitän Hans Adelstensfostre auch nur ein einziges Stück Metall zu der Insel transportiert; das hatten sie übersehen.

Sie wussten nicht, warum das so war. Vielleicht waren die Klippen voll magnetischen Eisenerzes, das – auf Grund der Lage der Klippen oder auf Grund des Windes oder der Feuchtigkeit vom Meer oder von etwas anderem, von dem sie nichts wissen konnten – die Insel und den Luftraum über ihr zu einem gigantischen elektromagnetischen Feld machte. Selbst wenn sie früher den Gedanken an Magnetismus verworfen hatten – Flugzeuge waren aus Aluminium und dürften deshalb von dieser Kraft nicht beeinflusst werden – war es nicht unmöglich, dass das elektromagnetische Feld die Instrumente oder Motoren so beeinflusste, dass die Flugzeuge abstürzten. Doch ungeachtet der Ursache, war eines sicher: Sie taten gut daran, auf ihrer Reise zu der Insel nicht das kleinste Stückchen Metall mit sich zu führen. Tauchen kam nicht in Frage, die Flaschen und Luftventile und möglicherweise auch andere Teile der Ausrüstung würden zerrissen werden, sobald sie sich der Insel näherten.

Sie sahen einander an. Keiner konnte die Frage des Fischers Ambrosius beantworten. Das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, legte sich plötzlich stark auf die Seite. Eine Tasse fiel um, rollte über den Tisch und ging zu Bruch, als sie auf den Boden fiel. Der Sturm war so heftig, dass er die Wellen bis in die Schiffshalle drängte. Der Fischer Ambrosius erhob sich und sammelte die Scherben auf.

»Ich mag nicht segeln«, klagte Gunnar der Kopf. »Ich mag überhaupt nicht segeln.«

»Bei diesem Wetter macht sich wohl keiner von uns etwas daraus
zu segeln«, brummte der Fischer und schmiss die Scherben in den Abfalleimer.

»Es hat uns nicht viel geholfen, die Lösung zu finden.« Sigbrit Holland schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht segeln wegen der Klippen, ihr könnt nicht tauchen wegen der Ausrüstung, und ihr könnt nicht fliegen…«

»Ohne die Flügel der Gedanken und der Erinnerung fliegt man nirgendwohin«, unterbrach Odin. Ihm war etwas eingefallen, das Herr Bramsentorpf gesagt hatte. Und obwohl Herr Bramsentorpf entführt worden war, konnte es ja durchaus sein… »Ob es wohl sein könnte, dass jetzt, wo die Regeln erfüllt sind, auch Herrn Bramsentorpfs Formalitäten erledigt sind, sodass die Luftverbindung eingerichtet werden kann?«

»Wir befürchten, dass Herr Bramsentorpf in diesen Tagen nicht viel für die Luftverbindung tun kann«, sagte der Fischer Ambrosius. »Nein, dort, wo Herr Bramsentorpf sich im Augenblick aufhält, ist es wohl ziemlich kalt.«

»Wer von warmen Winden getragen wird, kommt weiter als der, der von kalten getragen wird«, bemerkte Odin leise und drehte sich ruhig den Bart um die Finger, während er sich schüttelte bei der Erinnerung an seine Wanderung über das Meer zum Kontinent in einem fürchterlichen Schneesturm vor nun bald sehr langer Zeit.

 



Eine halbe Stunde später stand Sigbrit Holland in der Zentralbibliothek von Fredenshvile und lieh alles aus, was sie über Ballonfahrt hatten. Es dürfte am besten sein, nichts mitzunehmen, von dem sie nicht mit Sicherheit wussten, dass es das ohnehin auf der Insel in der gleichen Form gab. Deshalb konnten sie weder Helium noch andere Gase benutzen, sondern mussten sich mit einem Warmluftballon behelfen.

»Aber wir können die Luft nicht mit einem der modernen Propan- oder Butanbrenner erwärmen«, sagte der Fischer Ambrosius und kratzte sich hinter dem Ohr. Der Stahlgehalt der Flaschen würde die Brenner wahrscheinlich zu Bomben umfunktionieren, sobald der Ballon in das Magnetfeld der Insel geriet.

»Vielleicht können wir den Ballon mit warmer Luft füllen,
während er sich noch an Bord der Rikke-Marie befindet, und das muss dann reichen«, schlug Sigbrit Holland vor. »So wie sie es bei den ersten Ballonflügen gemacht haben.« Sie sah in das offene Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag, und blätterte einige Seiten zurück. »Hört zu: Luft dehnt sich bei Wärme aus, wodurch sich die spezifische Schwerkraft reduziert und die warme Luft von kälteren Luftschichten nach oben getragen wird«, las sie. »Der erste Warmluftballon, der von den Brüdern Montgolfier 1783 erbaut wurde, war 17,4 Meter hoch und hatte 12,5 Meter Durchmesser und ein Volumen von 1000 m3. Der Ballon trug einen Korb mit drei Passagieren – einem Schaf, einem Hahn und einer Ente – in eine Höhe von ungefähr 500 Metern und flog vier Kilometer, bis er acht Minuten später wieder landete.« Sigbrit Holland sah auf. »Viel mehr braucht ihr wohl nicht?«

»Nein«, sagte der Fischer und klopfte auf seine Pfeife. »Wir sind nur ein bisschen schwerer als Schafe und Hühner und Enten, und ein bisschen mehr Zeit, wenn wir erst da oben sind, wäre auch nicht schlecht.«

»Schon der nächste Warmluftballon führte einen menschlichen Passagier mit … «, las Sigbrit Holland weiter, aber sie wurde von dem Eremiten unterbrochen.

»Das kann man alles berechnen«, sagte er kurz und nahm Block und Bleistift aus dem Regal.

Die Klippen waren hoch und um auf der sicheren Seite zu sein, mussten sie besser noch etwas Zeit zugeben. Der Abstand von den äußersten Klippen, bei denen die Rikke-Marie hatte aufgeben müssen, bis zu der Insel betrug ein paar hundert Meter, und dazu mussten noch einmal sieben- bis achthundert Meter gerechnet werden, wenn sie sicher sein sollten, die Mitte der Insel zu erreichen. Der Wind war die unbekannte Größe in der Rechnung: Stimmten Windrichtung und -stärke, brauchten sie nicht mehr als zehn bis fünfzehn Minuten von dem Augenblick an, in dem die Vertäuung durchschnitten wurde, bis zur Landung des Ballons auf der Insel. Wenn nicht, war ungewiss, wie lange es dauern würde.

»Ohne Kraft kommt man nirgendwohin«, bemerkte Odin und zog an seinem Bart. »Mit zu viel Kraft schießt man überall vorbei.«


»Genau«, sagte Sigbrit Holland. »Auch wenn ihr euch gern noch etwas zusätzlichen Spielraum sichern wollt, dürft ihr nicht zu viel überschüssige Luft haben, wenn ihr nicht auf der anderen Seite der Klippen ankommen wollt.«

Der Fischer Ambrosius nickte.

»Worauf es ankommt, ist, das Ding zu steuern«, sagte er. »Irgendwie werden wir es dann schon herunterbringen.«

An der Tür der Schiffshalle ertönte das abgesprochene Klopfsignal, und der Fischer Ambrosius stand auf und kam kurz darauf mit dem Fremdling zurück. Der eingefallene alte Mann ging in seine Ecke und setzte sich, ohne jemanden zu grüßen.

Sigbrit Holland sah bewusst weg.

»Wie wollt ihr ihn steuern?«, fragte sie.

»Außer dem Wind gibt es in der Luft keine Ruder.« Der Fischer Ambrosius stand auf und ging im Steuerhaus hin und her. Er kaute nachdenklich auf dem Mundstück seiner Pfeife.

»Was ist, wenn der Wind umschlägt?«, fragte Sigbrit Holland.

Einen Augenblick sahen sie sich schweigend an. Dann sagte Odin: »Wenn das eine Pferd nicht ziehen kann, muss man auf das andere setzen.« Der kleine alte Mann zwirbelte wieder an seinem Bart und erinnerte sich, wie Baltazar damals, als Rigmarole sich in dem Meteorsturm das Bein gebrochen hatte, den Schlitten den ganzen Weg zu Mutter Maries Stall alleine gezogen hatte. »Nein, es gibt wahrlich kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, fügte er zufrieden hinzu und klopfte auf das Hufeisen in seiner Brusttasche.

»Wenn das eine Pferd nicht ziehen kann, muss man das andere ein bisschen mehr beanspruchen«, wiederholte der Fischer Ambrosius. »Natürlich!«, rief er lachend. »Wenn wir uns des Windes nicht sicher sein können, müssen wir uns die andere Kraft zu Nutze machen, die auf der Insel herrscht.«

Sigbrit Holland sah ihn fragend an.

»Den Magnetismus«, lachte der Fischer. »Wir befestigen eine riesige Eisenkugel an dem Korb.« Er setzte sich und fuhr mit einem breiten Lächeln fort: »Wir müssten uns schon sehr irren, wenn die magnetischen Kräfte nicht den Rest erledigen, wenn der Wind uns erst nahe genug herangetragen hat.«


»Woher sollen wir so einen riesigen Magneten bekommen?«

»Gunnar der Kopf«, antwortete der Fischer ohne zu zögern und wandte sich an den Mann mit dem riesigen Kopf.

Gunnar der Kopf errötete vor Stolz und nickte fast feierlich, während er sich an seinem rechten Ellenbogen kratzte.

»Ich werde den größten Eisenfußball machen, den man hier je im Land gesehen hat«, sagte er mit einem breiten Grinsen. Nicht umsonst war er früher nicht nur ein ausgezeichneter Fußballspieler, sondern auch ein ausgezeichneter Schmied gewesen.

Wenn ihre Vermutungen stimmten, würde die Eisenkugel von dem Magnetismus der Insel beeinflusst werden, sobald der Ballon die innere Klippenreihe überflogen hatte, und die Kugel würde sie dann den restlichen Weg bis zur Mitte der Insel ziehen. Zumindest glaubten sie, dass das passieren würde. Sicher sein konnten sie nicht.

 



Am nächsten Tag rief Harald Adelstensfostre die südnordische Ballongesellschaft an und spielte den exzentrischen Altnordländer, der zum Jahrtausendwechsel quer über Norden fliegen wollte. Und sie hatten Glück: Die südnordische Ballongesellschaft wusste, dass einige Mitglieder, die gerade einen neuen Ballon gekauft hatten, daran interessiert waren, ihren alten Ballon billig loszuwerden. Andererseits hieß billig dreißigtausend, und dazu kamen noch die Kosten für Reparatur und Umbau des Ballons, und das hieß Geld, das sie nicht hatten.

»Können wir nicht einfach die Taucherausrüstung verkaufen? «, schlug Sigbrit Holland vor.

»Leider nein«, sagte der Fischer Ambrosius. »Es war eine Spezialanfertigung. « Er legte die Pfeife in den Aschenbecher und rieb sich das Kinn. »Nein, wir müssen das Geld anderswoher bekommen. «

Einen Augenblick war es still im Steuerhaus.

»Es gibt kein anderswoher«, sagte Sigbrit Holland schließlich. »Wenn uns doch jemand etwas schulden würde.«

Der Fremdling brach in ein raues, wieherndes Hiksen aus, als wäre das das Groteskeste, das er seit langem gehört hatte.

Aber genau in diesem Augenblick musste Odin an Bischof
Bentsen und an den Dienst denken, den Viktor Valentino ihm in Aussicht gestellt hatte.

 



Lieber Bischof Bentsen.

Der Unterzeichnende nimmt sich hiermit die Freiheit, Bischof Bentsen an den Dienst zu erinnern, den er dem Bischof erwiesen hat, indem er, als der Bischof ihn darum gebeten hat, sehr lange, sehr schöne Ferien gemacht hat, und bittet bei dieser Gelegenheit nun den Dienst in Anspruch nehmen zu dürfen, den der Gesandte des Bischofs, Herr Viktor Valentino, dem Unterzeichnenden in Aussicht gestellt hat. Der gewählte Dienst ist ein Betrag von fünfundsiebzigtausend, der zur Einrichtung der Luftverbindung gebraucht wird, die der Unterzeichnende benötigt, um zurück nach Smedieby zu kommen, woher er im letzten Jahr in einen furchtbaren Schneesturm gekommen ist.

Sollte es dem Bischof nicht möglich sein, dem Unterzeichnenden den Dienst zu erweisen, den sein Gesandter ihm in Aussicht gestellt hat, wird der Unterzeichnende das selbstverständlich verstehen und sich für alle Zeit und Ewigkeit in Südnorden niederlassen.

Erlauben Sie mir, diese Gelegenheit zu nutzen, dem Bischof meine höchste Achtung und meinen höchsten Respekt auszusprechen.

Ihr ergebener 
Odin

 



Bischof Bentsen ließ den Brief sinken und setzte seine Lesebrille ab. Er erlaubte sich ein kurzes lautloses Fluchen. So ein Brief war nicht nur höchst anmaßend, er kam auch höchst ungelegen. Die gepriesene Freigebigkeit des Bischofs bezog sich eher auf die Mittel der etablierten Kirche als auf seine eigenen, und es war mehr als offensichtlich, dass Bischof Bentsen sich eher der Letztgenannten als der Erstgenannten bedienen musste, um Herrn Odins Dienst zu erwidern. Inzwischen hatten das Leben und die Erfahrung Bischof Bentsen gelehrt, dass die beste Methode ein Problem zu lösen darin bestand, es nicht zu lösen, sondern es zu beseitigen. Und obwohl der Preis hoch war, unerfreulich hoch
sogar, brauchte Bischof Bentsen nicht lange, um zu beschließen, dass er für die endgültige Beseitigung Herrn Odin Odins nicht zu hoch war. Die Zeit war reif, noch einmal nach Viktor Valentino zu schicken.

 



»Das wird nicht einfach«, sagte Viktor Valentino, nachdem Bischof Bentsen ihn über den Stand der Dinge informiert hatte.

»Natürlich weiß ich, dass das nicht einfach wird«, sagte Bischof Bentsen gereizt und ungeduldig, fuhr dann jedoch in einem einschmeichelnderen Ton fort: »Genau deshalb habe ich ja nach Ihnen geschickt.« Was Bischof Bentsen von Viktor Valentino verlangte, war, haargenau die Instruktionen zu befolgen, die als Postscriptum in Herrn Odins Brief aufgeführt waren, nur mit der kleinen Ergänzung, dass Viktor Valentino sich den Weg zu dem kleinen alten Mann einprägte.

»Und dann müssen wir uns natürlich versichern, dass ein Betrug ausgeschlossen ist«, fuhr Bischof Bentsen fort.

»Aber der Brief… niemand anderer als Signor Odino selbst weiß, dass Bischof Bentsen durch meine Wenigkeit Signor Odino nahe gelegt hat, richtig lange und schöne Ferien zu machen …«

»Das meine ich nicht!«, unterbrach ihn der Bischof. »Wir müssen sicherstellen, dass der kleine alte Mann nicht einfach das Geld nimmt und dann das tut, wozu er Lust hat. Viel für etwas zu zahlen ist eins, aber für das viele, das ich zahle, will ich wenigstens etwas haben«, rief der Bischof und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass Viktor Valentino zusammenzuckte. Der Bischof dämpfte die Stimme zu einem fast milden Flüstern. »Und dieses Etwas, das ich haben will, ist, dass Herr Odin Odin bis Weihnachten Südnorden verlassen hat.«

Viktor Valentino erklärte sich mit der Wichtigkeit dieses Punktes völlig einverstanden.

»Verlassen Sie sich ganz auf mich«, sagte er nach einer kurzen Gedankenpause. »Ich werde nicht nur Signor Odinos Aufenthaltsort ausfindig machen, ich werde auch dafür sorgen, dass diese Information weitergegeben wird …« Viktor Valentino
schmunzelte, »dass sie… sagen wir, an die falschen Leute weitergegeben wird, falls Signor Odino Südnorden nicht bis zum Mittag des Weihnachtsabends verlassen hat.«

 



Zwei Tage später wurden Viktor Valentino mit einer Binde die Augen verbunden, und er wurde durch den heulenden Wind zu dem fensterlosen Gepäckraum eines blauen Lieferwagens gebracht, den Sigbrit Holland eigens für diesen Anlass angemietet hatte. Um Viktor Valentino zu verwirren, fuhr Sigbrit Holland eine Zeit lang quer durch die Stadt, bevor sie den Weg zur Firöbrücke einschlug. Sie parkte den Lieferwagen vor der Tür der Schiffshalle, und der Fischer Ambrosius führte den Priester an Bord des grünen Fischerbootes, das früher einmal grün-orange gewesen war. Erst als Viktor Valentino die Leiter heruntergeklettert war und in der mittleren Kajüte auf der Koje des Fischers saß, erhielt er die Erlaubnis, die Binde von den Augen zu nehmen.

Viktor Valentino blinzelte ein paar Mal, gewann seine Fassung ansonsten jedoch bald wieder. Mit feierlicher Miene gab er Odin die Hand und hielt eine lange Rede über den allzeit freigebigen Bischof Bentsen und seine große Aufgabe als Gottes auserwählter Diener hier auf Erden. Die Rede gipfelte in der Erklärung, dass Bischof Bentsen Signor Odinos Dienst natürlich gern erwiderte und es als gegeben voraussetzte, dass Signor Odino Südnorden bis zum Mittag des Weihnachtsabends verlassen hatte.

Da Odin keine anderen Pläne hatte, als baldmöglichst zurück nach Smedieby und zu Rigmarole zu reisen, sah er kein Problem darin, sofort zu nicken und seine Zustimmung zu geben.

»Sobald Herrn Bramsentorpfs Formalitäten erledigt sind und die Luftverbindung mithilfe des Dienstes von Bischof Bentsen – dem ich wahrlich mehr als dankbar bin – etabliert ist, werde ich den Kontinent verlassen und zurück nach Smedieby und meinem unglückseligen Pferd reisen.« Odin nahm den Umschlag entgegen, den Viktor Valentino ihm reichte, und verneigte sich tief, um seiner Dankbarkeit und seiner Sympathie für Bischof Bentsen Ausdruck zu verleihen.

Viktor Valentino wurden erneut die Augen verbunden, und er wurde zurück zu dem Lieferwagen geführt und über einen Umweg
in die Stadt gefahren, wo Sigbrit Holland ihn bei Bischof Bentsen absetzte. Aber Sigbrit Holland hätte sich ihre Bemühungen sparen können. Denn obwohl niemand sagen konnte, ob es sich um göttliche Fügung, übernatürliche Kräfte oder die nicht ganz unbedeutenden Mittel, die der etablierten Kirche zur Verfügung standen, handelte, hatte Viktor Valentino keine Zweifel, wo er gewesen war.

 



Am darauf folgenden Tag, dem zweiten Sonntag im Advent, sprach die südnordische Regierung – mit voller Unterstützung des Reichstags – die erste Warnung gegenüber der nordnordischen Regierung aus:

Wenn die nordnordische Regierung nicht bis zum Mittag des Weihnachtsabends Herrn Brams Bramsentorpf freigelassen und ihren territorialen Anspruch auf die Drude-Estrid-Insel zurückgezogen hat, sieht die südnordische Regierung sich gezwungen, die Meerenge zu schließen und die Drude-Estrid-Insel unilateral zu südnordischem Territorium zu erklären.

 



»Aber das ist so gut wie eine Kriegserklärung! «, rief Sigbrit Holland schockiert und stellte das Radio aus. »Wie können sie wegen einer klitzekleinen Insel nur so weit gehen?«

Der Fischer Ambrosius antwortete nicht, sondern schnitzte weiter an der Holzleiste, die einen der Metallstifte des Ballons ersetzen sollte. Erst als sie fertig war, sah er auf.

»Wir nehmen an, dass es um die Insel geht und dass es trotzdem nicht um die Insel geht«, sagte er geheimnisvoll.

»Glaubst du, die Insel dient nur als Vorwand?« Sigbrit Holland ließ ihre Finger langsam an den Säumen des endlosen schmutzigen Ballonkanevas entlanggleiten und markierte die Löcher und Risse, die geflickt werden mussten.

»Das kann sehr gut sein«, sagte der Fischer und griff nach einer neuen Holzleiste. »Erwähne die Insel und die Hölle bricht los. «

»Aber wir müssen doch etwas tun!« Sigbrit Hollands Finger hielten mitten in einem Stich inne.

»Und was sollen wir tun, holde Frau?«


»Zum Ersten könnten wir bekannt geben, dass Odin hier ist, damit die nordnordische Regierung Herrn Bramsentorpf freilässt. «

»Da wäre nur die Kleinigkeit zu bedenken, dass wir nicht glauben, dass die nordnordische Regierung Herrn Bramsentorpf gefangen hält.«

»Und warum behauptet unsere Regierung das dann?«

Der Fischer schnitzte einen Augenblick nachdenklich an der Leiste.

»Sie wollen wohl gerne Krieg«, sagte er schließlich mit leicht verwunderter Stimme.

Sigbrit Holland sah ihn fragend an.

»Holde Frau, unsere Regierung will nicht, dass die Nordnordländer ihren Forderungen nachkommen. Deshalb haben sie Forderungen gestellt, von denen sie wissen, dass die nordnordische Regierung ihnen nicht nachkommen kann. Je fester Nordnorden behauptet, nicht zu wissen, wo Herr Bramsentorpf ist, desto mehr wird die südnordische Bevölkerung ihre Regierung darin unterstützen, dass ein Krieg notwendig ist.«

»Aber wenn wir beweisen, dass Odin hier ist, werden die, die Herrn Bramsentorpf haben, ihn freigeben, und alles sieht ganz anders aus.«

»Ja, holde Frau. Aber das ist zu gefährlich für Odin.« Der Fischer legte das Messer auf den Tisch und ließ die Hände sinken. »Wenn Herr Bramsentorpf noch lebt, wird er freigelassen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte er. »Wir müssen nur ein kleines Päckchen mit ein paar Fotos und einem Brief von Odin packen, das du an die Presse weitergibst, nachdem wir aufgebrochen sind.« Er würgte Sigbrit Hollands Einspruch mit einer Handbewegung ab. »Nur wird das außer Herrn Bramsentorpf niemandem helfen. Da Odins Bedingung, die Insel für selbstständig zu erklären, zu keinem Resultat geführt hat, musst du versuchen, die Nordnordländer dazu zu bringen, ihren Anspruch auf die Insel aufzugeben.« Er lachte trocken. »Und während du das versuchst, könntest du wohl auch unsere eigene Regierung dazu bringen, ihren Anspruch aufzugeben.«


 



Es (alias Esra) eilte durch die Stadt. Alle Muskeln angespannt, lehnte sich sein Körper gegen den eisigen Wind, aber trotzdem wurde er hin und wieder ein wenig von seinem Kurs geblasen. Er näherte sich der Straße seiner Kindheit. Es (alias Esra) zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und die Mütze tiefer in die Stirn. Dann war er da. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum dritten Stock hoch. Im Fenster hing ein Schild – dann war die Anzeige doch richtig gewesen. Ein Schatten bewegte sich hinter dem Netz der Gardine, und Es (alias Esra) beeilte sich weiterzukommen.

Wie konnten sie sie nur so ernst nehmen, diese schmutzige Notiz, die er durch das Fenster in die Wohnung seiner Eltern geworfen hatte? Es (alias Esra) griff nach einem Laternenpfahl und blieb stehen. Alles war aus dem Ruder gelaufen. Er musste zurückgehen und seiner Familie alles erklären. Es (alias Esra) plante bereits seine Heimkehr, als ihm die letzten Worte seines Vaters einfielen: Komm nicht zurück, bevor du nicht deinen Frieden mit Jahve und der Tatsache gemacht hast, dass Jahve und der Große Mann deinen Bruder und nicht dich zum heiligen Propheten der neuen Zeiten erwählt haben.

Es (alias Esra) machte kehrt und ging dann festen Schrittes die Straße hinunter. Trotz des eisigen Windes breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus; es würde nicht mehr lange dauern. Spätestens dann, wenn die Wiedergeborenen Juden wirklich den Versuch unternahmen, auf die Insel zu kommen, würde Hesekiels Betrug auffliegen. Es (alias Esra) brauchte nur zu warten und zuzusehen. Und was machte es im Grunde schon, wenn die Eltern das Zuhause seiner Kindheit verkauften? Und wenn die fünf restlichen Onkel sowie die Witwe des sechsten Onkels ihr Zuhause verkauften? Das würde Hesekiels Schwindel nur umso schrecklicher machen!

Von weiter oberhalb der Straße ertönte plötzlich gewaltiger Lärm. Glas zersplitterte, Stimmen riefen, und Füße liefen in seine Richtung. Esra (alias Es) glitt schnell in einen Treppenaufgang und presste sich gegen die Mauer. Eine kleine Gruppe Wiederauferstandener Christen stürzte vorbei. Sie blickten immer wieder über ihre Schultern, als würden sie verfolgt. Die Verfolger
ließen auch nicht lange auf sich warten. Es waren zwölf braun gekleidete Männer, die in dem starken Wind so rhythmisch wie möglich marschierten und denen es offensichtlich gleichgültig war, dass die Wiederauferstandenen Christen entkamen.

Die Rächer blieben direkt vor dem Treppenaufgang stehen, in dem Esra (alias Es) sich versteckt hielt. Der Wind schlug ihnen in die Gesichter und ließ ihre Augen tränen, aber das schlechte Wetter schien ihnen gut zu passen. Einer von ihnen, ein kräftiger Typ mit breitem Kiefer, öffnete eine große Tasche, zog eine Keule heraus und gab sie dem ihm am nächsten Stehenden. Dann zog er noch eine Keule heraus und noch eine und so fort, bis alle zwölf eine in der Hand hielten. Anschließend richtete er sich auf, faltete die Tasche zusammen, steckte sie ein und ließ den Blick die Straße hinunterwandern. Esra (alias Es) duckte sich, aber zu spät. Es ertönte ein begeisterter Schrei, und kurz darauf war Es (alias Esra) zu seiner eigenen unangenehmen Überraschung dabei, die Geschäftsfenster zu zerschlagen, in denen auch nur das kleinste bisschen Weihnachtsschmuck – Weihnachtsdreck, wie er selbst früher erklärt hatte – zu sehen war, während er hörte, wie Teile seiner eigenen Reden im Takt mit den Keulenschlägen wiederholt wurden: Religion ist die ultimative Tyrannei, die ultimative tyrannische Art, das Volk zu unterdrücken, indem man seine privaten Gedanken verführt. Und Weihnachten ist das ultimative Symbol dieser ultimativen Unterdrückung!

 



Trotz des energischen Einsatzes der Rächer und des brutalen Windes, der Tag und Nacht von Norden herangefegt kam, waren in ganz Südnorden die Weihnachtsvorbereitungen in vollem Gange. Tannen wurden gefällt und in die Stadt gebracht, verkauft und nach Hause getragen. Enten, Schweine und Gänse wurden geschlachtet und zu Enten-, Schweine- oder Gänsebraten verarbeitet. Vanillekränzchen, Pfeffernüsse und Lebkuchen wurden massenweise gebacken, während Nougat, Marzipan und Schokolade zu Konfekt gerollt und erwünschte sowie unerwünschte Geschenke in glänzendes Papier mit farbenprächtigen Bändern verpackt wurden.


 



Der Staatsminister wiederholte – am dritten Sonntag in diesem Advent – die Warnung an die nordnordische Regierung:

Wenn die nordnordische Regierung nicht bis zum Mittag des Weihnachtsabends Herrn Brams Bramsentorpf freigelassen und ihren territorialen Anspruch auf die Drude-Estrid-Insel aufgegeben hat, sieht die südnordische Regierung sich gezwungen, die Meerenge zu schließen und die Drude-Estrid-Insel unilateral zu südnordischem Territorium zu erklären.«

 



Zehn Tage vor Weihnachten plünderte die moslemische Miliz – die spät dran war, weil die Polizei ihre erste Ladung Waffen gefunden hatte – ein weiteres Waffenlager. Die Polizei hatte einen Verdacht, aber die moslemische Miliz hatte ebenso hieb- und stichfeste Alibis. Die Waffen sicher gelagert und Aisha völlig mit der Bewachung Herrn Bramsentorpfs beschäftigt, fuhr Aishas Bruder Ali – ohne seine Schwester zu informieren – zum Hafen und besorgte sich den Fahrplan für die Tragflächenboote nach Urö. Jetzt brauchten sie nur noch zu warten, dass der Sturm sich legte und die Tragflächenboote ihren Betrieb wieder aufnahmen.

 



Die letzte der sechs Wohnungen wurde verkauft. Der älteste Onkel von Hesekiel, dem Rechtschaffenen, zählte das Geld, und es reichte. Eine aus zwei jüngeren Onkeln bestehende Delegation wurde nach Russland geschickt, um den Hubschrauber zu kaufen. Außer einem viel gebrauchten, aber soliden MI17 gelang es den Onkeln, zwei russische Piloten zu finden, die bereit waren, sie zu fliegen, wenn sie dafür die Erlaubnis erhielten zu konvertieren und sich den Wiedergeborenen Juden auf der Insel des heiligen Sabbats anzuschließen. Zurück in Fredenshvile konnten Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden nur auf bessere Wind- und Wetterverhältnisse warten.

 



Acht Tage vor Weihnachten wurde dem Lieblingsjünger – nach intensiven Gebeten und vielen Spekulationen – offenbart, dass
sich die Wasser für die Wiederauferstandenen Christen genau dort teilen würden, wo der Große Mann zuerst seinen Fuß auf südnordischen Boden gesetzt hatte. Simon Peter II. teilte diese göttliche Botschaft unverzüglich seinen Anhängern und jedem anderen mit, der an diesem Morgen Radio hörte.

»Am Morgen des Weihnachtsabends werden wir, die Wiederauferstandenen Christen, uns am Hverv-Strand versammeln und auf ein Zeichen von Jesus Christus, dem Großen Mann, warten«, schrie Simon Peter II. ins Mikrofon. »Und wenn das Zeichen kommt, werde ich, Simon Peter der Zweite, früher Fischer an Leib und Seele und jetzt Lieblingsjünger und erster Apostel des Großen Mannes, euch durch die geteilten Wasser zur Insel des Paradieses führen. Das Ende der Welt ist nahe, aber der Sohn des Herrn, Jesus Christus, ist auf die Erde zurückgekommen, um die wahrhaft Gläubigen zu erretten und mit sich in das tausendjährige Reich des Friedens auf der Erde zu führen. Uns ist die Seligkeit! « Der Lieblingsjünger heulte vor göttlicher Freude.

Die Wiederauferstandenen Christen brauchten kein besseres Wetter. Die Wasser würden sich trotz des Windes Toben teilen, und die Wiederauferstandenen Christen würden auf ihrer Wanderung über den Meeresboden vollkommen vor dem Unwetter geschützt sein.

 



Der heilige Anders Andersen, der die Radiopredigt von Simon Peter II. gehört hatte, rief umgehend seine Bank an und ließ sich den Saldo auf dem Konto der Lämmer des Herrn nennen. Die erfreuliche Zahl im Gedächtnis, zündete der heilige Anders Andersen eine Pfeife mit besonders heiligem Gras an und erklärte, dass die Lämmer des Herrn Gottes Gnade nun ganz nahe waren.

 



Sieben Tage vor Weihnachten kauften die nordnordischen Wahren Christen – die sorgfältig nach ihrer Fähigkeit, Südnordisch zu sprechen, auserwählt worden waren – mit falschen südnordischen Pässen in der Hand Fahrkarten für die Fähre, die am Weihnachtsmorgen über die Meerenge nach Südnorden setzen würde. Der gottgesegnete Angriff der Wahren Christen auf die Wiederauferstandenen Christen war durch das Einreiseverbot
nach Südnorden ohne ein für Nordnordländer quasi nicht zu erhaltendes Visum aufgehalten worden. Doch als eine anonyme Stimme mit ausgeprägt italienischem Akzent geschworen hatte, den Wahren Christen kurz vor dem Mittag des Weihnachtsabends genau zu sagen, wo sich der falsche Messias aufhielt, hatten sie sich eine weitaus bessere Methode ausgedacht, den Feind zu treffen.

 



Der unüberwindliche Lennart Torstensson hatte jedes einzelne Wort der seltsamen Träume mit kantigen Runenzeichen in die flachen Steine gehämmert und geschnitzt und gemeißelt. Als er sechs Tage vor Weihnachten mit der Arbeit fertig war, schrubbte er die Steine mit Sand, damit der Text nicht zu neu und perfekt aussah, und legte alle, auch den dreizehnten, unbearbeiteten Stein, in die Badewanne, die er mit Wasser, Salz und übel riechendem Tang füllte – denn auch wenn man unbesiegbar ist, sollte man immer das Unvorhersehbare einkalkulieren. Dann fuhr der unbesiegbare Lennart Torstensson zum Bahnhof und kaufte sich eine einfache Fahrkarte für den Zug, der die Hauptstadt der Europäischen Bastion am Abend vor dem Weihnachtsabend verlassen und am Weihnachtsmorgen in Fredenshvile eintreffen würde, und dann ging es weiter zu einem etwas suspekteren Büro hinter dem Bahnhof, wo er einen gebrauchten, aber gültigen südnordischen Pass erstand.

 



Fünf Tage vor Weihnachten – am vierten und letzten Sonntag im Advent – sprach der Staatsminister die letzte Warnung gegenüber der nordnordischen Regierung aus:

»Wenn die nordnordische Regierung nicht bis zum Mittag des Weihnachtsabends Herrn Brams Bramsentorpf freigelassen und ihren territorialen Anspruch auf die Drude-Estrid-Insel aufgegeben hat, sieht die südnordische Regierung sich gezwungen, die Meerenge zu schließen und die Drude-Estrid-Insel unilateral zu südnordischem Territorium zu erklären.«

 



Die Südnordische Luftwaffe toste auf der südnordischen Seite der Meerenge am Himmel, während die Nordnordische Luftwaffe
auf der anderen Seite durch die Schallmauer brach. Die stolzen südnordischen Marineschiffe liefen in den Häfen der Meerenge vor Anker, die Taucher legten Minen an strategischen Stellen, Kampfwagen zogen an der Küste auf, und das Heer exerzierte trotz Sturm und Regen Tag und Nacht. Alle Ferien- und Feiertage wurden gestrichen, die Reserve- und die Heimatschutztruppe wurde in höchste Bereitschaft versetzt. Die Warnsirenen des Landes heulten versuchsweise. Bis Weihnachten waren es noch drei Tage.

 



»Die meinen es wirklich ernst«, sagte Sigbrit Holland fast widerstrebend, als die Jagdflieger vorbeigezogen waren und man wieder etwas hören konnte.

»Ja, wir sollten sehen, dass wir loskommen.« Der Fischer Ambrosius schob den fast fertigen Ballonkanevas zur Seite. Er holte drei Tassen heraus, stellte sie auf den abgeräumten Tisch und goss Kaffee aus der Thermoskanne ein. »Wenn sie erst die Meerenge schließen, ist es aus. Dann kommen wir nirgendwo mehr hin.«

Der Fremdling tauchte aus seiner Ecke auf, griff wortlos nach der vollen Kaffeetasse und verschwand wieder im Dunkeln. In dem Moment wurde die Tür geöffnet, und Odin und Harald Adelstensfostre stapften ins Steuerhaus.

»Ich bitte um die Erlaubnis, die glückliche Mitteilung zu überbringen, dass der für die Luftverbindung bestimmte Korb parat zum Abflug ist«, sagte Odin zufrieden und setzte sich an den Tisch.

Harald Adelstensfostre nickte, auch er war fertig. Der Fischer Ambrosius und Harald Adelstensfostre hatten den Ballon in alle Bestandteile zerlegt und alle Nägel und Metallteile durch Holzleisten und Schnürwerk ersetzt, während Sigbrit Holland den kaputten Ballonkanevas geflickt und Odin sich das Flechtwerk des Korbs vorgenommen hatte, in das sich Jahre und Feuchtigkeit hineingefressen hatten.

»Dann fehlt uns nur noch die Eisenkugel.« Der Fischer Ambrosius drehte den Kopf in Richtung des rhythmischen Hämmerns, das aus der hinteren Schiffshalle kam; Gunnar der Kopf arbeitete noch immer.


»Ja, und die Briefe von Odin.« Sigbrit Holland holte Briefpapier hervor und setzte sich mit dem kleinen alten Mann zusammen, um die Briefe zu formulieren, die sie den Entführern von Herrn Bramsentorpf sowie der südnordischen und nordnordischen Regierung – mit einer Kopie für die Presse – zukommen lassen wollte, sobald der Ballon in der Luft war.

»Versprich uns, vorsichtig zu sein, holde Frau«, murmelte der Fischer bekümmert. »Es gibt bestimmt den einen oder anderen, der auf die Idee kommen könnte, dass du weißt, wie man zu der Insel kommt.«

Sigbrit Holland nickte.

»Es wird schon gut gehen«, sagte sie ruhig. »Schlimmer ist, dass wir nicht wissen, ob es wirklich funktioniert. Der Streit um die Insel wird dadurch ja nicht gelöst. Und es ist noch lange nicht sicher, dass die Weltuntergangspropheten den Briefen Glauben schenken.«

»Was gläubige Leute glauben werden, lässt sich nicht vorhersagen«, sagte Odin leise und zog an seinem Bart.

Der Fischer Ambrosius stand auf und sah aus dem Fenster, wo der Mann mit dem riesigen Kopf noch immer über der Eisenkugel schwitzte. Lange sah er dem monotonen Hämmern zu. Dann drehte er sich langsam um.

»Wenn wir dich darum bitten, wirst du es dann lassen?«

Sigbrit Holland schüttelte den Kopf.

»Sie könnten dich umbringen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Sigbrit Holland leise.

»Es kommt doch trotzdem zum Krieg! «, rief der Fischer Ambrosius plötzlich heftig. Dann senkte er die Stimme. »Du wirst dem ins Auge sehen müssen, holde Frau«, murmelte er und ging zu Sigbrit Holland und strich ihr zärtlich über das Haar. »Weder die südnordische noch die nordnordische Regierung ist bereit, Odins Insel aufzugeben. Nein, die alten Seeleute hatten schon Recht: Erwähne die Insel und die Hölle bricht los.«

Mit einem Ruck hob Sigbrit Holland den Kopf.

»Erwähne die Insel und die Hölle bricht los«, wiederholte sie. »Eine Insel ist eine Insel, bis sie nicht länger eine Insel ist. Natürlich! « Sie wirbelte herum und sah dem Fischer in die Augen.
»Wenn Könige ihre Namen auf Papier schreiben, schweigen die Untertanen still.«

Der Fischer Ambrosius hustete. Er konnte ihr nicht folgen.

»Verstehst du denn nicht, dass sich alles um die Absprache zwischen den Königen dreht?«, rief Sigbrit Holland begeistert. »Worin diese Absprache auch bestanden haben mag, sie ist nie aufgehoben worden, sonst würde man die Insel kennen.« Ihre Augen leuchteten eifrig. »Und ungeachtet des genauen Wortlauts kann kein Zweifel daran bestehen, dass beide Könige ihr Recht auf die Insel aufgegeben haben.«

»Ja«, der Fischer nickte langsam. »Das ist wohl wahr. Aber du hast die Absprache noch immer nicht gefunden.«

»Sie muss aber irgendwo sein.« Sigbrit Holland trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. Dann hatte sie eine Idee, und ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist dieses Irgendwo die Bibliothek der Königin.«

»Und wie willst du Zugang zur Bibliothek der Königin bekommen? «

»Dazu brauche ich keinen Zugang«, antwortete Sigbrit Holland geheimnisvoll und lachte. »Hast nicht du selbst einmal vorgeschlagen, dass ich nur so tun müsse, als würde ich die Insel kennen, obwohl ich das damals nicht tat. Wenn der Königin nun zu Ohren kommt, dass ich eine Kopie der Absprache habe, dann…«

Der Fischer Ambrosius lachte.

»Holde Frau, für eine moderne Frau bist du ganz schön schlau«, sagte er mit Bewunderung in der Stimme.

»Sobald ihr abgereist seid«, fuhr Sigbrit Holland fort, »bitte ich den Hofmarschall von Egernret, zur Weihnachtsaudienz der Königin eingeladen zu werden. Ich bezweifle sehr, dass der Hof mich abfertigen wird, wenn ihnen zu Ohren kommt, was sich in meinem Besitz befindet…«

In dem Moment ertönte hinten aus der Halle ein lauter Ruf. Gunnar der Kopf war fertig und hob mit seiner Hand eine perfekte elliptische Eisenkugel hoch. Alles war bereit. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis der Sturm abflaute, dann konnte der Ballon steigen.


 



Aber der Sturm flaute nicht ab, eher im Gegenteil. Der Wind heulte von Nordwesten her, heftiger und eisiger als je zuvor. Die bleischweren Wolken jagten mit teuflischer Hast über den Himmel, ohne dass es geregnet hätte. Es war fast unmöglich, aufrecht zu gehen, und die wenigen Leute, die sich aus ihren Autos und Häusern wagten, eilten an den Mauern entlang, um so schnell wie möglich in die Geschäfte zu kommen, wo die letzten Weihnachtseinkäufe gemacht werden sollten. Es kam der Tag vor dem Tag davor, dann der Tag davor, aber noch immer toste der Sturm, sodass man kaum die Jagdflieger in der Luft kreisen hörte.

Und spät am Vorabend des 24. Dezember, nachdem die gefällten Tannen in die südnordischen Heime gebracht und mit roten und goldenen Kugeln geschmückt worden waren, nachdem der Staatsminister seine von seinen jungen Beamten geschriebene Weihnachtsansprache vor dem Spiegel eingeübt hatte, in der er der Nation erklären wollte, dass sie sich nun im Krieg mit dem nordnordischen Königtum befand, nachdem der unbesiegbare Lennart Torstensson mit seiner eng an die Brust gepressten schweren trojanischen Tasche in der Hauptstadt der Europäischen Bastion in den Zug nach Fredenshvile gestiegen war, nachdem Simon Peter II. in einer letzten Radioansprache versucht hatte, die Seelen zu retten, die sich noch retten ließen, indem sie am folgenden Morgen mit allen übrigen Wiederauferstandenen Christen zum Hverv Strand kamen, nachdem der heilige Anders Andersen und die Lämmer des Herrn eine Pfeife mit heiligem Gras geraucht und ein gigantisches Opferfeuer entzündet hatten, nachdem die moslemische Miliz zwei Drittel der Fahrkarten für das Elf-Uhr-Trageflächenboot nach Urö gekauft hatte, nachdem der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden sich in dem Bunker getroffen hatten, in dem Hesekiel, der Rechtschaffene, sich versteckt hielt, nachdem die Rächer die Keulen und Messer poliert hatten, die sie zum Sieg in der endgültigen Schlacht gegen die Tyrannei der Kirche führen sollten, nachdem die sieben sorgfältig ausgewählten Wahren Christen ihre Sachen gepackt und den Wecker gestellt hatten, und nachdem die Jungfrauen Marias ihr Lied für den Frieden
fertig hatten, das am Weihnachtsmorgen gesungen werden sollte, erklang ein wütendes, tiefes Grollen am schwarzen nordischen Abendhimmel, und einen Augenblick später öffneten sich die Wolken, und eine Flut von mächtigen wirbelnden Schneeflocken entlud sich in den tobenden Sturm.

 



Der Fischer Ambrosius und Odin blieben einen Moment in der Türöffnung stehen und sahen den Fremdling und Gunnar den Kopf im Schneesturm verschwinden.

»Es gibt kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte Odin mit einem letzten Blick auf den weißen Wirbel, bevor der Fischer die Tür schloss und verriegelte.

Der Fischer Ambrosius nickte stumm. Es braucht mehr als ein wenig Glück, dass so ein Unwetter aufhört, dachte er. Aber ungeachtet des Wetters konnten sie ihre Abreise nicht länger verschieben als bis zum Mittag des kommenden Tages. Odin hatte Bischof Bentsen nicht nur sein Versprechen gegeben – und man konnte nie wissen, worauf der Bischof oder vielmehr seine Gesandten kamen, wenn Odin nicht Wort hielt –, genau um zwölf Uhr würde auch der Staatsminister die Drude-Estrid-Insel zu südnordischem Territorium erklären, und die Schließung der Meerenge würde beginnen. Zunächst würde die Marine die Einfahrt in die Meerenge schließen, aber es dürfte nicht lange dauern, bis sich die Meerenge in einen großen Marineübungsplatz verwandelt haben würde und die Rikke-Marie gezwungen wäre, aufzugeben. Wann die Nordnordländer zum Angriff übergingen, war eine noch unbeantwortete Frage.

»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Sigbrit Holland, als der Fischer später zu ihr in die Koje kroch.

»Wir auch«, antwortete er. »Aber der Wunsch ändert nichts.«

»Nein.« Sigbrit Holland lächelte traurig. »Das weiß ich. Und ich weiß, dass es diesmal meine Aufgabe ist.« Sie setzte sich auf und versuchte im Dunkeln den Blick des Fischers einzufangen.

»Mit der Erkenntnis der Freiheit ist Bequemlichkeit keine Alternative mehr«, sagte sie leise.

Der Fischer Ambrosius küsste sie auf die Stirn und nickte stumm.


»In gewisser Weise ist es so, dass du an dem Tag, an dem du herausfindest, dass du eine Wahl hast, keine Wahl mehr hast.«

 



Herr Brams Bramsentorpf war auf freiem Fuß.

Aisha hatte ihn, noch immer mit verbundenen Augen, auf einer Wiese nicht weit von Fredenshvile freigelassen. Sein Haar reichte ihm bis zu den Schultern, sein Bart bestand aus ungleichen Stoppeln, sein Körper war in einen Shalwar-Kamiz gehüllt, und seine Füße waren nackt. Es ist eine Frage des Glaubens, hatte Aisha geantwortet, als Herr Bramsentorpf sich über seine kalten Füße beschwert hatte. Dann war sie gefahren, und Herr Bramsentorpf nahm die Binde von den Augen und begann stolpernd über das schneebedeckte Feld in Richtung eines schwachen Lichtes in der Ferne zu wandern. Es war der Morgen des Weihnachtsabends.

In einem plötzlichen Anfall von Barmherzigkeit hatte Aisha beschlossen, ihre Geisel nicht umzubringen und – so hatte sie sich immer wieder eingeredet –, es bestand auch wirklich kein Grund dazu, nun, wo es gleichgültig war, ob er anderen von den Plänen des Großen Mannes erzählte. Außerdem hatte Aisha an andere und wichtigere Dinge zu denken.

Aisha fuhr so schnell sie konnte, was inzwischen viel langsamer war, als sie gerne wollte. Der Schnee fiel dicht, und das Dunkel des Wintermorgens war noch nicht durch das Licht des kommenden Tages gebrochen worden. Aisha machte das Autoradio an, schaltete es aber sofort wieder aus. Sie war angespannt und nervös und hegte einen furchtbaren Verdacht. Und es zeigte sich nur allzu bald, dass er berechtigt war. Die Wohnung, in der ihr Bruder, die neununddreißig anderen Milizmitglieder sowie die früheren Moslemischen Modernisten, die sich entschlossen hatten, mit zu der Insel des Propheten zu reisen, sie hatten treffen wollen, war leer. Ihr Bruder hatte sie verraten! Auf dem Esstisch lag eine kurze handschriftliche Mitteilung, in der stand, dass nur Männer integer genug seien, um Allahs Boten, dem Großen Mann, auf die Insel des Propheten, das nördliche Mekka, zu folgen. Der große Prophet Mohammed würde ein solches Betragen verurteilen, dachte Aisha und zweifelte nicht daran, dass Allahs
Bote, der Große Mann, dies ebenfalls tun würde. Aishas Rache sollte süß sein: Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Aisha holte die Straßenkarte aus dem geliehenen Auto und studierte die Übersichtskarte über Fredenshvile und Umgebung. Es gab viele mögliche Häfen, viele mögliche Fährten. Nein, sie brauchte weitere Hinweise. Sie ließ den Blick über die Unordnung in der leeren Wohnung wandern. Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass sich irgendwo in der Wohnung…

 



Während Aisha jeden Quadratzentimeter der leeren Wohnung durchkämmte, durchkämmte der heilige Anders Andersen jede Zelle seines Hirns. Auf die merkwürdigste Weise war der Morgen des Weihnachtsabends plötzlich gekommen, und bei seiner Rückkehr aus den göttlichen meditativen Nebeln in die Realität musste der heilige Anders Andersen der Tatsache ins Auge sehen, dass die Lämmer des Herrn nicht bereit waren.

Aber wie immer legte der heilige Anders Andersen sein Schicksal in die Hände des allmächtigen Vaters und seines Hirten, des Großen Mannes, und zündete sich eine neue Pfeife mit heiligem Gras an, die er unter allen im Park wartenden Lämmern des Herrn herumgehen ließ. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung, erklärte der heilige Anders Andersen, während die Pfeife rundging – das Heil ist bei dem, der auf dem Thron sitzt, unserem Gott und dem Lamm. Bevor der Morgen zu Ende war, würde der Hirte des Herrn, der Große Mann, die Lämmer des Herrn direkt durch das Fegefeuer zur Insel der ewigen Weiden führen. In der Zwischenzeit wollte der heilige Anders Andersen ordnungshalber einen Blick auf das werfen, was die übrigen – verführten – Weltuntergangspropheten gerade taten – es konnten ja ein oder zwei Ideen darunter sein, die brauchbar waren.

 



Und der heilige Anders Andersen irrte nicht. Das Erste, das ihm zu Ohren kam, war Simon Peters II. letzter Appell an die Zweifelnden und Ungläubigen.

»Das Ende der Welt ist gekommen«, schnarrte die Stimme des Lieblingsjüngers aus dem Transistorradio. »Aber Jesus Christus wird heute alle Anhänger des einzigen wahren Glaubens erlösen
und mit sich in das tausendjährige Reich des Friedens auf der Erde führen!« Der Lieblingsjünger musste einen Augenblick innehalten, denn seine Stimme war im Begriff, sich vor lauter Gemütsbewegung und angesichts des bevorstehenden Jüngsten Tages zu überschlagen. »Heute werden sich die Wasser teilen, und ich, Simon Peter der Zweite, früher Fischer an Leib und Seele und jetzt Lieblingsjünger und erster Apostel des Großen Mannes, werde die Wiederauferstandenen Christen zur Insel des Paradieses führen.« In der Güte seines Herzens sah Simon Peter II. es nicht als passend an, an einem Weihnachtsmorgen die Hölle zu beschreiben, die bis zum Abend über die restliche Bevölkerung hereinbrechen würde.

Aber manch eine Seele spürte trotzdem den heißen Atem des Höllenfeuers in ihrem Nacken – und die Qualen des zweiten Todes Tag und Nacht bis in alle Ewigkeit – und wollte lieber heute als morgen vor so einem fürchterlichen Schicksal gerettet werden. So strömten ungeachtet des heftigen Schneefalls alle, die rein im Glauben oder nur fromm im Herzen waren, zum Strand bei Hverv Havn. Obwohl das Paradies groß war, war es doch am besten, sich auf der sicheren Seite zu bewegen und einen Platz weit vorn in der Reihe zu ergattern.

Nach und nach zog sich das Dunkel zurück und wich einem grauen und nebligen Tageslicht. Aber eiskalt war es, der Schnee kam wie Nadeln von allen Seiten gefegt, und es gehörten sowohl ein großer Glaube als auch ein kräftiges auf der Stellestapfen dazu, die Kälte auszuhalten.

 



Während die Wiederauferstandenen Christen an dem glückseligen Strand, von dem aus sie aufbrechen wollten, im Schnee herumstapften, gingen sieben Wahre Christen vom Zug zu der Fähre, die zwischen Nordnorden und Südnorden verkehrte.

Die sieben mussten sich ihren Weg durch eine verzweifelte Menschenmenge bahnen, um zu der Landungsbrücke zu kommen. Die letzten Südnordländer in Nordnorden hatten erst jetzt begriffen, dass die Kriegsdrohung ernst war, und kämpften in der elften Stunde mit Zähnen und Klauen, um einen Platz auf einer der letzten Fähren nach Südnorden zu bekommen. Polizei
und Grenzkontrollen waren in höchster Bereitschaft. Es waren nur noch wenige Stunden, bis die Grenzen zwischen Süd- und Nordnorden geschlossen wurden.

Auf der anderen Seite der Meerenge lächelte und nickte der Grenzbeamte den Passagieren freundlich zu, wenn er ihnen ihre Pässe zurückgab – alle Südnordländer waren auf dem Weg nach Hause. Auch die nagelneuen Pässe der sieben Wahren Christen bekamen ein Lächeln und ein Nicken mit auf den Weg. Der Grenzbeamte blinzelte sogar schelmisch den beiden Frauen in der Gruppe zu – es war ja Weihnachten – und hieß die Familie zurück in Südnorden willkommen und wünschte ihnen mit einem Extranicken zu den Taschen, die voller Pakete waren, ein fröhliches Weihnachtsfest. Ein fremder Mann bot einer der Frauen an, ihr beim Tragen ihrer unförmigen Tasche zu helfen, aber sie lehnte höflich ab. Sie sei nicht schwer. Und das stimmte, denn alle Taschen waren so leicht, wie leere Taschen nur sein können – natürlich mit Ausnahme der einen, die ein gut durchtrainierter junger Mann trug und die den Hammer und die drei Handgranaten enthielt. Auch die Wahren Christen wollten Weihnachten feiern.

 



Und es sollte ein Weihnachten werden, das man erst nach langer Zeit vergessen würde. Es (alias Esra) musterte ein letztes Mal die vier Gruppen von Rächern, die die Stadt aus jeweils einer Himmelsrichtung stürmen wollten.

»Geht und nehmt eure Positionen ein. Genau um zwölf Uhr beginnt die endgültige Schlacht gegen die Tyrannei der Kirche. Wir werden den Feind in Fredenshvile vernichten. Von Norden, Süden, Osten und Westen aus werden wir alles und alle vernichten, die mit Weihnachten und dem Glauben zu tun haben.« Es (alias Esra) schnalzte mit der Zunge, als wollte er seine Worte unterstreichen. »Wenn die Stadt von allem Schmutz gereinigt ist, treffen wir uns vor dem Rathaus.«

Das Taxi, das Es (alias Esra) für sich bestellt hatte, fuhr vor der Kellerwohnung vor. Er habe etwas Wichtiges zu erledigen, erklärte er, würde sich aber bald einer der Gruppen anschließen.

»Kennt keine Gnade, keine Barmherzigkeit. Es ist der Tag des
Gerichts«, rief Es (alias Esra) und winkte den vier Gruppen junger, in braun gekleideter Männer mit Bürstenhaarschnitt zu, die jeweils in ihre Richtung in den Schneefall marschierten. Dann stieg er in das Taxi, bürstete den Schnee von sich ab und ließ sich zum Flughafen fahren.

Es war an der Zeit, dass Esra (alias Es) seine Familie fand.

 



Am Flughafen von Fredenshvile wartete ein alter russischer Hubschrauber unter dem Vordach, während die zwei russischen Piloten in der Personalkantine warteten – der Tower erlaubte niemandem aufzusteigen, solange der Schneesturm wütete.

Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden saßen mit ihrem Eigentum und ihren Juwelen in Bündeln von höchstens sieben Kilo pro Person – aber was sollten sie auf der Insel des ewigen Sabbats auch mit mehr? – im Schutzraum und warteten darauf, dass Schneesturm und Zeit aufhörten.

Doch obwohl die Zeit verging und der Sturm zu einem milden Wind abflaute, fiel der Schnee weiter. Vierzig wütende junge moslemische Milizmitglieder und gut hundert frühere Moslemische Modernisten warteten in der Abfahrtshalle des Tragflächenbootes zusammen mit einer kleineren Anzahl anderer Weihnachtspassagiere. Das Wetter hatte leicht aufgeklart, aber nicht genug, dass die Tragflächenboote verkehrten. Die Elf-Uhr-Abfahrt würde abgesagt werden, wenn es nicht bald zu schneien aufhörte.

 



Die Züge gingen mit leichter Verspätung, und zehn Minuten vor elf fuhr der Zug aus der Hauptstadt der Europäischen Bastion in den Hauptbahnhof von Fredenshvile ein. Unter den vielen Passagieren, die herausquollen und von Freunden und Verwandten willkommen geheißen wurden, war auch ein sehr großer, sehr blonder junger Mann. Der sehr große, sehr blonde junge Mann war allein, und niemand nahm ihn auf dem Bahnsteig in Empfang. In der rechten Hand trug er eine schwere schwarze Tasche und in der linken einen großen Koffer. Der unbesiegbare Lennart
Torstensson wusste nicht, wie lange er gezwungen sein würde, in Südnorden zu bleiben.

Die schwere trojanische Tasche eng an die Brust gedrückt, nahm der unbesiegbare Lennart Torstensson die Rolltreppe in die Bahnhofshalle hinauf, verschloss den Koffer in einem Schließfach und kontrollierte – die schwere trojanische Tasche noch immer an die Brust gedrückt – die Abfahrtszeiten des Lokalzuges in Richtung Norden. Er wusste genau, wo er hinwollte; auch in der Hauptstadt der Europäischen Bastion konnte man die südnordischen Radiofrequenzen empfangen. Der unbesiegbare Lennart Torstensson hatte reichlich Zeit und ging in aller Ruhe in die Bahnhofscafeteria. Hier trank er eine Tasse Kaffee und aß ein größeres Frühstück, bestehend aus zwei weich gekochten Eiern, drei Scheiben Toast, einer Portion Haferflocken mit Milch und einem Stück Kuchen – denn Großes ließ sich nicht mit leerem Magen vollbringen. Genau eine Viertelstunde nachdem er sich hingesetzt hatte, stand er auf. Reinlichkeit ist eine Heldentugend, die einer Heldentat vorausgehen muss – es war an der Zeit, dass der unbesiegbare Lennart Torstensson sich ein wenig frisch machte.

Gewaschen und nass gekämmt und mit der schweren trojanischen Tasche dicht an die Brust gedrückt, ging der unbesiegbare Lennart Torstensson zu Bahnsteig neun hinunter und stieg in den Lokalzug Richtung Norden.

 



Der Schneefall hielt an, aber sie konnten nicht länger warten. Hesekiel, der Rechtschaffene, nickte dem Ältesten der fünf restlichen Onkel zu. Schnee oder nicht, das Ende war nahe. Die Siebenkilobündel wurden aufgenommen und Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel und ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels und die wenigen nicht mit ihnen verwandten Wiedergeborenen Juden verließen den Schutzraum und gingen Richtung Dronningens Have.

Im Flughafen folgten die beiden russischen Piloten kopfschüttelnd dem Befehl, den sie über ihr Mobiltelefon erhalten hatten, verließen die warme Cafeteria und kletterten in den eiskalten
Hubschrauber. Die Piloten betrachteten den fallenden Schnee, dann sahen sie einander an. Sie würden nie die Erlaubnis erhalten, bei diesem Wetter aufzusteigen, und selbst wenn sie die Erlaubnis erhielten, war ihre Lust gering, bei diesem Wetter aufzusteigen. Trotzdem warfen sie die Motoren an, fuhren den Hubschrauber auf die Landebahn und meldeten sich beim Tower bereit zum Abflug. Und genau als die Rotorenblätter sich zu drehen begannen, hörte – wie durch ein Wunder, bewirkt von Jahve und dem Großen Mann, von dem die Piloten so viel gehört hatten und den sie bald selbst treffen sollten – der Schnee auf zu fallen, der Tower gab die Starterlaubnis, und die baufällige MI17 hüpfte ein paar Mal auf der zugeschneiten Bahn, bevor die Räder abhoben und sie in die Luft stiegen.

 



In diesem Moment hielt ein Taxi mit kreischenden Bremsen vor dem Flughafen. Esra (alias Es) stopfte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand und sprang hinaus. Er lief zu der Hubschrauberplattform und erreichte gerade noch rechtzeitig das Geländer, um zu sehen, wie die alte Maschine mit den zwei Piloten an Bord im grauen Himmel verschwand. Esra (alias Es) überdachte einen Moment die Situation, dann machte er auf dem Absatz kehrt, lief zu dem Wagen zurück und warf sich auf den Hintersitz. Es gab nur einen einzigen offenen Platz, der groß genug war, dass ein Hubschrauber landen und abheben konnte.

 



Der letzte Passagier ging an Bord des verspäteten Tragflächenbootes nach Urö, die Landungsbrücke wurde eingezogen, die Vertäuungen gelöst, und mit heulendem Motor steuerte der Kapitän das Boot langsam von der Küste weg in die Mitte der Hafeneinfahrt.

Die vierzig moslemischen Milizmitglieder und die gut hundert früheren Moslemischen Modernisten nickten und lächelten einander an; das Ende der Welt war nahe.

 



Es war erst zwanzig vor zwölf. Auf einem Baugrund hinter dem Parkplatz der Bank, in der Sigbrit Holland früher gearbeitet hatte, war ein tiefes Summen zu hören. Die Wahren Christen sahen den gut durchtrainierten Mann an, der ein Mobiltelefon aus
der Tasche zog. Das Telefon schellte noch einmal, und der gut durchtrainierte Mann drückte auf den Sprechknopf und hob den Hörer ans Ohr.

»Ihr findet ihn an Bord eines Fischerbootes mit Namen Rikke-Marie«, ertönte eine verstellte Stimme mit ausgeprägt italienischem Akzent. »Das Boot liegt in der stillgelegten Schiffshalle im nördlichsten Teil Firös am dritten Holm. Seid vorsichtig, außer dem falschen Messias befinden sich wahrscheinlich noch mindestens eine Frau und zwei Männer an Bord, vielleicht auch mehr.« Der Hörer wurde aufgelegt, bevor der gut durchtrainierte Mann antworten konnte.

 



Die sieben Wahren Christen stapften mit Gott und der Wahrheit in ihren Herzen und Hammer und Handgranaten in ihren Taschen schnell durch den knirschenden Schnee den Firökanal entlang. Als sie zu der stillgelegten Schiffshalle kamen, versuchten sie nicht die Tür zu öffnen, sondern gingen direkt um das Gebäude herum, und mithilfe ihrer ineinander geflochtenen Finger und etwas Schinderei gelang es zweien, die übrigen fünf auf das Dach zu heben. Der gut durchtrainierte Mann kroch tastend herum, bekam dann jedoch den Rand eines kleinen Dachfensters zu fassen. Er stieß einen leisen Pfiff aus und schob vorsichtig den Schnee zur Seite. Doch durch die Scheibe war nichts als schwarzes Wasser zu sehen. Er kroch ein wenig weiter, kam zum nächsten Fenster und sobald er den Schnee weggeschoben hatte, pfiff er eine ganze kleine Melodie – das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, lag direkt unter ihm.

Der gut durchtrainierte Mann winkte die anderen näher heran. Einer der Wahren Christen nahm den Hammer aus der Tasche und gab ihn ihrem Anführer, während ein anderer ihm eine Handgranate reichte. Der gut durchtrainierte Mann nahm den Hammer in die eine Hand und hielt die Handgranate in der anderen, während er ihre Sicherung mit den Zähnen löste. Doch in dem Moment, als er mit dem Hammer gegen das Fenster schlug, erklang ein ohrenbetäubender Schrei. Der gut durchtrainierte Mann drehte den Kopf, verlor jedoch bei der Bewegung den Halt und rutschte, die Handgranate noch immer in der Hand, durch
den Schnee, purzelte über die Kante des Daches und landete mit einem gewaltigen Getöse auf der Erde und in der ewigen Ruhe.

Bevor die übrigen Wahren Christen sich von ihrem Schreck und dem plötzlich Tod ihres Anführers erholt hatten und die abgebrochene Mission fortführen konnten, öffneten sich die Türen der Schiffshalle, und das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, tuckerte hinaus und verschwand nach links in den Firökanal.

»Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, klagte Gunnar der Kopf aus der hintersten Ecke des Steuerhauses, noch bevor die Rikke-Marie die Hafeneinfahrt passiert hatte. Es war zwölf Uhr.

 



»Hiermit erkläre ich die Drude-Estrid-Insel zu einem Teil des südnordischen Königinnentums«, begann der Staatsminister seine Rede, die sowohl im Radio als auch im Fernsehen auf vielen verschiedenen Frequenzen und Kanälen zur gleichen Zeit übertragen wurde. »Bis die nordnordische Regierung diese Zugehörigkeit anerkennt, sehen sich die südnordische Regierung, der südnordische Reichstag und Ihre Majestät, die Königin, gezwungen, die Meerenge für den privaten Verkehr zu schließen …«

Die Königin stellte das Radio aus. Sie brauchte die Rede nicht zu Ende zu hören, da sie eine Kopie davon auf ihrem Schreibtisch hatte. Sie stand auf und ging langsam hin und her. Die Königin sah bekümmert aus. Bis zuletzt hatte sie geglaubt, dass Nordnorden nachgeben würde. Jetzt war es zu spät.

 



Simon Peter II. trat auf eine gigantische Plattform, die seine Anhänger aus Schnee gebaut hatten. Hverv Havn wimmelte von Menschen, die so dicht zusammenstanden, dass man weder Schnee noch Sand zwischen ihnen erkennen konnte.

»Ich, Simon Peter der Zweite«, begann der Lieblingsjünger und sah mit glühendem Herzen und göttlicher Freude über das wogende Menschenmeer, »früher Fischer an Leib und Seele, nun Lieblingsjünger und erster Apostel des Großen Mannes, sage euch, dass der Tag gekommen ist, der Augenblick ist da. Heute
ist der Tag, an dem der Sohn des Herrn, der Große Mann, die Wasser teilen und die Wiederauferstandenen Christen über den Grund des Meeres zur Insel des Paradieses führen wird.«

»Zur Insel des Paradieses!«, jubelte die Menge.

»Heute ist der Tag, an dem wir unsere Herzen öffnen müssen, denn heute ist der Tag, an dem der Herr und der Große Mann jeden Einzelnen nach seinen Verdiensten richten werden. Aber wir, die Wiederauferstandenen Christen, wissen, dass uns der Segen zuteil werden wird. Und der Segen wird kommen als Zeichen von dem Großen Mann, das uns sagt, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen ist.«

»Ein Zeichen von dem Großen Mann! Ein Zeichen von dem Großen Mann!«

»Wenn das Zeichen kommt, tretet nackt vor den Herrn«, fuhr der Lieblingsjünger fort. »Lasst den Herrn euch annehmen, wie er euch erschaffen hat. Gekleidet nach dem Bild von Adam und Eva, der Kleidung des Himmels, der Haut, die unser Herr erschaffen hat, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Nackt wollen wir zur Insel des Paradieses ziehen.«

Aus dem verhangenen grauen Himmel erklang plötzlich ein Summen, und kurz darauf kam zwischen den schneeschweren Wolken ungefähr auf halber Linie zwischen Fredenshvile und der Insel des Paradieses ein dunkler länglicher Schatten in Sicht. Simon Peter II. blinzelte leidenschaftlich, aber der mystische Schatten verschwand nicht. Und es bestand kein Zweifel, dass er direkten Kurs auf die Insel des Paradieses nahm.

 



Der Hubschrauber war bis zum Bersten voll. Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel und ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels saßen entlang der abgerundeten Wände auf zerkratzten und unbequemen Plastiksitzen, während die Siebenkilobündel mit ihrem absolut notwendigen Eigentum zu ihren Füßen gestapelt waren. Hesekiel, der Rechtschaffene, sah aus dem Fenster, und obwohl lange nichts als graue Wolken zu sehen waren, klebten seine Augen am Horizont. Dann wurden die Klippenspitzen durch den Nebel sichtbar, und bald darauf passierte der
Hubschrauber die erste Spitze, dann die nächste, dann noch eine und noch eine, bis er von einem dichten gelblichen Nebel umschlossen wurde. Die Piloten warteten, bis sie sicher waren, dass sie alle Klippen hinter sich gelassen hatten, dann ließen sie die Maschine abtauchen, und eine schneebedeckte Landschaft offenbarte sich vor den Augen der Wiedergeborenen Juden.

»Das Land der Selideit«, lispelte Hesekiel, der Rechtschaffene, und der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel und ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels. Alle jubelten und dankten Jahve und dem Messias, dem Großen Mann.

Die Wiedergeborenen Juden konnten einzelne Bäume unterscheiden, und weiter entfernt nahmen ein paar kleine Häuser Form an. Dann tauchte mitten im Schnee ein silberfarbener Spiegel auf, und bald bestand kein Zweifel, dass es blank gefegtes Eis über einem zugefrorenen See war. Hesekiel, der Rechtschaffene, kniete auf dem zitternden Boden des Hubschraubers nieder, um seinem Schöpfer zu danken, und genau in dem Moment, als ein heftiges Beben durch den Rumpf des Hubschraubers ging, rief der prophetische Sohn, ohne zu lispeln:

»Die Insel des ewigen Sabbats!«

 



Der summende Laut verstummte abrupt, und der Schatten hinter den Wolken wurde zu einem grellen blauen Licht, dann war nichts mehr zu sehen.

»Das Zeichen!«, rief Simon Peter II. ekstatisch und musste vor Entzücken einfach heulen. Es war wirklich wahr. Er hatte nie gezweifelt, und er hatte Recht gehabt. Jesus Christus, der Große Mann, hatte ein Zeichen gesandt. Und ich sah einen Engel vom Himmel fahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Und er griff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend Jahre, und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und tat ein Siegel oben darauf, dass er nicht mehr verführen sollte die Völker, bis dass vollendet würden die tausend Jahre.

»Das Zeichen«, echote das Menschenmeer, und einige fielen vor lauter Freude und Kälte bewusstlos zu Boden. »Das Zeichen! «


 



Auch an anderen Orten hatte man das Zeichen des Großen Mannes gesehen.

In Dronningens Have fielen verwandte und nicht verwandte Wiedergeborene Juden auf die Knie und weinten vor Freude. Bald würden sie an der Reihe sein, das Licht des ewigen Sabbats zu erreichen, das sich durch ein Wunder genau vor ihren Augen gezeigt hatte.

Und auch Esra (nicht länger alias Es) – der nach einer schmerzlich langen Fahrt durch den tiefen Schnee in diesem Augenblick endlich und ganz außer Atem auf die Wiedergeborenen Juden in Dronningens Have stieß – sah das Licht und fiel auf die Knie und weinte wie nie zuvor.

So inbrünstig war das Weinen, dass weder er noch die übrigen Wiedergeborenen Juden die braun gekleideten jungen Männer mit Bürstenhaarschnitt bemerkten, die sich von Osten her mit erhobenen Keulen und Messern wie ein heiliges, entzündetes Feuer näherten, bis es zu spät war.

 



Der Große Mann hatte sein Zeichen auch zu Ali und den neununddreißig anderen moslemischen Milizmitgliedern geschickt, die an Bord des Tragflächenbootes nach Urö waren.

Ali stand auf und ging auf die Toilette hinaus, wo er seinen Gebetsteppich ausbreitete, sich auf die Knie warf und verbeugte, bis seine Stirn den Teppich berührte. Er verbeugte sich mehrere Male, während er im Flüsterton zu Allah, dem einzigen Einen, betete. Als Alis Gebet beendet war, ging er zurück in die Kabine, nickte leicht, und drei der moslemischen Milizmitglieder folgten ihm durch eine Tür, auf der Zugang verboten stand, eine enge Treppe hinauf. Am Ende der Treppe warteten sie genau eine Minute, dann rissen sie die Tür zur Brücke auf. Eine Pistole wurde auf die Schläfe des Kapitäns gerichtet, eine weitere auf die des Steuermanns. In der Kabine unten waren die verbliebenen moslemischen Milizmitglieder aufgesprungen und richteten jetzt ihre Pistolen nach rechts und links auf die wenigen nicht moslemischen Weihnachtspassagiere.

Mit einer Heftigkeit, die Kaffeetassen und Mineralwasser umfallen ließ, sodass sich ihr Inhalt über Sitze und Passagiere ergoss,
drehte das Tragflächenboot scharf nach rechts und hielt nicht länger Kurs auf Urö, sondern direkt auf die Klippenreihe südlich von Urö zu. Während ein Milizmitglied seine Pistole auf die Schläfe des entsetzten Kapitäns richtete, rief Ali Allah an, den einzigen Einen, und bat ihn, die Pforten in den Klippen zu öffnen, auf dass sie durch sie hindurch zu der heiligen Insel des Propheten segeln konnten.

Aber Allah konnte oder wollte Alis Gebet nicht hören. Ein Knall ertönte, und mit brutaler Plötzlichkeit wurde dem Vorwärtsstreben des Tragflächenbootes Einhalt geboten. Geiseln wie Geiselnehmer wurden in alle Richtungen geworfen, und eiskaltes Meerwasser strömte in den Rumpf des Bootes.

Ob die verwirrten Passagiere mehr Kraft und Inbrunst in ihre Gebete legten oder ob Allah, oder vielleicht auch dem Herrgott, die Gebete, die jetzt ausgestoßen wurden, besser gefielen, konnte man nicht sagen. Vielleicht hing es ja auch mit einem anonymen Anruf der wütenden Schwester bei der Polizei zusammen, die schließlich den zerrissenen Fahrplan der Tragflächenboote nach Urö mit dem fatalen Strich unter der Elf-Uhr-Abfahrt gefunden hatte. Aber eins war sicher, es dauerte nur wenige Minuten, bis die Küstenwache sie erreichte.

 



»Die Zeit ist gekommen!«, rief Simon Peter II., riss sich die Kleider herunter und trat von dem Podium an den Rand des Wassers. »Kommt alle her. Der Augenblick ist gekommen.« Der Lieblingsjünger winkte den Wiederauferstandenen Christen zu, und bald rieb sich eine fromme Gänsehaut an der anderen, während alle drängten und schubsten, um ganz vorne zu sein beim Marsch auf die Insel des Paradieses.

Simon Peter II. blieb stehen, als zum ersten Mal eine eiskalte Welle über seine Füße spülte. Mit feierlicher Miene hob er langsam den rechten Arm. Er streckte die Hand zum Himmel aus, schlug das Zeichen des Kreuzes vor der Brust und breitete den Arm über das leicht zugefrorene, schaukelnde Wasser aus. Einen Moment war alles still. Die Wiederauferstandenen Christen standen still, die Wellen standen still, der Wind stand still, die Wolken standen still. Die Erde schien sich nicht länger um die Sonne
zu drehen. Nur ein schwaches Klappern von frierenden frommen Zähnen war zu hören. Der Lieblingsjünger starrte zum Horizont, zur Insel des Paradieses, und bat den Herrn und seinen Sohn, den Großen Mann, das eisige Wasser zu teilen.

Nichts passierte. Sekunden vergingen, und die Erde nahm ihren Lauf um die Sonne wieder auf, die Wellen rollten wieder auf den schneebedeckten Strand, und die Wolken zogen weiter über den grauen Himmel. Simon Peter II. faltete die Hände und betete zu seinem Gott. Dann machte er einen großen Schritt direkt durch die eisige Kruste der Wasseroberfläche ins kalte Wasser. Dann noch einen und noch einen. Der Lieblingsjünger biss die Zähne zusammen, damit die Umstehenden ihr Klappern nicht hörten, und breitete wieder den Arm über dem widerspenstigen Meer aus. Zuerst hielt er ihn hoch erhoben, dann ein wenig gesenkter, dann waagerecht, dann wieder höher, als suche er nach dem besonders göttlichen Winkel, der das Wasser dazu bringen würde, ihm zu gehorchen. Aber die Meerenge war starrsinnig. Fest entschlossen, sich dem Ruf des Herrn würdig zu erweisen, bewegte Simon Peter II. seine Füße noch ein paar mutige Schritte weiter vor, und das Wasser reichte ihm nun bis zur Mitte der Oberschenkel. Aber es half nicht. Mit einem Schimmer göttlicher Einsicht begriff der Lieblingsjünger, dass der Herrgott und sein Sohn, der Große Mann, nicht nur den Lieblingsjünger, sondern alle Wiederauferstandenen Christen prüfen wollten. Simon Peter II. drehte den Kopf, und mit einer steifen Mundbewegung und gefährlich blauen Lippen rief er, dass alle ihm folgen sollten.

»Das Meer des Herrn wird eure Seelen und Körper läutern, sodass ihr rein durch die Pforten des Himmelreichs gehen könnt. Habt keine Angst, folgt mir. Bekennt eure Sünden diesen salzigen Tränen, die der Herr und sein Sohn, der Große Mann, ob der Schuld der Menschen vergossen haben, und der Herr wird euch vergeben. Folgt mir, bis wir alle rein sind, und der Herr und der Große Mann die Pforten zur Insel des Paradieses öffnen!«

»Zur Insel des Paradieses!«, riefen die Wiederauferstandenen Christen, als wäre es ein Kampfruf, und die ersten Reihen nackter Frommer ließen Glauben zu Mut werden und warfen sich in das eiskalte Wasser, während sich die Herzen bei dem Gedanken
an die himmlische Freude, die auf der anderen Seite des Fegefeuers wartete, erwärmten.

Simon Peter II. war vor Kälte fast in Trance, und seine Stimme wurde immer schwächer: »Nehmt die Kinder auf den Arm und tragt sie vor das Angesicht des Herrn. Der Herr wird das Wasser für die Unschuldigen teilen. Das Wasser ist kalt, aber fürchtet euch nicht. Der Große Mann wartet …« Die Stimme von Simon Peter II. erstarb zu einem verfrorenen Flüstern, und sein Arm winkte nicht länger, sondern verharrte dicht vor seiner Brust, die noch nicht von Wasser bedeckt war.

Aber die Gläubigen waren stark, und stark war auch der Druck von den Hinteren auf die Vorderen. Tausende von nackten Wiederauferstandenen Christen folgten dem Lieblingsjünger in die Tränen des Herrn.

Das Wasser reichte Simon Peter II. jetzt bis zum Hals, und mit einer Kraftanstrengung gelang es ihm, den rechten Arm über die Wellen zu heben, während er den Herrn und seinen Sohn, den Großen Mann, bat, das Meer zu teilen und die Wiederauferstandenen Christen hindurchgehen zu lassen. Doch wie sehr der Lieblingsjünger auch betete und fror, wie viele Wiederauferstandene Christen ihm auch in das eisige Fegefeuer folgten, die Meerenge teilte sich nicht einen einzigen Zentimeter. Und obwohl Simon Peter II. nicht an seinem Herrn zweifelte, konnte er einen Schrei nicht zurückhalten, als eine größere Welle über seinen Kopf spülte und er einen Moment den Halt verlor.

»Die Insel des Paradieses!«, flüsterte er verängstigt, als seine Füße wieder festen Boden fanden. »Die Insel des Paradieses.« Aber die Inspiration schien den Lieblingsjünger verlassen zu haben, und genau in diesem Augenblick ertönte ein hohes, wütendes Lachen direkt hinter ihm.

»Ha, wenn der Große Mann es wirklich ernst gemeint hätte, hätte er dann nicht das Wasser ein wenig angewärmt!«, lachte eine korpulente Dame wütend, während ihre voluminöse Brust sich im Takt mit ihrem wütendem Atem hob und senkte.

Simon Peter II. versuchte zu antworten, aber seine violetten Lippen und sein steifer Kiefer wollten ihm nicht gehorchen. »Paradies, Paradies«, war alles, was er flüstern konnte.


»Eins ist jedenfalls sicher«, fuhr die korpulente Dame fort. »Wenn der Große Mann will, dass ich mit ins Paradies komme, muss er erst mal das Wasser anwärmen!« Und damit drehte sich die Dame um und genauso schnell, wie sie ins Wasser gekommen war, sprang sie aus dem Wasser heraus und bahnte sich mit imponierender Gewandtheit und Kampfeifer einen Weg durch den entgegenkommenden Strom nackter Frommer zu ihrem Bündel Kleider, die sie von Schnee befreite und anzog, ohne nach rechts oder links zu blicken. Dann lief sie, was das Zeug hielt, zum Parkplatz und stieg in ihr Auto, das sie noch vor kurzem dem Herrn und dem Weltuntergang überlassen hatte.

»Der Große Mann würde das Wasser erwärmt haben, wenn er gewollt hätte, dass ich mitkomme«, kam es jetzt auch von einem dünnen Mann, der mit klappernden Zähnen bis zum Nabel im Wasser stand.

»Gott, der Allmächtige, würde das Wasser erwärmt haben«, stimmte noch einer ein.

»Würde das Wasser erwärmt haben! Würde das Wasser erwärmt haben!«, erklang es bald von allen Seiten, und wie auf einen Befehl hin drehten sich die ersten Reihen der frierenden Wiederauferstandenen Christen um und begannen sich zum Strand zurückzukämpfen. Einige wenige, deren Glaube stärker war als ihr Drang nach Wärme, sahen zu dem Lieblingsjünger und ersten Apostel hin, um herauszufinden, was der Herr und der Große Mann meinten. Aber Simon Peter II. hatte keine Worte mehr. Seine Stimme war durch die Kälte stumm geworden, sodass selbst die Frömmsten mitten in ihrem mutigen Versuch, durch das Fegefeuer die Insel des Paradieses zu erreichen, ratlos stehen blieben. Im Laufe von wenigen Sekunden übernahm Verwirrung die Herrschaft. Die Wiederauferstandenen Christen, die im Wasser waren, versuchten zurück an den Strand zu kommen, während andere, die das Wasser noch nicht erreicht hatten, noch immer von hinten drängten. Fromme stießen gegen Fromme, und es ließ sich nicht umgehen, dass einige in das kalte Wasser fielen. Es gab ein Johlen und Schreien, und bald war der Strand ein einziger großer Kampfplatz.

Das war der Moment, auf den der unbesiegbare Lennart Torstensson
gewartet hatte. Mit großen festen Schritten, die schwere trojanische Tasche noch immer dicht an die Brust gepresst, kam er aus seinem Versteck oben am Weg und lief über den schneebedeckten Strand.

»Halt!«, rief er, als er in Hörweite war. »Halt!«

Die Wiederauferstandenen Christen sahen neugierig zu dem angezogenen Mann hin, der auf die Plattform aus Schnee kletterte, die Simon Peter II. vor wenigen Minuten verlassen hatte.

»Das alles stimmt nicht«, rief der unbesiegbare Lennart Torstensson in seinem besten Südnordisch. »Gott sagt, dass ihr nicht ins Wasser gehen sollt …«

Die wenigen frierenden und zitternden und noch immer standhaften Wiederauferstandenen Christen, die noch da waren, brauchten nicht mehr, um sich der Welle umkehrender Frommer anzuschließen, die bereits auf dem Weg aus dem Wasser waren. Der Gedanke an das wartende Paradies wurde zur Seite geschoben, und nasse wie noch trockene, fast erlöste nackte Körper beeilten sich, zurück zu ihren Kleiderbündeln im Schnee zu kommen.

»Gott sagt, dass der Weg zur Insel des Paradieses nicht durch das Wasser führt«, rief der unbesiegbare Lennart Torstensson, und die Wiederauferstandenen Christen strömten jetzt neugierig zu der Plattform aus Schnee und ihrem neuen Anführer.

Ermuntert von seinem unmittelbaren Erfolg vergaß sich der unbesiegbare Lennart Torstensson.

»Herr Odin Odin ist nicht der wiedergekehrte Christus«, rief er in klingendem Nordnordisch.

Sofort wich die Neugier dem Hass, und nackte sowie halb nackte Fromme warfen sich auf die Plattform, auf der der unbesiegbare Lennart Torstensson stand.

»Verräter!«, schrie einer. »Kommst du da wohl runter!«

»Komm runter!«, stimmten andere ein. »Er ist schuld, dass sich das Wasser nicht geteilt hat!«

»Ihr irrt euch!«, schrie der unbesiegbare Lennart Torstensson. »Herr Odin Odin ist …«

»Verräter!«

Mit der ganzen ungebärdigen Raserei, die nur ein fehlgeschlagener
Versuch, das Paradies zu erreichen, hervorbringen kann, sprangen mehrere der Wiederauferstandenen Christen auf die Plattform aus Schnee und zerrten den unbesiegbaren und laut schreienden Lennart Torstensson herunter.

»Ich kann es beweisen! Ich kann es beweisen!«, schrie er und versuchte auf die Beine zu kommen. Doch noch bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wurde er wieder umgestoßen. »Ihr irrt euch!«, rief der unüberwindliche Lennart Torstensson etwas schwächer und hob die schwere trojanische Tasche mit der einen Hand, während er mit der anderen versuchte, sich gegen die Schläge zu schützen, die auf ihn hinabregneten. »Herr Odin Odin ist Odin«, flüsterte er mit dem Mund voll Schnee und Blut.

Aber niemand war bereit zu hören, was der unüberwindliche Lennart Torstensson zu sagen hatte, solange er das auf Nordnordisch tat. Eine nackte Ferse traf seine Rippen, eine andere traf ihn im Schritt, und es dauerte nicht lange, bis sein Gesicht keine Ähnlichkeit mehr mit seinem Gesicht hatte. Aus allen Richtungen trafen ihn Fußtritte, dann sprang einer der Wiederauferstandenen Christen, der der Erlösung besonders nahe gewesen war, auf seinen Brustkasten, und der unüberwindliche Lennart Torstensson fühlte nichts mehr.

 



Während die letzten nackten Wiederauferstandenen Christen die Hoffnung durch das Fegefeuer zur Insel des Paradieses zu kommen zu Gunsten des Gedankens an ihre kürzlich verlassenen Heime aufgaben und über den Strand vom Wasser weggingen, kam eine Gruppe ziemlich umnebelter, in Kutten gekleideter Männer und Frauen den entgegengesetzten Weg entlanggewandert.

Durch seinen göttlichen Nebel hindurch begriff der heilige Anders Andersen vage, dass die Lämmer des Herrn nicht nur zu der paradiesischen Reise zur Insel der ewigen Weiden zu spät gekommen waren, sondern dass diese auch aus unbekannten Gründen fehlgeschlagen war. Diese Entwicklung kam indessen nicht ganz unerwartet, sodass der heilige Anders Andersen mit verblüffender Schnelligkeit seinen Reserveplan aus seinen leicht umwölkten Gedanken hervorholte.


Als Erstes riss der heilige Anders Andersen sich zusammen und erklärte den Lämmern des Herrn mit fast klarer Stimme, dass die Tatsache, dass die Wasser sich nicht für die Wiederauferstandenen Christen geteilt hatten, nur beweise, dass die Wiederauferstandenen Christen irrten, während die Lämmer des Herrn Recht hatten. Dann forderte der heilige Anders Andersen alle Lämmer des Herrn auf, nach Brennholz für ein Opferfeuer zu suchen. Und als Drittes, nachdem er einige Züge aus einer frischen Pfeife mit heiligem Gras genommen hatte, fiel der heilige Anders Andersen auf die Knie und starrte steif wie in Trance in den grauen Himmel. Doch genau in dem Augenblick, als der heilige Anders Andersen aus seiner Trance auftauchen und – als Viertes – den Lämmern des Herrn mitteilen wollte, dass der Hirte des Herrn die Lämmer des Herrn natürlich an seinem zweitausendjährigen Geburtstag zur Insel der ewigen Weiden führen werde, dass der Herr dem heiligen Anders Andersen jedoch gerade offenbart hatte, dass dies erst in einem Jahr geschehen werde, da man irrtümlich das Geburtsjahr des Herrn im Jahr eins und nicht im Jahr null angesetzt hatte, ertönte ein hoher Schrei.

»Eine Leiche! Eine Leiche!«, rief einer der Lämmer des Herrn, der bei seiner Suche nach Brennholz über den leblosen Lennart Torstensson gestolpert war.

Und bald konnte der heilige Anders Andersen sich selbst davon überzeugen, dass ein lebloser Mann mit dem Gesicht im schneebedeckten Sand lag und dass aus dem blonden Haar und seinen zerrissenen Sachen Blut rann. Eine große schwarze Tasche lag neben dem Mann. Der heilige Anders Andersen griff nach der Tasche und versuchte sie zu öffnen, aber die Hand des leblosen Mannes hielt den Griff, der die Öffnung zusammenhielt, fest umklammert.

Der heilige Anders Andersen ließ die Tasche los und drehte sich zu dem leblosen Lennart Torstensson um. Er stieß den leblosen Körper an, dass er auf den Rücken rollte. Ein schwacher, fast unhörbarer Atem kam aus dem geschwollenen Mund, aber die Augen waren geschlossen, und der heilige Anders Andersen zweifelte nicht, dass der Mann nicht mehr lange zu leben hatte.

»Möge der Herr diesem armen Lamm Barmherzigkeit widerfahren
lassen und seine Seele in seine Arme nehmen und zur Insel der ewigen Weiden tragen«, betete der heilige Anders Andersen andächtig mit gefalteten Händen und beugte sich über die Tasche und versuchte den Griff zu öffnen. Aber die Finger des leblosen Lennart Torstensson waren um den schwarzen Ledergriff wie festgefroren. Der heilige Anders Andersen überdachte einen Moment die Situation, dann faltete er die Hände und flüsterte: »Der Herr und sein Hirte mögen mir vergeben.« Worauf er resolut die Finger des leblosen Lennart Torstensson brach.

In diesem Augenblick spülte eine riesige Welle über den schneebedeckten Strand, über den Körper des leblosen Lennart Torstensson, über den heiligen Anders Andersen und die Schuhe und Knöchel der übrigen Lämmer des Herrn und direkt in die trojanische Tasche. Und bevor der heilige Anders Andersen auch nur nach einem einzigen der zwölf beschriebenen sowie nach dem dreizehnten unbeschriebenen Stein greifen konnte, hatte die Welle sie mit ins Meer getragen, wo sie sich mit den Millionen Steinen mischten, die bereits in der Meerenge lagen.

Und während die Steine in ihr unbekanntes Schicksal entschwanden, kam – mit den letzten zischenden Atemzügen – der dreizehnte und letzte der seltsamen Träume zu dem Propheten Lennart Torstensson:




XIII Gimle Dämmerung

Als alles zu nichts herunterbrannte 
Fenris’ Inneres Odin schützte 
das Feuer erstarb, die Flut schwand 
das Messer ein Loch schnitt, Gott starrte heraus

 



Horizont zu nichts ward, aussichtslos 
Fass Mut, die Rösser wir richten müssen 
tapfer reiten, die Sonne retten 
Fass Mut, nun naht die Gimle Dämmerung

 



Aber was ist es, das himmlisch funkelt 
»Hugin, Munin, die Raben dort 
gleich grünt mein Geist, die Sinne klären sich 
Gedanken, Erinnerung, seid hier willkommen«

 



Ob die Vögel wohl warten auf uns alle?




Ich mag nicht segeln. Ich mag überhaupt nicht segeln«, jammerte Gunnar der Kopf aus der Ecke des Steuerhauses.

Sonst sagte niemand etwas. Sigbrit Holland stand am Ruder und zwang das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, zu schneller Fahrt. Nicht ein Boot war in Sicht, und bisher hatten sie auch nicht einen Schatten der Marine gesehen. Aber es war nur eine Frage der Zeit.

Ein stiller, aber stetiger Wind kam von Nordost, und Sigbrit Holland steuerte die Rikke-Marie zur östlichen Seite der Klippenformationen hinüber. Der Fischer Ambrosius zog die Plastiktasche mit der vergilbten Karte seines Großvaters hervor und verglich die Kreise und Kreuze mit den Klippen, an denen das Boot vorbeisegelte.

»Holde Frau«, der Fischer legte eine Hand auf Sigbrit Hollands Arm. »Besser als jetzt wird es wohl nicht mehr.«

Sigbrit Holland nickte, verlangsamte die Fahrt des Fischerboots und ließ es schließlich im Leerlauf laufen. Der Fischer Ambrosius, Odin und Harald Adelstensfostre zogen ihre Windjacken an und gingen nach draußen auf Deck. Hier zündete der Fischer die drei kleinen Butanbrenner an, die sie am Boot befestigt hatten, während Harald Adelstensfostre und Odin den Ballon entfalteten und dessen Vertäuungen kontrollierten. Dann führten sie die Rohre für die warme Luft in den Ballon ein. Es brauchte Zeit, bis die Brenner zündeten, aber endlich schlugen die Flammen hoch. Das System funktionierte: Die warme Luft strömte schnell und ungehindert durch die Rohre in den gigantischen Ballonsack. Eine Ballonseite hob sich ein wenig von
Deck, und der Wind ergriff sofort Besitz von ihr. Der Fischer Ambrosius und Harald Adelstensfostre mussten schwer arbeiten, damit sich die Schnüre, die zu dem Korb führten, nicht ineinander verhedderten und der Ballon nicht ins Wasser geblasen wurde.

Es dauerte lange, bis der Ballon gefüllt war, länger als erwartet, und Sigbrit Holland wurde immer nervöser. Es war bereits halb zwei, die Marine konnte jeden Augenblick auftauchen. Endlich ging die Tür auf, und Harald Adelstensfostre und Odin erschienen. Der Eremit gab Sigbrit Holland wortlos die Hand. Odin verneigte sich so tief, dass sein langer weißer Bart über den Boden fegte.

»Morgen ist wieder ein Tag, aber gestern währt trotzdem ewig«, sagte der kleine alte Mann.

Dann waren beide fort. Kurz darauf wurde die Tür wieder geöffnet, und diesmal war es der Fischer, der hereinkam. Er sah Gunnar den Kopf an.

»Ich mag nicht segeln«, murmelte der Mann mit dem riesigen Kopf und kroch noch tiefer in seine Ecke. »Ich mag überhaupt nicht segeln.«

»Dein Kamerad braucht dich«, sagte der Fischer Ambrosius leise und legte dem Mann mit dem riesigen Kopf die Hand auf die Schulter.

Gunnar der Kopf kam unschlüssig auf die Beine und zog mit unbeholfener Eile seine Jacke an.

»Mein Kamerad braucht sich um nichts zu sorgen«, sagte er mit einer Überzeugung, die der Blässe in seinem Gesicht widersprach.

»Alles ist bereit, holde Frau«, sagte der Fischer leise, als die Tür sich hinter dem Mann mit dem riesigen Kopf geschlossen hatte.

Sigbrit Holland nickte, sagte jedoch nichts.

Der Fischer Ambrosius verschwand die Leiter hinunter ins Innere der Rikke-Marie, tauchte jedoch gleich darauf mit einem dicken Umschlag in der Hand wieder auf.

»Fröhliche Weihnachten, holde Frau«, sagte er kurz. »Hier sind die Papiere der Rikke-Marie. Sie gehört jetzt dir.« Der Fischer
reichte Sigbrit Holland die Papiere, küsste sie schnell auf die Stirn und wandte sich dann schnell ab.

»Danke und fröhliche Weihnachten«, antwortete Sigbrit Holland so ruhig sie konnte. Ich habe auch ein Geschenk für dich, dachte sie und legte ihre Hand auf die leichte Wölbung ihres Bauches. Aber sie sagte nichts. »Vielleicht werde ich später, wenn sich alles geändert hat, nachkommen«, sagte sie stattdessen.

Der Fischer Ambrosius sah sie einen kurzen Moment an, dann schüttelte er mit einem traurigen Lächeln in den Augen den Kopf.

»Vielleicht finde ich die Einfahrtsroute«, beharrte Sigbrit Holland, und plötzlich liefen Tränen ihre Wangen hinunter.

Der Fischer griff mit beiden Händen nach ihren Schultern, küsste sie auf den Mund und umarmte sie fest. Er öffnete die Tür und ein kalter Windstoß traf Sigbrit Hollands nasse Wangen, dann war sie alleine.

Draußen auf Deck kämpfte Harald Adelstensfostre mit dem Ballon, der hoch in der Luft stand, aufgebläht durch die warme Luft. Er reichte Gunnar dem Kopf die Vertäuungen und zeigte dem Mann mit dem riesigen Kopf, was er tun musste, damit die Schnüre sich nicht verhedderten. Eine Welle schwappte über den Kiel des Bootes, und Gunnar der Kopf verlor fast das Gleichgewicht. Seine Hand umklammerte fest die Reling der Rikke-Marie.

»Ich mag nicht segeln«, murmelte er mit aschgrauem Gesicht. »Ich mag überhaupt nicht segeln.«

Harald Adelstensfostre kletterte in den Korb, und der Fischer Ambrosius reichte ihm Odins Sack mit den Geschenken für die Einwohner von Smedieby und Posthusby. Dann folgte der kleine alte Mann und zuletzt der Fischer. Sie sahen einander an; alles war bereit. Der Fischer Ambrosius gab Gunnar dem Kopf ein Zeichen. Der Mann mit dem riesigen Kopf hob das Küchenmesser, und mit vier schnellen Schnitten zerschnitt er erst die Vertäuungen des Ballons, dann die des Korbs.


 



Der Ballon fuhr in die Luft und riss den Korb mit einem heftigen Ruck, der seine Passagiere gegeneinander taumeln ließ, von Deck. Die warme Luft trieb den Ballon schnell hoch hinauf, und der Wind, der ihnen unten auf dem Fischerboot nur schwach erschienen war, schlug ihnen jetzt um die Ohren und stieß Ballon und Korb hin und her. Doch plötzlich ergriff der Wind sie richtig, der Ballon bewegte sich ruhig auf die Klippenformationen zu, und der Korb folgte ihm mühelos.

Sie konnten jede einzelne Verwitterung, jeden Vorsprung und jeden Riss in den alten gefurchten Steinen, die wie Riesen Schulter an Schulter standen, deutlich sehen, aber es war noch immer ein gutes Stück bis zu der ersten Klippenreihe, und plötzlich wechselte der Wind, sie flogen nicht länger nach Westen, sondern in die entgegengesetzte Richtung von der Insel weg nach Nordnorden. Sie wussten sehr wohl, dass es nichts nützen würde, veränderten jedoch das Gewicht im Korb, und der Fischer Ambrosius zog wie verrückt an den Schnüren des Ballons, während er die verlorenen Sekunden zählte. Er sah auf die Sanduhr, eine Minute, zwei, drei. Zwei waren bereits beim Aufstieg verstrichen, und insgesamt hatten sie nur fünfzehn.

»Das ist nicht gut«, brummte der Fischer bekümmert.

Odin sah zu dem Ballon hoch, dann legte er die Hand auf das Hufeisen in seiner Brusttasche.

»Glücklicherweise gibt es kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte er und zupfte mit seiner behandschuhten Hand an seinem Bart.

Ob es das Hufeisen oder etwas anderes war, das den Ausschlag gab, wussten sie nicht, doch in diesem Moment schlug der Wind um, und der Korb wurde langsam, aber sicher zu den Klippen hingetrieben, und im Lauf von nur wenigen Minuten waren sie über den ersten gezackten Spitzen. Die Eisenkugel, die bisher kraftlos unter dem Korb gebaumelt hatte, erwachte plötzlich zum Leben. Sie schwang einige Male hin und her, bevor sie mit einem Knall das Seil zu einer waagerechten Linie spannte und den Ballon – so wie ein Pferd einen Schlitten – zum Zentrum der Insel zog.

»Es funktioniert! Es funktioniert!«, rief der Fischer Ambrosius.
Der Ballon wurde schneller, und obwohl er sie nicht mehr sehen konnte, winkte er Sigbrit Holland und Gunnar dem Kopf zu, die weit unten auf dem grünen Fischerboot waren, das früher einmal grün-orange gewesen war. Dann trieb der Ballon in den grau-gelben Nebel.

 



Kostbare Minuten waren durch die Launenhaftigkeit des Windes verloren gegangen, und der Korb flog bereits so niedrig, dass sie die nächste Klippe, an der sie vorbeiflogen, hätten berühren können. Und es war noch weit.

»Wir müssen Gewicht abwerfen«, rief der Fischer Ambrosius.

Sie hatten keine Sandsäcke bei sich, denn die warme Luft hatte mehr als genug damit zu tun, sie zu tragen, deshalb zog der Fischer seine schweren Stiefel, seine Rettungsweste und seine Windjacke aus und warf alles über den Rand des Korbs ins Wasser hinunter, das um die Klippenfüße schäumte und toste. Auch Harald Adelstensfostres Stiefel, Weste und Jacke gingen über Bord. Einen kurzen Moment schien es zu helfen. Der Ballon stieg schnell mehrere Meter über die dritte Klippe, aber unmittelbar darauf schrammten sie an der Seite des nächsten Klippenkamms entlang, und weiter vorn türmte sich noch eine hohe Spitze vor ihnen auf.

»Es tut mir Leid, Odin, aber jetzt sind Ihre Weihnachtsgeschenke dran«, der Fischer entleerte den Sack mit den hübsch verpackten Paketen über den Rand des Korbs in den Nebel.

Aber es reichte nicht. Mit einem Bums rammten sie die Klippe, die eine Seite des Korbs aufriss, und Odin wurde gefährlich nah an dem Loch auf den Boden geworfen.

»Hier.« Der Eremit griff nach Odins Hand und zog ihn wieder hoch.

Sie schrammten an der nächsten Klippe vorbei, der Korb drehte sich zweimal, dann segelten sie um eine Klippe herum, und es war vorbei. Sie glitten unter den Nebel, und die Insel erstreckte sich vor ihren Augen. Die Sonne war durch Wolkendecke und Nebel gebrochen und ließ die schneebedeckte Landschaft blitzen und funkeln.

»Smedieby!«, rief Odin und zeigte auf eine Ansammlung kleiner
Häuser, die auf der anderen Seite eines silbern glänzenden Sees in der Ferne zu sehen waren. »Für den Reisenden ist zu Hause ein Ort, an den er zum zweiten Mal kommt«, fuhr er fort und zog zufrieden an seinem Bart.

Die magnetischen Kräfte wurden stärker, als sie sich allmählich der Mitte der Insel näherten, und der Ballon hatte jetzt so viel Fahrt, dass der Luftdruck ihre Augen tränen ließ. Der Fischer Ambrosius und der Eremit froren in ihren Pullovern und Socken, aber sie kümmerten sich nicht darum – sie waren sicher über Land und würden bald in die Wärme der Häuser des Dorfes kommen. Der Korb schwebte nun nicht mehr als drei, vier Meter über der Erde, und wenn sie ein Messer gehabt hätten, hätten sie die Leine zu der Eisenkugel durchschneiden können und wären mit der Abkühlung der Luft im Ballon gemächlich gesunken. Aber sie hatten kein Messer und waren gezwungen, die Kugel ihren Weg bestimmen zu lassen.

Genau wie Harald Adelstensfostre vorausberechnet hatte, steuerte die Kugel auf das Zentrum der Insel und den silbern glänzenden See zu. Und alles wäre gut gewesen, wäre der See, wie erwartet, ganz zugefroren gewesen, aber das war er nicht – mitten in der spiegelblanken Oberfläche war eine große ungleichmäßige Öffnung.

»Ob da wohl etwas passiert ist?«, bemerkte Odin und drehte unruhig seinen Bart zwischen den behandschuhten Fingern. »Denn so sah der See wahrlich nicht aus, als ich zuletzt hier war.«

Der Fischer Ambrosius nickte.

»Gute Frage«, sagte er und hustete. »Nun gut, wir können nichts anderes tun, als abwarten und sehen, was passiert.«

Und was sie sahen, war die Eisenkugel, die mit voller Geschwindigkeit, Korb und Ballon hinter sich herjagend, über das Ufer hinaus zu der Mitte des Sees flog, wo sie direkt über dem Loch in der Luft abrupt stehen blieb. Ballon und Korb flogen ein wenig weiter, dann verringerte sich die Geschwindigkeit, und der Korb schaukelte leicht hin und her, bevor er ein kleines Stück über der Eisenkugel und dem Loch im Eis zur Ruhe kam. Der Fischer Ambrosius hielt Odin gut fest. Niemand konnte wissen, ob
nur die Eisenkugel auseinander gerissen würde oder ob nicht auch Korb und Ballon Schaden nahmen, ob nicht sogar ihre eigenen Körper in eine unendliche Anzahl von Teilen zersplittert würden, zu Atomen und Phantomen, sodass sie wieder Teil der Substanz und des Ursprungs des Universums wurden.

Plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck im Korb, und der Fischer, Harald Adelstensfostre und Odin fielen um. Es ertönte ein gewaltiger Knall oder besser ein Laut, der so grell war, dass man den Eindruck hatte, es gäbe ihn nicht, der aber trotzdem seine Wellen wie einen alles umfassenden eisigen Wind durch die Luft sandte. Dann war alles still.

Der Erste, der auf die Beine kam, war der Fischer Ambrosius. Er sah durch das Loch in der Seite des Korbs. Die Eisenkugel war verschwunden, zurückgeblieben war nur das zerfetzte Ende der Leine, das lose in der Luft baumelte. Alles andere war unberührt. Der Korb schwebte wenige Meter über der Oberfläche, und wäre nicht das Loch im Eis gewesen, hätten sie leicht hinunterspringen können. Doch so wie es aussah, war das ausgeschlossen. Aber sie mussten etwas tun. Die Sanduhr war fast abgelaufen, in ein oder zwei Minuten würde sich die Luft im Ballon so weit abgekühlt haben, dass er sie nicht länger tragen würde. Der Fischer sah sich um. Die Eiskante war zu weit entfernt, um zu springen. Und hier, im Schutz der Klippenformationen, wehte nur eine schwache Brise, die den schlaffen Ballon nicht von der Stelle bewegte, sondern bestenfalls leicht schaukeln ließ. Der Fischer Ambrosius sah den Eremiten ratlos an, der den Kopf schüttelte. Auch er hatte keine Idee.

»Glücklicherweise gibt es kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte Odin und holte entschlossen sein Hufeisen aus der Brusttasche. Er zog die baumelnde Leine in den Korb und band das Ende an dem Hufeisen fest.

Der Fischer Ambrosius musste mehrere Versuche unternehmen. Aber schließlich hatte er Erfolg, und die Leine mit dem Hufeisen legte sich um den Stamm eines schlanken Baums am Ufer des Sees. Harald Adelstensfostre und der Fischer brauchten all ihre Kräfte und zogen den Korb Zentimeter um Zentimeter näher an den Baum heran, weg von dem gähnend dunklen
Loch, und als der Ballon nachgab und der Korb mit einem leichten Bums landete, waren sie längst über festem Eis. Der Fischer Ambrosius sprang sofort aus dem Korb, half Odin und Harald Adelstensfostre heraus und beeilte sich an Land zu kommen. Und das war klug, denn kaum hatten sie ihre Füße ans Ufer gesetzt und Odin sein Hufeisen befreit, als das Eis brach und Ballon, Korb und Leine in dem dunklen Wasser verschwanden, in dem vor kurzem Hesekiel, der Rechtschaffene, der Vater und die Mutter, die fünf restlichen Onkel, ihre Frauen und Kinder sowie die Witwe des sechsten Onkels – und die beiden Piloten – ihrem ewigen Sabbat begegnet waren.

 



Der Fischer Ambrosius, Harald Adelstensfostre und Odin stapften durch den Schnee auf den Weg hinauf. Dort angekommen, blieben sie stehen und sahen sich um. Odin erinnerte sich genau an den Tag, an dem er zum ersten Mal nach Smedieby gekommen war. Es war kalt, die Erde war mit Schnee bedeckt, und die Sonne schien durch einen schwachen Nebel, genau wie jetzt. Die Kinder waren nicht draußen, um Schlittschuh zu laufen, aber in der Einfriedung gegenüber des Sees standen drei langhaarige kleine Pferde und rieben sich aneinander, um warm zu bleiben. Und vor ihnen, den kleinen schneebedeckten Weg hinunter, konnten sie eine kleine Gruppe tanggedeckter Häuser ausmachen, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Darüber hinaus gab es nichts als Feld hinter Feld, so weit das Auge reichte. Aber plötzlich veränderte sich das Bild.

Ida-Anna und die anderen Kinder waren erst vor kurzem mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zurück nach Smedieby gelaufen, um von dem riesigen Loch im Eis zu erzählen, das sie entdeckt hatten, als sie zum See gekommen waren, um Schlittschuh zu laufen. Und nun war eine Delegation aus allen Einwohnern Smediebys mit Ausnahme der alten Rikke-Marie – die noch immer meinte, dass sie so alt war, dass die Welt zu ihr kommen sollte und nicht sie zu der Welt – auf dem Weg zum See, um die Situation selbst in Augenschein zu nehmen.

»Hm, hm«, räusperte sich der Schmied und blieb stehen, und sofort blieben auch alle anderen Dorfbewohner stehen. »Hm,
hm«, räusperte sich der Schmied noch einmal und versuchte sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber er wusste genau, dass er in keinster Weise erwartet hatte, zwei fremde Männer auf Socken zu sehen.

Der Schmied nahm seine stark rauchende Pfeife aus dem Mund und versuchte inbrünstig die richtigen Worte zu finden, um ein Gespräch mit ihnen einzuleiten. Denn obwohl ihm die Frage nach den Socken im Schnee fast auf der Zunge lag, meinte er, dass eine solche Frage nicht nur unliebenswürdig war, sondern auch eine Unwissenheit um die Angewohnheiten und Traditionen an anderen Orten als Smedieby und Posthusby, nicht zu vergessen, enthüllte. Deshalb war er ziemlich wortkarg. Doch gerade als die Stille peinlich zu werden begann und Mutter Marie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, trat Odin hinter seinen Reisegefährten hervor.

»Hm, hm«, räusperte sich der Schmied überrascht und steckte die rauchende Pfeife in den Mund, nur um sie gleich wieder herauszunehmen. »Hm, hm. Das ist ja Herr Odin, wenn ich so frei sein darf.« Der große Mann ergriff Odins Hand und schüttelte sie warm. »Willkommen zurück, Herr Odin. Es ist uns ein großes Vergnügen, Sie zum zweiten Mal in Smedieby und natürlich in Posthusby, nicht zu vergessen, willkommen zu heißen. Und, ich will nicht unliebenswürdig sein, aber ich muss einfach bemerken, dass Sie den lange erwarteten und dringend benötigten Veterinär mitgebracht haben, hm, hm.«

Der Schmied sah wieder zu den beiden Männern in Socken, und da Harald Adelstensfostre ihm am nächsten stand, ergriff er dessen Hand.

»Der Veterinär sei herzlich willkommen in Smedieby und natürlich in Posthusby, nicht zu vergessen.«

Nun wandte sich der Schmied an den Fischer Ambrosius. Er wollte auch ihm gerade zum Willkommen die Hand geben, als ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wo er den Dritten im Bilde unterbringen sollte. Und da es dem Schmied zu viel war, sich damit auch noch auseinander zu setzen, entschloss er sich, das Thema und somit den Fischer bis auf weiteres besser zu übersehen.
Einen Augenblick kaute der Schmied auf dem Mundstück seiner Pfeife, dann wandte er sich wieder Odin zu.

»Hm, hm. Ich will nicht unliebenswürdig sein, denn wie Sie wissen, sind die Einwohner von Smedieby und natürlich die von Posthusby, nicht zu vergessen, sehr freundliche Leute, aber wir haben einen ganz kurzen Augenblick geglaubt, dass Sie nie wieder zurückkommen«, sagte er. »Ja, erst heute Morgen fragte die alte Rikke-Marie nach dem Ergehen des guten Herrn Odin, und ich musste ihr beklagenswerterweise sagen, dass ich nichts darüber wüsste.« Plötzlich wurde dem Schmied klar, dass seine Worte wie ein versteckter Vorwurf geklungen haben könnten – was in keinster Weise seine Absicht war –, und er beeilte sich hinzuzufügen: »Aber jetzt, jetzt bin ich außerordentlich glücklich, der alten Rikke-Marie sofort die Nachricht von Herrn Odins glücklicher Wiederkehr mit dem lange erwartenden und dringend benötigten Veterinär schicken zu können.« Die Brust des Schmieds schwoll an vor Stolz über die elegante Weise, wie er die Situation gerettet hatte, und mit großer Ruhe wandte er sich an die Kinder, die einen neugierigen Kreis um die Beine der Erwachsenen bildeten. »Klein Ingolf, lauf nach Hause und sag der alten Rikke-Marie, dass Herr Odin zurückgekommen ist.«

Der Schmied warf wieder einen verstohlenen Blick auf den Fischer Ambrosius, aber da er noch immer nicht wusste, wie er, ohne unliebenswürdig zu erscheinen, die Frage nach dem dritten Mann stellen sollte, entschloss er sich erneut, nichts zu sagen. Er nahm Odin unter den Arm und machte sich auf den Rückweg nach Smedieby, während er mit einer kleinen Handbewegung andeutete, dass alle ihm folgen sollten, und das hieß nicht nur alle Dorfbewohner, die Kinder und der lange erwartete und dringend benötigte Veterinär, sondern auch der dritte noch unbekannte Mann.

Als sie zum Entendamm mitten in Smedieby kamen, blieb der Schmied abrupt stehen und wandte sich an Odin.

»Hm, hm«, räusperte er sich nervös. »Hm, hm. Ich will nicht unliebenswürdig sein, aber von einem Pferdemann zum anderen … ehm … Ja, Herr Odin, Sie wollen doch bestimmt zuerst Ihre Pferde sehen?« Der Schmied zögerte und kaute beklommen
auf dem Mundstück seiner Pfeife. Da war etwas, das sein Herz bedrückte, aber es war schwer, es auszusprechen. »Hm, hm, Herr Odin, ich will nicht unliebenswürdig sein, nein, in keinster Weise, aber da ist etwas, das ich Ihnen besser erzählen sollte, bevor Sie in Mutter Maries Stall gehen.«

Wieder räusperte sich der Schmied, aber er konnte nicht mehr länger warten. »Ich befürchte, Herr Odin, dass ich Ihnen als ein Pferdemann zum anderen erzählen muss, dass Ihr Pferd, ja, das unglückselige mit dem gebrochenen Bein und all dem, dass gerade dieses Pferd einen kleineren Unfall hatte.«

Odin zog bekümmert an seinem Bart, griff dann jedoch fest um das Hufeisen, das wieder sicher in seiner Brusttasche ruhte.

»Glücklicherweise gibt es kein Unglück, dem ein wenig Glück nicht abhelfen kann«, sagte er ruhig.

Der Schmied lächelte dankbar.

»Richtig, Herr Odin, das ist so wahr, wie es gesagt ist.«

Der Schmied und Odin und der lange erwartete und dringend benötigte Veterinär sowie alle Einwohner Smediebys und der dritte noch unbekannte Mann traten nun in Mutter Maries Stall. Rigmarole und Baltazar begrüßten Odin – wie Pferde es gewöhnlich tun –, als hätten sie ihn erst gestern gesehen. Außer dem Verband an Rigmaroles unglückseligem Bein schien ihr nichts zu fehlen, und Odin atmete erleichtert auf. Aber dann sah er den Unfall, den der Schmied angedeutet hatte. Halb versteckt hinter Rigmarole stand ein junges Fohlen, das Odin noch nie zuvor begrüßt hatte. Das Fohlen war nicht gelb wie seine Mutter, sondern milchig orange, so wie die Farbe, die sich früh am Morgen kurz vor Sonnenaufgang am Himmel zeigt.

»Es heißt Gry«, sagte Ida-Anna bestimmt, denn da der Weihnachtsmann nicht selbst zur Stelle gewesen war, hatte sie es als ihr gutes Recht angesehen, dem Fohlen einen Namen zu geben. Und der Weihnachtsmann nickte dann auch und hatte keine Einwände, sodass Ida-Anna gerade ihren Mut zusammennehmen und ihm den Wunsch ins Ohr flüstern wollte, den sie im Vorjahr nicht hatte äußern können.

Aber es war offensichtlich nicht der richtige Augenblick, denn jetzt räusperte sich der Schmied wieder und sagte, dass er nicht
unliebenswürdig sein wolle, aber dass es an der Zeit sei, dass der lang erwartete und dringend benötigte Veterinär sich das unglückselige Bein von Herrn Odins Pferd ansehe. Harald Adelstensfostre schob sich durch die Dorfbewohner nach vorn. Obwohl das Bein in einem dicken Verband steckte, der vom Huf bis zum Körper des Pferdes reichte, stand es fest auf dem Boden und trug offensichtlich nicht weniger als ein Viertel von Rigmaroles Gewicht.

Der Veterinär Adelstensfostre klopfte dem Pferd den Hals, hockte sich hin und begann den Verband abzunehmen. Ganz still wurde es in Mutter Maries Stall. Alle Dorfbewohner folgten gespannt den Händen des Veterinärs und die, die am nächsten standen, beugten sich vor, während die, die zuhinterst standen, sich auf die Zehenspitzen stellten und den Hals reckten, um besser sehen zu können. Außer dem ruhigen Kauen der Pferde war im Stall kein Laut zu hören. Der Verband wurde langsam immer weniger, während das Stück mit gelbem Fell wuchs, bis das ganze Bein freigelegt war. Ein erleichtertes Seufzen der Dorfbewohner ging wie eine leichte Brise durch den Stall; weder Narben noch andere Missbildungen waren zu sehen. Veterinär Adelstensfostre ließ nun seine Hand am Bein des Pferdes entlanggleiten, aber er spürte nur gesunde Knochen, keine Verknorpelungen, keine Risse, nicht die geringste Unebenheit. Er richtete sich auf und sah Odin an und dann den Schmied und alle Dorfbewohner und die Kinder und den noch nicht vorgestellten Ambrosius.

»So gut wie neu«, sagte er kurz und bat das Pferd, laufen zu sehen, um sich zu vergewissern, dass es keine inneren Schäden gab, die weder Auge noch Hand erspüren konnten.

Aber Rigmarole trabte mit dem jungen Fohlen im Gefolge durch den Schnee, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ihre vier starken Beine bewegten sich mit gleich großem Vergnügen, und es war schon ein Glück, dass für die Pferde nichts mehr getan werden musste, denn in diesem Moment kam der kleine Ingolf in rasender Geschwindigkeit über den Hofplatz gelaufen.

»Die alte Rikke-Marie ist verschwunden!«, rief er atemlos und blieb stolpernd vor dem Schmied stehen. »Die alte Rikke-Marie
ist verschwunden. Ich habe überall gesucht, aber sie ist nirgendwo, nicht im Schaukelstuhl, nicht auf dem roten Sofa und nicht in ihrem Bett«, schnaufte Ingolf mit rotem Kopf. »Die alte Rikke-Marie ist verschwunden!«

»Die alte Rikke-Marie ist verschwunden!«, echote es von den Dorfbewohnern. »Die alte Rikke-Marie ist verschwunden!«

Der Schmied nahm die Pfeife aus dem Mund, steckte sie dann wieder hinein und wiederholte diesen Vorgang mehrere Male, bevor er etwas sagte.

»Hm, hm«, räusperte er sich. »Hm, hm. Ich will nicht unliebenswürdig sein, aber, kleiner Ingolf, bist du ganz und vollkommen sicher? Ich meine, vielleicht hast du die alte Rikke-Marie nicht gesehen, weil es drinnen so dunkel war?«

Der kleine Ingolf schüttelte bestimmt den Kopf, aber der Schmied meinte trotzdem, dass es das Beste sei, wenn er selbst hinging und nachsah.

 



Der Schmied und alle Einwohner Smediebys mit ihm, Kinder und Erwachsene, Odin, der Veterinär Adelstensfostre und der dritte noch unbekannte Mann gingen hinaus, um nach der alten Rikke-Marie zu suchen.

Zuerst sahen sie im Haus nach, in dem die alte Rikke-Marie ihr ganzes Leben und solange sich jemand erinnern konnte mit ihrem Sohn gelebt hatte. Sie sahen im Schaukelstuhl in der Küche nach, auf dem roten Sofa im Wohnzimmer und im Alkoven im Schlafzimmer. Als sie vollkommen sicher waren, dass die alte Rikke-Marie sich nirgendwo in ihrem eigenen Haus versteckte, gingen sie von Haus zu Haus und sahen in alle Zimmer und Ecken und fragten Erwachsene und Kinder und einander gegenseitig immer wieder, ob jemand die alte Rikke-Marie gesehen hatte. Aber nirgendwo fanden sie sie, und niemand hatte sie gesehen, seit sie alle vom Dorf aus den Weg hinuntergegangen waren, um selbst das Merkwürdige zu betrachten, das sich auf dem Eis des Sees ereignet hatte, und wo sie ihren Freund vom Kontinent und den lange erwarteten und dringend benötigten Veterinär sowie den dritten noch unbekannten Mann getroffen hatten. Als die Prozession schließlich Onkel Josefs Scheune, die Schmiede des Schmieds
und Mutter Maries Stall durchsucht hatte, konnte der Schmied nicht länger übersehen, dass die Zeit gekommen war, die Suche abzubrechen.

»Hm, hm«, räusperte er sich. »Hm, hm. Ich will nicht unliebenswürdig sein, doch in diesem Augenblick und im Licht der Ereignisse bin ich gezwungen zu beenden, was beendet werden muss.« Der Schmied sprach mit hoher zeremonieller Stimme und sah in dem ihn umgebenden Kreis feierlich von Gesicht zu Gesicht. »Nicht um unliebenswürdig zu sein, sondern weil es nicht zu übersehen ist, muss ich hiermit erklären, dass die alte Rikke-Marie, meine eigene ehrwürdige Mutter und die bisher älteste lebende Person in Smedieby und natürlich Posthusby, nicht zu vergessen, sich entschieden hat, über die Klippe des Lebens zu gehen.«

Die Dorfbewohner sahen sich an und wiederholten die Worte des Schmieds.

»Die alte Rikke-Marie hat sich entschlossen, über die Klippe des Lebens zu gehen!«

Der Schmied wartete einen Moment, um sich zu vergewissern, dass alle die Wichtigkeit dieser Aussage verstanden hatten. Dann hob er beide Hände.

»Lasst uns alle der alten Rikke-Marie eine gute Reise wünschen«, rief er und begann wild in die Hände zu klatschen. Fast unmittelbar schlossen sich die Dorfbewohner an, und Smedieby hallte von heftigem Applaus wider, der bis nach Posthusby und bis zum Ende des Sees zu hören war.

Der Applaus hielt lange an, aber schließlich, nachdem alle Dorfbewohner rote Hände und warme Wangen vom Klatschen hatten, erstarb er langsam und fast widerwillig, und der Schmied konnte erklären, dass die Einwohner von Smedieby und natürlich von Posthusby, nicht zu vergessen, an diesem Abend, wenn sie Weihnachten feierten, auch die Reise der alten Rikke-Marie in die andere Welt feiern sollten.

Nachdem sie der alten Rikke-Marie nun eine gute Reise gewünscht hatte, machten alle Dorfbewohner den Eindruck, als wären sie es zufrieden, zurück zu ihren üblichen Weihnachtsnachmittagsverrichtungen zu kommen, und nur Odin meinte, dass noch mehr zu sagen war.


»Obwohl ich den Entschluss der alten Rikke-Marie ganz und gar respektiere, ist es doch mehr als traurig, dass sie ihn genau an diesem Tag getroffen hat und nicht einen einzigen Tag später«, sagte Odin und zog nachdenklich an seinem Bart. »Denn wäre sie nur einen Tag später über die Klippe des Lebens gegangen oder wäre ich nur einen Tag früher gekommen, hätte ich der alten Rikke-Marie die Antwort auf die Frage geben können, die sie mir nach Richard, dem Rotblonden, ihrem eigenen Vater, gestellt hat, bevor ich letztes Mal von hier fortgereist bin.« Odin legte seine Hand auf Ambrosius’ Arm. »Ja, wenn sie nur einen Tag später gegangen wäre oder die Luftverbindung nur einen Tag früher zu Stande gekommen wäre, hätte die alte Rikke-Marie den Enkel ihres Vaters, den Fischer Ambrosius treffen können, der gesund und rüstig und in eigener Person hier neben mir steht.«

In eigener Person stimmte, aber gesund und rüstig war leicht übertrieben, da die nur mit Socken bekleideten Füße des Fischers Ambrosius zu schmerzenden steifen Klumpen gefroren waren, die er inzwischen kaum mehr bewegen konnte. Aber die Zeit war noch nicht gekommen, dass der Fischer Ambrosius sich um seine Füße kümmern konnte. Der Schmied war Odins Handbewegung mit den Augen gefolgt, und als würde er erst jetzt den dritten und bisher unbekannten Mann bemerken, veränderte sich sein Gesichtsausdruck von Neugier zu Verblüffung, bis sich schließlich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Ohne jegliche Vorwarnung ging er auf den Fischer zu und nahm ihn mit solcher Wärme in den Arm, dass fast die Luft aus den Lungen des Fischers herausgepresst wurde.

»Vetter Ambrosius!«, rief der Schmied, als er endlich den Fischer losgelassen hatte. »Vetter Ambrosius«, wiederholte er und trat ein paar Schritte zurück, um sein neues Familienmitglied näher zu betrachten. An der Familienähnlichkeit bestand kein Zweifel: das kantige Gesicht, das rotblonde Haar, die schmalen grau-blauen Augen, ganz zu schweigen von der brennenden Pfeife, die aus dem Mundwinkel des Fischers hing. »Vetter Ambrosius«, sagte der Schmied wieder. »Vetter Ambrosius«, wiederholte er immer wieder, als wolle er sich hier und jetzt und sofort
an den Namen seines neuen und ganz unerwarteten Verwandten gewöhnen, doch tatsächlich geschah es nur, weil er gerne den Eindruck erwecken wollte, dass es die natürlichste Sache der Welt war und dass er sicher damit gerechnet hatte, dass Herr Odin nicht nur den lange erwarteten und dringend benötigten Veterinär, sondern auch den eigenen Vetter des Schmieds, Ambrosius, vom Kontinent mitbringen würde.

 



Es war bereits später Nachmittag und lange über die Zeit, zu der die Einwohner Smediebys nach Hause gehen und sich auf den Weihnachtsabend vorzubereiten pflegten, indem sie ihr Weihnachtsnickerchen machten. Natürlich konnte nicht die Rede davon sein, dass Vetter Ambrosius woanders als im Haus des Schmieds schlief. Für Herrn Odin und den lange erwarteten und dringend benötigten Veterinär wurde arrangiert, dass sie bei Mutter Marie schliefen, nicht nur weil Herr Odin dort geschlafen hatte, als er das erste Mal nach Smedieby gekommen war, sondern auch weil Mutter Marie dem Veterinär Adelstensfostre einen prüfenden und etwas längeren Blick zugeworfen hatte und weil ihr ziemlich gut gefiel, was sie gesehen hatte.

 



In der Zwischenzeit war Sigbrit Hollands Plan gescheitert.

Kurz nachdem Gunnar der Kopf und sie den Ballon aus den Augen verloren hatten, war das grüne Fischerboot, das früher einmal grün-orange gewesen war, von der Küstenwache gestoppt worden. Sigbrit Holland hatte den ganzen Nachmittag auf der Polizei verbracht, wo ihre etwas lauen Erklärungen mehr als skeptisch aufgenommen worden waren. Glücklicherweise konnte sie die Papiere der Rikke-Marie vorweisen, und da der Wachhabende in Weihnachtsstimmung war und meinte, dass es traurig für die verstörte Frau und den Mann mit dem riesigen Kopf sei, wenn sie den Weihnachtsabend auf der Polizeiwache verbringen müssten, durften sie schließlich – nach einer einfachen Verwarnung – gehen, ohne dass Anklage erhoben wurde. Aber da war es bereits fünf Uhr, und die Weihnachtsaudienz der Königin war längst vorbei. Obwohl es nur eine Frage von Stunden sein konnte, bis Nordnorden auf Südnordens formelle Okkupation
der Insel und auf die Schließung der Meerenge mit einem militärischen Angriff reagieren würde, konnte Sigbrit Holland nichts anderes tun, als nach Hause zum Firökanal zu gehen – oder besser zu segeln.

 



Aber Sigbrit Holland sorgte sich ohne Grund. Denn die Königin hatte sich bereits – nach vielem Nachdenken und mit Rücksicht auf ihr Land, seine Staatsangehörigen und seine Geschichte – entschieden.

Sobald die Weihnachtsaudienz vorbei war, ging die Königin in ihre privaten Gemächer, wo sie einen Schraubenzieher hervorholte, ihren Schlüsselbund ergriff und durch die Korridore des Schlosses zu der nördlichsten Wand im nördlichsten Raum eilte. Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und schlüpfte schnell in die private Bibliothek. Ohne Zögern durchquerte die Königin den staubigen ovalen Raum, ging an Generationen von Dokumenten, Büchern und Staub vorbei, direkt zu König Enevolds IV. Schrank mit dem zusätzlichen Boden in der untersten Schublade. Sie bearbeitete die Schublade mit dem Schraubenzieher, bis sie nachgab, und hob das dicke vergilbte Dokument aus seinem Versteck. Sie legte den zusätzlichen Boden lose wieder an seinen Platz, steckte das Dokument in die Tasche und verließ die Bibliothek.

Zurück in ihren privaten Gemächern gab die Königin dem Hofmarschall von Egernret Bescheid, dass sie unter keinen Umständen gestört werden durfte, und setzte sich an ihren Schreibtisch. Vorsichtig nahm sie das Dokument aus der Tasche, legte es auf den Tisch und glättete es behutsam mit der Hand. Die Königin schloss die Augen und seufzte tief, dann nahm sie den Telefonhörer und wählte die direkte Nummer des nordnordischen Königs.

 



Das Telefon schellte viele Male, bevor der Hörer abgenommen wurde, und auch da war nicht der König selbst, sondern sein Hofmarschall am Apparat, und die Königin musste lange warten, bis der König ans Telefon kam. Aber schließlich hörte sie die Stimme ihres nordnordischen Amtskollegen.


»Ihre Majestät?«, grüßte der nordnordische König kalt. »Welche Ehre.«

»Fröhliche Weihnachten, Ihre Majestät«, sagte die Königin freundlich. »Fröhliche Weihnachten wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie und der gesamten nordnordischen Bevölkerung.«

»Auch Ihnen fröhliche Weihnachten, Ihre Majestät und Ihrer Familie und der südnordischen Bevölkerung«, antwortete der König ohne das geringste Zeichen von Entgegenkommen in der Stimme.

»Es war ein schweres Jahr für unsere Nationen«, begann die Königin. »Ein besonders schweres und trauriges Jahr, vor allem was die Beziehung zwischen unseren beiden Ländern angeht.«

»Ja …?« Der König war auf der Hut. Gewöhnlich – und vor allem in diesen Tagen – vertraute er keinem Südnordländer und Ihrer Majestät, der Königin, schon gar nicht.

»In diesen modernen Zeiten ist es ja nicht so einfach wie in den alten Tagen, Konflikte zwischen zwei Ländern zu lösen«, fuhr die Königin ungerührt fort. »Damals, als Könige und Königinnen einen Friedensvertrag unterzeichnen konnten, in dem sie sich ohne die Einmischung der Regierung, des Parlaments oder des Volks einigen konnten, war es leichter.«

»Ja, aber in den alten Zeiten bestimmten Könige und Königinnen über Krieg und Frieden gleichermaßen«, bemerkte der nordnordische König trocken.

Die Königin lachte und missverstand absichtlich die Worte des Königs.

»Ich bin so froh, dass Ihre Majestät die feindlichen Gefühle nicht teilen, die gewisse Landsleute von Ihnen im Moment für meine Landsleute zu nähren scheinen«, lachte sie sanft.

»Vice versa, vice versa«, sagte der König mit einem ganz kleinen Anzeichen von Freundlichkeit in der Stimme.

Die Königin machte sich das sofort zu Nutze.

»Ja, am Weihnachtsabend sollten nicht nur Familien und Freunde zusammenkommen, auch Feinde sollten zusammenkommen und Brücken über ihre Konflikte bauen.« Die Königin sprach so mild und einschmeichelnd, wie sie konnte. »Deshalb habe ich genau diesen Abend gewählt, diese Stunde, um Sie, Ihre Majestät,
anzurufen, um mit Ihnen meine Sorge über den Konflikt zwischen unseren Ländern und insbesondere die Sorge über die Feindlichkeit, zu der es gekommen ist, zu teilen, ganz zu schweigen davon, was in den allernächsten Tagen passieren wird, wenn niemand eingreift.« Die Königin machte eine Pause, doch als der König schwieg, fuhr sie fort: »Ich bin überzeugt, dass Ihre Majestät genauso wenig wie ich wünschen, dass es zu einem bewaffneten Konflikt zwischen Südnorden und Nordnorden kommt?«

Der nordnordische König murmelte etwas, das sowohl ja als auch nein bedeuten konnte, aber die südnordische Königin hatte keine Zweifel, für welche Interpretation sie sich entscheiden wollte.

»Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Ihre Majestät, dass Sie mit mir einig sind«, sagte sie einfach. »Die Insel, von der wir sprechen, und um es zu keinen Missverständnissen kommen zu lassen, nennen wir sie einfach die Insel, von der Herr Odin Odin gekommen ist, ist klein und unzugänglich und gänzlich unbedeutend für das Wohlergehen unserer Länder.«

»Ja …«, der König wurde wieder vorsichtig, aber die Königin hatte gerade erst begonnen.

»Deshalb wäre es nur umso trauriger, wenn unsere beiden Länder nicht nur ihre gute Nachbarschaft, sondern auch das gegenseitige Wohlergehen auf Grund dieser kleinen Insel gefährden würden.«

»Und was schlagen Ihre Majestät vor?«, fragte der König und versteckte seine Neugier hinter einem leichten Sarkasmus.

»Ich habe einen Vorschlag, der Ihre Majestät und mich sofort in Stand setzen würde, dem Konflikt ein Ende zu bereiten«, sagte die Königin, ohne Notiz von dem Sarkasmus des Königs zu nehmen.

»Wie wir beide wissen«, sagte der König nachsichtig, »kann dieser Konflikt nicht beendet werden, weil unsere Völker ihn nicht beenden wollen. Selbst wenn Sie, Ihre Majestät, und ich uns auf eine Lösung einigen würden, selbst wenn wir im Stande wären, unsere beiden Regierungen davon zu überzeugen, den Konflikt zu beenden, würde das nichts nutzen, da wir eine Volksabstimmung zu der Frage nicht gewinnen würden.«


»Wie wahr, wie wahr.« Die Königin versuchte die Arroganz des Königs nicht zu erwidern. »Man würde die Frage jedoch nicht zur Volksabstimmung vorlegen müssen, wenn eine alte Absprache zwischen unseren Ländern existieren würde, in der beide Länder das Recht auf die Insel für alle Zeiten aufgeben. Eine Absprache, die nie anulliert oder umgestoßen worden ist und deshalb noch immer als gültig angesehen werden muss.«

»Wollen Ihre Majestät mir erzählen, dass …« Der König klang endlich aufrichtig interessiert.

»Ja, so ist es. Vor mir liegt ein Dokument, eine am Weihnachtstag des Jahres 1618 von König Enevold IV. von Südnorden und König Hermod Skjalm von Nordnorden unterschriebene Absprache. Und die Absprache lautet:

 



Die namelose Insul, hinter den Clippen bevindlich in der Meeresenge, sutlich von Urö, enzwischen Nortnordern und Sutnordern, wird von Stund an als Niemenslant erachtet. Infolge dieses Briefes soll für alle Zeiten die Insul weder dem sutnordisch noch dem nortnordisch Königreiche zugehören, noch einem andern König oder einem andern Reich auf jener Erden. Von Stund an soll es Fremden verboten sein, ihren Fuss auf die Insul zu setzen, genauso wie es denen von der Insul verboten sein soll, mit ihrem Fuss anderes Lant zu treten. Es ist strenge verboten, der Insul Erwähnung zu tun oder auch in jedweder Manier in ambetlichen oder privat Gespraechen ihres Daseins zu erinnern. Die Übertretung dieses Gesetzes wirt geahndet mit dem Tod durch Strangulieren.«

 



Die Königin hatte fertig gelesen, aber der König schwieg. Erst nach langem Schweigen fragte er rau: »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass das echt ist?«

»Natürlich. Und ich verlasse mich darauf, dass Ihre Majestät bei sorgfältiger Suche in den eigenen Verstecken und denen Ihrer Vorgänger höchstwahrscheinlich das Gegenstück zu dieser Absprache finden wird«, sagte die Königin scharf, korrigierte sich dann und fuhr freundlicher fort: »Sollten die Bibliotheken Ihrer Majestät jedoch nicht vollständig sein, sind Ihre Experten
in Fredenshvile willkommen, die Echtheit der Version zu prüfen, die mir vorliegt.«

Wieder herrschte langes Schweigen, aber die Königin wusste, dass sie gewonnen hatte.

»Ich bin überzeugt, dass Ihre Majestät darin mit mir übereinstimmen, dass wir umgehend unsere Regierungen einberufen und bitten müssen, diese Absprache, die zwischen König Enevold IV. und König Hermod Skjalm am 24. Dezember 1618 bezüglich Herrn Odins Insel getroffen worden ist – geringfügig auf die Erfordernisse unserer Verfassungen angepasst – unverzüglich anzuerkennen.«

 



Sigbrit Holland öffnete die Tür des Steuerhauses und ging mit einer Tüte Brotkrumen in jeder Hand an Deck. Es war kalt, das Eis lag dick auf den Deckplanken und schloss sich langsam über dem Wasser des Kanals. Es war erst acht Uhr, aber es war bereits seit vielen Stunden dunkel. Die Straßen waren vollkommen leer, aber einige Enten wärmten sich dicht am Bug der Rikke-Marie. Sigbrit Holland warf ein paar Brotkrumen zu ihnen hinunter, während sie leise sang: »Sie sollen auch wissen, dass Weihnachten ist …«

Sie ging wieder hinein. Das Steuerhaus war warm, der Petroleumofen brannte auf der höchsten Stufe, und ein Kessel kochte über der Gasflamme. Sigbrit Holland machte sich eine Kanne Tee und setzte sich an den Tisch, auf dem bereits eine Schüssel mit Keksen stand. Dann holte sie sich ein Buch und begann zu lesen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, und sie merkte, dass sie mehrere Seiten gelesen hatte, ohne zu verstehen, was dort stand. Sie seufzte. Es war merkwürdig leer im Fischerboot ohne den Fischer Ambrosius, ohne Odin und ohne Harald Adelstensfostre. Gunnar der Kopf feierte den Abend mit Freunden, sodass sie ganz allein war. Sigbrit Holland holte einen Kugelschreiber und einen Notizblock und machte eine Liste von den Dingen, die sie erledigen musste. Zuerst musste sie einen Weg finden, die Königin zum Reden zu bringen, dann musste sie die Bilder von Odin sowie seinen Brief abliefern, aber das war ja erst der Anfang. Selbst wenn
die Königin und die Regierung davon überzeugt werden konnten, dass die alte Absprache immer noch Gültigkeit hatte, würde das die Frommen nicht beruhigen. Nein, sie musste hinausgehen und mit den Leuten reden, ihnen erklären, wie sich in Wirklichkeit alles verhielt. Aber wo sollte sie anfangen? Eine Möglichkeit war, mit der Rikke-Marie, die die meisten mit Odin in Verbindung brachten, herumzusegeln und dabei den Leuten in den verschiedenen Teilen des Landes zu erklären, wer Odin in Wirklichkeit war. Aber warum sollten die Weltuntergangspropheten ihr glauben? Wie sollte sie sie davon überzeugen, dass ihre Version der Begebenheiten richtiger war als ihre? Ja, woher wusste sie das eigentlich selbst? Sie lachte laut, daran konnte wohl kein Zweifel bestehen. Oder doch?

Plötzlich legte sich das Boot auf die Seite, sodass ihr Tee beinahe über die Tischkante rutschte. Langsame Schritte schlurften über Deck, als fiele es der Person draußen schwer zu gehen. Dann erklang ein leises Klopfen an der Tür. Sigbrit Hollands Herz schlug schneller. Sie versuchte durch das Fenster hinauszusehen, aber es war zu dunkel. Sie konnte nur einen Schatten erahnen. Das leichte Klopfen ertönte wieder, diesmal noch schwächer als vorher, und Sigbrit Holland machte resolut die Tür auf.

»Was ist passiert?«, keuchte sie.

Der Fremdling antwortete nicht, sondern sank lediglich vor ihren Füßen zusammen. Sein Gesicht und seine Kleidung waren blutverschmiert, und sein Mantel war zerrissen und hatte große Löcher. Sigbrit Holland beugte sich hinunter, hob den eingefallenen Mann hoch und schleppte ihn zur Bank neben dem abgenutzten Mahagonitisch. Er war furchtbar zugerichtet. Die rechte Seite seines Gesichts war eine große blutige Wunde, sein rechtes Augenlid war so geschwollen, dass das Auge ganz geschlossen war, die Oberlippe war gespalten, und die ganze rechte Seite seines Mantels war aufgerissen und mit mehr oder weniger getrocknetem Blut beschmiert.

»Ich rufe sofort einen Krankenwagen«, sagte Sigbrit Holland und wollte hinauslaufen, um ein Telefon zu suchen.

Aber der Fremdling schüttelte schwach den Kopf.

»Dazu besteht kein Grund mehr«, flüsterte er mit einem merkwürdig
glücklichen Lächeln um seinen verletzten Mund, und Sigbrit Holland wusste, dass sie nicht darauf beharren sollte. Stattdessen holte sie ein Kissen aus der Koje und legte es unter den Kopf des alten Mannes. Dann schnitt sie so viel von seinem Mantel weg, wie sie konnte, ohne ihn zu bewegen, und zog ihm vorsichtig die Stiefel aus. Sie goss eine Tasse Tee ein und gab einen kräftigen Schuss Whisky und etwas Honig hinein und versuchte ihm die Flüssigkeit mit einem Löffel einzuflößen. Nachdem sie einige Mund voll in den alten Mann hineingezwungen hatte, deckte sie ihn mit einer Decke zu und ließ ihn ausruhen.

Es vergingen einige Minuten, dann öffnete der Fremdling plötzlich die Augen, das heißt das linke Auge, das er noch öffnen konnte, und setzte sich langsam auf. Er winkte den Tee weg, den Sigbrit Holland zu ihm hinschob. Sein Gesicht war bläulich wie das eines toten Mannes, aber zum ersten Mal kam es Sigbrit Holland lebendig vor; ein bisher unbekannter Friede schien in jedem der gefurchten Züge zu liegen.

Sie wartete lange, doch da er nichts sagte, fragte sie schließlich mit einem Nicken zu seinen Wunden hin: »Wer hat das getan?«

»Ich habe das getan«, flüsterte der Fremdling. Die Worte kamen langsam und vorsichtig durch die gesprungene Lippe, aber es bestand kein Zweifel an dem Stolz in der Stimme. »Sie hätten euch beinahe erwischt«, fuhr er fort.

Plötzlich fiel Sigbrit Holland die Explosion bei der Schiffshalle und der Warnruf ein, der, unmittelbar bevor sie losgesegelt waren, ertönt war.

»Dann haben Sie sie aufgehalten?«

»Es gibt keinen Weg darum herum. Vergessen Sie das nie«, flüsterte der Fremdling, ohne zu antworten. »Du musst immer handeln. Immer.« Er drehte vorsichtig den Kopf und sah aus dem Fenster in die Finsternis der Nacht und auf die Straßenbeleuchtung, dann blickte er zu den Stearinlampen im Steuerhaus, bevor er wieder Sigbrit Hollands Blick traf. »Weihnachtsabend!«, sagte er mit plötzlicher Heftigkeit spöttisch. »Weihnachtsabend. Was bedeutet das? Vielleicht nichts, vielleicht alles. Ich weiß es nicht. Aber ich habe sie aufgehalten.« Wieder lächelte der Fremdling glücklich.


»Aber Sie sind ernsthaft verletzt worden«, sagte Sigbrit Holland bekümmert und wollte gerade wieder vorschlagen, einen Krankenwagen zu rufen. Aber der Fremdling unterbrach sie. »Dereinst wusste ich das nicht«, sagte er mit zischendem Atem. »Erst später habe ich verstanden, dass man immer verantwortlich ist. Es gibt keine Wahl.« Seine Stimme wurde immer schwächer, aber er sprach zusammenhängend und fast ohne Pausen. »Du musst für die Prinzipien kämpfen, nicht für dich selbst. Du musst für die Rechte der anderen kämpfen, nicht für die deinen.« Ein kleiner Streifen Blut lief von dem rechten Mundwinkel des Fremdlings über sein Kinn.

Sigbrit Holland stand auf und holte Papier, um das Blut abzutrocknen. Aber der Fremdling schnippte ihre Hand weg, und sie setzte sich wieder.

»Wenn du nicht kämpfst, machst du dich schuldig«, flüsterte er mit plötzlicher Sorge in der Stimme. »Das war es, was ich nicht rechtzeitig eingesehen habe.« Das Gesicht des Fremdlings verzog sich, als würde er von einem heftigen Schmerz überwältigt, aber es war deutlich, dass er nicht von seiner blutenden Wunde kam. Als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme so schwach, dass Sigbrit Holland sich vorbeugen musste, um zu hören, was er sagte. »Ich war zu sehr mit meinem eigenen Überleben, mit dem Überleben meiner Familie beschäftigt, um einzusehen, dass es noch etwas anderes gab, etwas Größeres. So habe ich trotzdem alles verloren.« Der Fremdling hielt inne und atmete stoßweise.

Sigbrit Holland wartete, und nach einigen Minuten, in denen der Fremdling auf eine einsame Reise durch seine Erinnerungen gegangen zu sein schien, fuhr er fort: »Ich hörte an dem Tag auf zu existieren, an dem ich aufhörte zu kämpfen.« Tränen liefen aus seinen Augen, sowohl aus dem geschlossenen wie aus dem offenen, und das Flüstern des Fremdlings wurde schneller, als hätte er Angst, nicht genug Zeit zu haben. »Was hat man, wenn man sich selbst verloren hat? In den Augen vieler Menschen ist das nicht so furchtbar. Es ist ja das, was alle tun. Was sie nicht verstehen, ist, dass es das Schlimmste ist, was man tun kann.« Der alte Mann hustete halb erstickt. »Das größte aller Verbrechen. Nichts zu tun.«


Sigbrit Holland betrachtete den weinenden Mann, sagte jedoch nichts. Sie wusste, dass kein Trost der Welt ihm helfen würde. Und plötzlich wusste sie, dass die Leute genau davor Angst hatten: zu wissen, was sie nicht getan hatten und hätten tun sollen, oder zu wissen, was sie getan hatten und nicht hätten tun sollen. Das ist es, wogegen ich mich schützen muss, dachte Sigbrit Holland und legte die Hand auf ihren Bauch. Das war es, wovor sie ihr Kind schützen musste. Plötzlich überkam sie die Sehnsucht nach dem Fischer Ambrosius, und einen kurzen Moment bedauerte sie, dass sie ihm nichts davon erzählt hatte. Aber nein, es hätte nichts geändert.

Sigbrit Holland stand auf und ging zu der Wand hinüber, an die sie die kleine vergilbte Karte mit den Kreuzen und den Kreisen gehängt hatte. Ihr Gesicht erhellte sich. Eines Tages vielleicht, wenn sie getan hatte, was sie tun musste, wenn der Jahrtausendwechsel lange vorbei und es wieder ruhig und sicher in Südnorden war, könnten sie und Ambrosius’ Kind hinausfahren und nach der Einfahrtroute suchen.

Und als sie sich von der kleinen Karte abwandte und zu dem Fremdling hinübersah, der sich wieder hingelegt hatte und dessen zerschlagenes Gesicht noch immer glücklich lächelte, wusste Sigbrit Holland genau, was sie zu tun hatte. Sie setzte sich an den Tisch, nahm den Kugelschreiber und zog den Block zu sich heran. Dann schrieb sie mit fester Hand und großen Buchstaben oben auf die Seite: Es war kalt an dem Tag, an dem Odin in Smedieby eintraf …

 



Das Weihnachtsessen war längst gegessen, und der Tanz zu Ehren der Reise der alten Rikke-Marie in die andere Welt war lange vorbei. Das Dorf war zur Ruhe gekommen, alle schliefen. Oder fast alle. Denn Odin, der darauf gewartet hatte, dass Mutter Maries Haus still wurde, kletterte nun aus dem Bett, zog Stiefel und Mantel an und schlich sich die Treppe hinunter, durch die Diele und aus der Tür hinaus. Er eilte über den Hofplatz zu Mutter Maries Stall.

Rigmarole und Baltazar wieherten und kratzten ungeduldig mit den Hufen im Stroh.


»Ja, ja. Die Zeit ist gekommen«, murmelte der kleine alte Mann, während er schnell die Pferde mit Stroh abrieb. »Ich sollte wohl besser die Unheilsbotschaften überbringen, obwohl ich wahrlich noch immer nicht ganz sicher bin, wie sie lauten.« Odin betrachtete einen Augenblick das milchig orangene Fohlen, während er nachdenklich an seinem Bart zog. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir Leid, aber ich muss dich zurücklassen, kleiner Freund«, sagte er und klopfte dem Fohlen auf den Rücken. »Um mit auf diese Reise zu kommen, muss man erwachsen sein und lange starke Beine haben.« Schnell legte er den beiden Pferden das Geschirr an und führte sie nach draußen. Rigmarole prustete und warf einen letzten Blick auf ihren Sohn, der ein einziges Mal wieherte und ansonsten im Stroh spielte, wohl zufrieden, den ganzen Platz plötzlich für sich alleine zu haben. Nun holte Odin den Schlitten. Aber der Schlitten war schwerer, als er sich erinnerte, und er musste sich sehr abmühen, aber schließlich hatte er ihn draußen und konnte ihn am Geschirr der Pferde festmachen.

Odin nahm die Pferde bei den Zügeln und führte sie zu Fuß aus dem Dorf hinaus und noch ein gutes Stück den Weg hinunter, bevor er sie anhalten ließ und in den Schlitten kletterte. Er setzte sich in dem gut gepolsterten Sitz zurecht, zog die Schaffelldecke über seine Beine und wollte gerade den Pferden mit der Zunge zuschnalzen, als er Fußgetrappel hinter sich hörte.

»Weihnachtsmann! Weihnachtsmann!«, rief Ida-Anna atemlos. Das war ihre letzte Chance, dem Weihnachtsmann zu erzählen, was sie sich wünschte. »Weihnachtsmann!«, rief sie wieder. Odin hielt die Pferde an, und bald hatte Ida-Anna den Schlitten eingeholt. Das Mädchen schnaufte so sehr, dass es zuerst nicht ein Wort herausbrachte, aber inzwischen war Odin etwas eingefallen, das er vorher noch nicht hatte sagen können und das er sehr gerne sagen wollte.

»Ob du wohl, wenn das nicht zu viel verlangt ist, so freundlich bist und Mutter Marie und dem Schmied und Onkel Eskild und dem Bäcker und allen anderen Einwohnern von Smedieby sowie dem langen Laust und natürlich den anderen Einwohnern
von Posthusby, nicht zu vergessen, einen kleinen Bescheid überbringst? «

Ida-Anna nickte atemlos.

»Sieh mal, ich hatte wirklich die schönsten Geschenke vom Kontinent mitgebracht, die man sich nur vorstellen kann«, begann Odin entschuldigend. »Aber bevor wir Smedieby erreicht hatten, geriet die Luftverbindung in eine Turbulenz und wurde mehr als zu schwer, sodass wir die Geschenke über Bord werfen mussten. Deshalb kann ich allen nur meine größten und dankbarsten Wünsche senden und mich für die Geschenke entschuldigen, die auf dem Weg verloren gegangen sind.«

Ida-Anna lachte laut und blinzelte Odin zu.

»Ha«, lachte sie, denn sie wusste genau, dass der Weihnachtsmann nur Scherze machte, da er bereits die besten Geschenke gebracht hatte, die sich jemand in Smedieby und natürlich in Posthusby, nicht zu vergessen, vorstellen konnte: den Vetter Ambrosius für den Schmied und den lange erwarteten und dringend benötigten Veterinär Adelstensfostre für ihre Mutter und für die Einwohner von Smedieby und natürlich die Einwohner von Posthusby, nicht zu vergessen. Und was sie selbst anging – Ida-Anna winkte dem Weihnachtsmann plötzlich zum Abschied und flüsterte schnell: »Nie, nie, nie werde ich ein Wort zu jemandem sagen. Nie, nie, nie sonst lande ich in der Schlange Magen.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief zurück ins Dorf, denn sie hatte gerade ein junges und einsames Wiehern aus dem Stall ihrer Mutter gehört.

 



Odin winkte Ida-Annas Rücken zum Abschied, nahm die Zügel in die Hände und schnalzte mit der Zunge. Rigmarole und Baltazar schossen vor, und ihre Beine bewegten sich so schnell, dass es aussah, als hätte jedes Pferd acht und nicht vier Beine. Im Laufe von wenigen Sekunden waren Pferde und Schlitten weit den Weg hinunter, dann hob die Equipage von der Erde ab und stieg höher und höher in den Himmel hinauf. Odin lenkte die Pferde nach Osten, und bald nahm er direkten Kurs auf den Nordstern. Obwohl er sich noch immer nicht daran erinnerte, was vor Smedieby und dem Meteorsturm gewesen war, hatte er
keine Zweifel, dass er eine weite Reise vor sich hatte. Er lehnte sich im Sitz zurück und machte es sich gemütlich, während er darüber nachdachte, was er vergessen hatte.

Aber es dauerte nicht lange, bis Odins Gedanken gestört wurden. Er fuhr zusammen – etwas hatte sich zu seinen Füßen bewegt. Odin hob die Decke, und heraus krabbelte die alte Rikke-Marie, und als wäre es das Natürlichste von der Welt, setzte sie sich ruhig neben Odin.

»Manchmal, wenn die Welt nicht zu dir kommt, musst du zu der Welt kommen«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihr zahnloses Zahnfleisch enthüllte.

Odin nahm die Hand der alten Dame und zog die Schaffelldecke fester um sie. Davon flogen sie, Hand in Hand zu den Sternen hinauf und legten Meile um Meile zurück, während am Himmel allmählich der Morgen graute und das Spiegeln der Sonne in Rigmaroles und Baltazars Fell den Weihnachtstag im Norden heller machte, als er jemals gewesen war.

Und gerade als das Tageslicht sich näherte und den Himmelsweg vor den Pferden beleuchtete, sah Odin etwas am Horizont blinken. Nicht einen, sondern zwei. Keine Sterne, sondern etwas noch Strahlenderes. Der Schlitten näherte sich den zwei funkelnden Punkten mit großer Geschwindigkeit, und bald konnte Odin ahnen, was es war. Und plötzlich erinnerte er sich an alles.

»Hugin, Munin, ihr Raben«, rief er. »Gleich grünt mein Geist, die Sinne klären sich. Gedanken, Erinnerung, seid hier willkommen! «





Die dänische Originalausgabe erschien 1999 
unter dem Titel »Odins ø« bei Centrum, Kopenhagen.
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